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Für meine Mutter Wendy Rhodes,
eine großartige Englischlehrerin, die mir das Lesen
beigebracht und meine Leidenschaft
für Bücher geweckt hat.


Laura stiehlt sich aus dem Bett, während der Rest der Insel noch im Schlaf liegt. Um sechs Uhr steht sie in der Küche, starrt in die spätwinterliche Dunkelheit hinaus und stopft sich Toast in den Mund. Als sie das Cottage verlässt, schlägt ihr der Nordwind ins Gesicht und bläst ihre blonden Haare über die Schultern nach hinten. Sie hat ihre ganzen sechzehn Lebensjahre hier verbracht und braucht nur einmal kurz zum Himmel hochzuschauen, um zu wissen, wie das Wetter wird. Über dem Gweal Hill taucht ein pinkfarbener Streifen auf. Laura erklimmt den schroffen Hang und achtet darauf, dass das Farnkraut und die rauen Gräser ihr nicht die Strumpfhose zerreißen. Der Duft des Salzwassers hellt ihre Stimmung sofort auf. Als sie klein war, hat ihre Mutter sie Wasserratte genannt, weil sie lieber in den Wellen geplanscht hat, als an Land herumzulaufen. Der Ausblick von der Hügelkuppe erstreckt sich in endlose Ferne: dreitausend Kilometer Meer und schaumgekrönte Wellen, so weit das Auge reicht. Sie öffnet den Mund, um das Salz zu schmecken und frische Luft einzusaugen, während unten riesige Brecher den Strand überspülen. Bald wird sie sich von hier verabschieden, nur noch ein Sommer auf der Insel, dann kann sie die Flügel spreizen. Im August werden sie Partys feiern und am Strand tanzen, trunken vor Erleichterung, die Heimat hinter sich lassen zu können. Aber jetzt muss sie sich erst einmal auf die anstehende Aufgabe konzentrieren.
Sie holt die Taschenlampe aus ihrem Versteck unter einem Felsen, doch als sie auf die Bucht dreißig Meter unter ihr hinabschaut, ist die Brandung zu gefährlich für anlandende Boote. Mächtige Sturzwellen rollen heran und ziehen sich wieder zurück; so laut wie Applaus kracht das Wasser gegen den Granit. Erst als Laura sich umdreht, löst sich eine Gestalt aus dem Halbdunkel. Dieses Lächeln kennt sie gut. Sie erwidert es und lächelt noch, als ein plötzlicher Schmerz ihre Brust durchzuckt. Die Taschenlampe gleitet ihr aus der Hand. Sie streckt die Arme aus, greift aber ins Leere, fällt nach hinten. Nicht das Meer ist das Letzte, was sie sieht, sondern die dunkle Insel, auf der sie zur Welt kam. Deren gezackte Silhouette gräbt sich vier Sekunden später, als ihr Kopf wie eine dünne Eierschale an den Felsen zerschmettert, in ihre Netzhaut ein. Die Strömung zerrt sie weg, ihre langen Haare wirbeln durchs Wasser. Der Tag bricht an. Ihr Körper dreht sich mit jeder Welle. Der Mörder beobachtet sie vom Rand des Kliffs aus und findet, dass sie tot noch schöner ist als lebendig. Aus der Ferne könnte man fast meinen, sie wäre Meerjungfrau.

1

Ich bin nicht in der besten Verfassung, als das Taxi mich am Kai von Penzance absetzt. Meine Kopfschmerzen sind im Nachtzug von London nach Cornwall mit mir gereist. Ich habe mein Gesicht in kaltes Wasser getaucht, eine Handvoll Nurofen geschluckt und ein englisches Frühstück gegessen, aber noch immer sehe ich dieses Flimmern vor den Augen. Die Meeresluft ist eisig; kaum zu glauben, dass heute der erste März ist und in wenigen Wochen der Frühling beginnt. Shadow wirft mir einen bösen Blick zu, als ich Rucksack, Kamera- und Reisetasche fallen lasse und auf eine Bank sinke. Der Hund, den ich vor sechs Wochen geerbt habe, macht ausnahmsweise keine Mätzchen, er setzt sich einfach nur hin und lässt die Zunge aus dem Maul hängen. In meiner Tasche steckt ein Ticket nach St. Mary’s, aber die Neun-Uhr-Fähre ist noch nicht da, was mich nicht weiter überrascht. Auch wenn ich früher von der Schule auf dem Festland nach Hause wollte, war der Fährverkehr zu den Scilly-Inseln häufig wegen Stürmen unterbrochen. Seither hat meine Familie sich in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Nur Onkel Ray, der für sein ausdauerndes Schweigen bekannt ist, lebt noch auf Bryher. Als Jugendlicher habe ich meine Sommer in seinem kleinen Bootsbaubetrieb verbracht, aber irgendwann wurden die Verlockungen des Festlands zu groß, um ihnen zu widerstehen. Ich kann noch immer nicht so recht glauben, dass ich wirklich auf dem Weg nach Hause bin. Es gibt keinen speziellen Grund dafür außer den offensichtlichen: dass ich in einer Krise stecke. Die Ruhe der Inseln wird mir helfen, eine Entscheidung zu treffen, die mein ganzes Leben verändern könnte.
Der Hafen von Penzance sieht noch genauso aus wie in meiner Kindheit. Die helle Kirche wacht über die Stadt, deren Silhouette sie prägt. Die sichelförmige Kaimauer aus Kalkstein bietet den Flutwellen die Stirn. Pastellfarbene Fischerhäuschen, kleine Boote schaukeln im Licht der anbrechenden Morgendämmerung auf dem Wasser. Dieser Ort ist immer noch wahnsinnig schön. Man muss schon aus der Gegend sein, um zu wissen, dass das Leben in Cornwall härter ist, als es den Anschein hat. Wenn die Fremden im Winter abziehen, ist es hier schlagartig wie ausgestorben. Um diese Jahreszeit sind nur noch die Hummerfischer zugange, die ihre Körbe für den ersten Fang der Saison herrichten. In der Ferne sieht man die Rauchfahne der näher kommenden Fähre, die mich zur Insel St. Mary’s bringt, der vorletzten Etappe auf meiner Heimreise nach Bryher. Ich kann nur hoffen, dass niemand an Bord geht, den ich kenne. Bei der Vorstellung, Konversation machen zu müssen, bekomme ich gleich noch schlimmere Kopfschmerzen. Die Scillonian trifft mit einer halben Stunde Verspätung ein, und meine erste Anlaufstelle ist nicht das überfüllte Café, sondern die Bar. Eine brünette Jugendliche in kirschroter Uniform poliert den Tresen, zeigt aber nicht die Spur eines Lächelns, als ich Kaffee bestelle.
»Ich darf Sie erst in einer Stunde bedienen, tut mir leid.«
Ich zücke meinen Dienstausweis. »Kein Problem, ich verhafte Sie nicht.«
Ihr fällt die Kinnlade runter. »Sie sind nie im Leben ein Bulle.«
»Doch, das können Sie glauben.«
Aber ich verstehe schon, warum sie es nicht tut. Ich habe so lange undercover gearbeitet, dass mir die Anonymität in Fleisch und Blut übergangen ist. Der Spiegel hinter dem Tresen zeigt einen Riesen mit schlurfendem Gang, einem blauschwarzen Bart und tiefliegenden schlammgrünen Augen. Das junge Mädchen liest verblüfft die Angaben hinten auf meinem Ausweis.
»Detective Inspector Benesek Kitto, vierunddreißig, Polizei London. Das ist ein Name von den Inseln, oder?«
»Ja, ich bin hier aufgewachsen.«
»Und was ist das für eine Hunderasse?«
»Tschechoslowakischer Wolfshund.«
»Schönes Fell hat er. Wie heißt er denn?«
»Shadow.«
Sie schaut mich nachdenklich an. »Versprechen Sie, niemandem zu verraten, dass ich zu früh aufgemacht habe?«
»Großes Indianerehrenwort!«
Als sie mit einer Schüssel Wasser hinter dem Tresen hervorkommt, wedelt Shadow schamlos mit dem Schwanz; er giert nach weiblicher Zuwendung. Ich ziehe mich an einen Fensterplatz zurück und trinke einen starken schwarzen Kaffee in der Hoffnung, dass er meine Migräne vertreibt. Danach gehe ich an Deck, der Hund immer dicht hinter mir. Die See ist rau, als wir Land’s End passieren; das Wasser wälzt sich hin und her wie ein ruhelos Schlafender, der es nicht erwarten kann, die Last der Nacht abzuwerfen. Ich vermisse mein Londoner Leben schon jetzt: die coole Wohnung in Hammersmith, mein Retro-Bike, das in der Garage verstaubt, Kumpel, mit denen ich samstags um die Häuser ziehe, ohne dass sie Fragen stellen.
Während die Fähre ihrem Ziel entgegentuckert, pendle ich zwischen Deck und Bar hin und her. Die Reise scheint kein Ende zu nehmen. Wenn ich in dem mitgebrachten Steinbeck-Roman lese, verschlimmert das die Kopfschmerzen nur, darum starre ich durchs Fenster auf die immer größer werdenden Wellen. Am Mittag legt die Scillonian im Hafen von St. Mary’s an. Die Insel ist eine kleinere Ausgabe von Penzance: Fischkutter liegen bei Ebbe auf dem Sand, terrassenförmige graue Häuserreihen ziehen sich vom Meer aus die Hügel hinauf. Trotz der vielen frischen Luft um mich herum empfinde ich die Enge schon jetzt als erstickend. St. Mary’s ist wie eine Rückkehr in die fünfziger Jahre, die Autos zuckeln im Schneckentempo über die Küstenstraße. Aber verglichen mit dem Ort, zu dem ich fahre, ist dieser hier geradezu eine Metropole. Früher hat es mich amüsiert, dass die Inseln dem Königshaus gehören. Charles und Camilla würde es im Traum nicht einfallen, Bryher zu besuchen, auch wenn ihre Vorfahren die Insel für wenig Geld erworben haben. Weil Shadow um Futter winselt, schleppe ich mein Gepäck zum Warteraum und mache mich auf die Suche nach Hundekuchen. Als ich ihm dann das Trockenfutter in der offenen Hand hinhalte, schaut er mich nur desinteressiert an.
»Friss oder stirb«, sage ich.
Er wirft mir einen tödlichen Blick zu, bevor er die Pellets verputzt. Wenn er könnte, würde er, ohne zu zögern, auf den ersten Zug zurück nach Hammersmith aufspringen. Eine Handvoll Hundekuchen frisst er noch, dann wendet er angewidert den Kopf ab.
Der junge Mann im Fahrkartenbüro will mir kein Ticket verkaufen. Die Überfahrt nach Tresco ist wegen des starken Seegangs offenbar so gefährlich, dass die Fähre vielleicht gar nicht kommt; seit vierundzwanzig Stunden hat kein Schiff mehr von den kleineren Inseln abgelegt. Ich setze mich neben der Hafenmauer auf den Boden. Gegen zwei Uhr lassen die Kopfschmerzen nach, die Schraubzwinge um meinen Schädel lockert sich Stück für Stück. Als die Bryher Maid auftaucht, ist die See wie aufgepeitscht, das Wasser scheint zu brodeln. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein oder mich fürchten soll, als das Boot den Hafen schließlich verlässt. Doch nicht die Fahrt bereitet mir Sorgen; nach so vielen Stunden auf dem Atlantik bin ich immun gegen die Seekrankheit. Es ist der Gedanke anzukommen, bei dem mir erneut kalter Schweiß ausbricht.
Der Skipper grüßt mich mit einem kurzen Nicken. Arthur Penwithick begegnet allen, die von der Insel weggezogen sind, mit Skepsis. Er benutzt noch immer das olle Jetboot, das mein Onkel ihm vor zwanzig Jahren gebaut hat und das für fünfzehn Fahrgäste zugelassen ist. Arthur muss inzwischen auf die sechzig zugehen. An seinem Erscheinungsbild hat sich seit meiner Kindheit nichts verändert: Er trägt stets gelbes Ölzeug, unter der Kappe, die er niemals absetzt, lugen krause braune Haare hervor, und er hat vorstehende Hasenzähne. Nachdem wir losgefahren sind, unterhält er sich grummelnd mit mir. Es war ein harter Winter auf der Insel, sagt er; nur eine Handvoll Touristen sind im Hotel, und vereinzelte Dauergäste haben Ferienhäuschen gemietet. Arthurs Miene entspannt sich, als Bryher in Sicht kommt – ein graues Stück Land von weniger als drei Kilometern Länge, das allem ausgesetzt ist, was der Atlantik ihm entgegenschleudert. Langsam verwandelt es sich in eine Reihe von schwarzen Felsbrocken. Von hier aus betrachtet versteht man, warum der Name Bryher »der hügelige Ort« bedeutet; der steile Hang des Shipman Head Down überschattet die einzige Ortschaft der Insel. Als ich einen Blick zurück in Richtung Festland werfe, beugt sich eine Passagierin über die Reling; entweder betrachtet sie das Kielwasser, oder sie versucht, ihr Mittagessen bei sich zu behalten. Der Hund hat auch zu kämpfen; am ganzen Körper zitternd, versucht er, auf dem schwankenden Schiff die Balance zu halten.
Auf Tresco gehen alle anderen von Bord, nur Arthur und ich überqueren noch den Sund nach Bryher. Seit Monaten träume ich von dieser Insel, sehne ich mich danach, ihre salzige Luft zu atmen. Aber das Reich meiner Kindheit sieht kleiner aus als in meiner Erinnerung. Vor mir erspähe ich die kleine Bootswerft meines Onkels, die Türen zur Werkstatt sind weitgeöffnet, und daneben steht das schmale Haus des Fährmanns. Hundert Meter weiter nördlich befindet sich, ebenfalls in Strandnähe, der Inselladen, der zugleich als Postamt dient: ein freistehendes Cottage aus Naturstein, dessen weißer Farbanstrich vor kurzem erneuert wurde. »Moorcroft Stores« steht in roter Schrift über dem Eingang. Hinter diesem Gebäude erstreckt sich eine lückenlos sattgrüne Fläche mit dem Gweal Hill in der Ferne. Die Fähre legt an dem Kai an, der für kleine Schiffe und Fischereifahrzeuge vorgesehen ist. Wenn jemals ein Millionär mit seiner Yacht hier landen wollte, hätte er Pech; der Anlegesteg wäre bei weitem zu kurz. Bryhers vertrauter Geruch nach Schiffsdiesel, Fischgestank und Holzrauch schlägt mir entgegen, noch bevor ich einen Fuß an Land gesetzt habe.
Mein Onkel wartet am Strand, aufrecht und mit wachem Blick. Ray ist dünner als beim letzten Mal, sein dichtes Haar weißer, das Gesicht so knochig, dass es aussieht wie aus Metall gegossen. Sonne und Salzluft haben seine Haut in Schmirgelpapier verwandelt; seine Wange streift meine, als er ungelenk einen Arm um mich legt. Während ich meine Taschen abstelle, findet er langsam auch sein Lächeln wieder. Der Hund springt aufgeregt über die Kiesel. Falls Ray wegen meines schlechten Zustands oder des großen Wolfshunds in meinem Schlepptau beunruhigt ist, verbirgt er es gut. Als sich die Stille zwischen uns in die Länge zieht, blicke ich mich um; die Ostküste der Insel taucht noch immer ihre langen Finger aus Granit ins Meer. Ich könnte Ray erzählen, warum ich hier bin, aber ich möchte heute kein Mitgefühl. Jemand, der mir hilft, meine Sachen zum Haus meiner Eltern zu tragen, und ein schneller Abschied sind alles, was ich brauche. Schließlich bricht mein Onkel das Schweigen.
»Bleibst du länger, Ben?«
Ich zucke mit den Schultern. »Einen Monat, vielleicht zwei.«
»So lange kommen die bei der Arbeit ohne dich aus?«
»Hab noch Resturlaub.«
Er schaut skeptisch drein, sagt aber nichts dazu. Stattdessen wirft er sich lässig meinen Rucksack über die Schulter, obwohl der sicher dreißig Kilo wiegt, und setzt sich in Bewegung. Mein Vater hat mich und meinen Bruder immer genauso begrüßt – erfreut, aber wortlos – und jeden Freitagabend unsere Seesäcke nach Hause geschleppt. Die Stille erlaubt es mir, die Landschaft mit allen meinen Sinnen aufzunehmen. Möwen segeln über den Shipman Head, während wir die Inselmitte queren, um zum Haus meiner Kindheit zu gelangen. Wir rutschen über den regennassen Boden, doch selbst wenn man gemächlich geht, dauert es hier nie lange, bis man sein Ziel erreicht. Die Insel Bryher misst an ihrer breitesten Stelle einen knappen Kilometer, und schnell kommt man ohnehin nicht vorwärts, denn es gibt weder Autos noch Motorräder, nur ein Netz aus Wegen, die von Kaninchenlöchern durchsetzt sind.
»Schlechtes Wetter«, bemerkt Ray. »Ein Mädchen wird schon den ganzen Tag vermisst.«
»Wer denn?«
»Die ältere von den Trescothick-Töchtern.«
Jenna und Matt Trescothick sind in der Schule zwei Jahre über mir gewesen. Er war der Kapitän der Fußballmannschaft, die sich aus Spielern von den fünf Inseln zusammensetzte, und sie die Maikönigin. Wenn ich sie im Sommer mit ihren Freunden beim Surfen beobachtet habe, wurde ich jedes Mal von einer Art Heldenverehrung ergriffen. Sie waren braungebrannt, gutaussehend und unglaublich cool; das Traumpaar der Insel. Als sie mit achtzehn geheiratet haben, sind alle erschienen, um Konfetti zu werfen und ihnen beim Start in ein glückliches Leben zuzuschauen. Ihre ältere Tochter habe ich letzten Sommer bei einem großen Lagerfeuer am Strand gesehen, eine hübsche blonde Jugendliche mit einem ansteckenden Lächeln; aber sogar an einem so kleinen Ort wie diesem machen Kinder ihren Eltern das Leben schwer. Einmal ging mir meine Mum mit ihrem Gemecker derartig auf die Nerven, dass ich mich ein ganzes Wochenende lang in der Scheune eines Freundes versteckt habe, bis alle glaubten, ich wäre nachts beim Schwimmen im Meer ertrunken.
Wir kommen durch das Dörfchen im Zentrum der Insel. Es liegt in einer Senke und besteht aus zwei Dutzend Natursteinhäusern mit Schieferdächern. Das Gemeindezentrum ist knallgelb angestrichen. Am Ortsrand steht das alte Schulgebäude, das immer noch so heißt, obwohl seine letzten Schüler es vor vierzig Jahren verlassen haben. Die meisten Inselhäuser drängen sich im Tal zusammen, wo sie von Hügeln umgeben und windgeschützt sind. Mein Großvater hätte auch hier bauen sollen, aber er zog die Abgeschiedenheit vor. Wir gehen um den Gweal Hill herum, wo uns auf der anderen Seite ein tobendes Meer begrüßt; hier besitzen die Wellen genug Kraft, um Felsbrocken herumzuschleudern, als wären es Murmeln. Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, steht in der Hell Bay. Es ist ein einfacher Steinkasten mit durchhängendem Dach, dessen Fenster mit einem Salzfilm überzogen sind. Das einzige andere von dort aus sichtbare Gebäude ist das Inselhotel. Es liegt zehn Gehminuten entfernt, und seine weiße Silhouette erinnert aus der Ferne an aufgereihte Zuckerwürfel. Ich bin dankbar, als Ray mir meine Tasche vor die Füße stellt und sich weigert, mit ins Haus zu kommen.
»Maggie hat drinnen saubergemacht und dir was zu essen in den Kühlschrank gelegt«, murmelt er. »Ich geh dann besser wieder an die Arbeit. Komm in der Werft vorbei, wann immer du willst.«
Die Tür ist nicht abgeschlossen, obwohl mein letzter Besuch anlässlich der Beerdigung meiner Mutter sechs Monate zurückliegt. Damals habe ich nur ein paar Nächte hier verbracht. Das Haus ist ziemlich marode. Im Flur riecht es nach Schimmel, und in dem kalten Licht, das durch die Tür hereinfällt, tanzen Staubpartikel. Die Küchenschränke sind mit Cornflakes- und Reis-Packungen vollgestopft, als hätte meine Patentante Angst, dass ich ohne ihre Unterstützung verhungere. Nachdem ich Futter für den Hund in einen Napf gelöffelt habe, lege ich mich auf die Couch, über die eine grobe Wolldecke gebreitet ist. Die lange Reise hat mich völlig geschafft, aber hier Schlaf zu finden ist unmöglich. Dazu tropft der Wasserhahn zu laut, und draußen streiten sich die Sturmschwalben. Wer würde denken, dass ein einstöckiges Haus so viel Vergangenheit in sich birgt? Die Geister kommen, als ich mich an die Spüle stelle. Plötzlich rieche ich den Lavendelduft meiner Mutter, das Salz, das auf der Haut meines Vaters klebte, bis sein Fischerboot auf dem Atlantik kenterte. Heute erscheinen selbst die Lebenden wie Geister. Mein Bruder wohnt dreitausend Kilometer weiter westlich in New York, und dennoch sehe ich ihn vor mir, wie er sich neben mir auf seinem Lieblingsstuhl räkelt. Überall, wo ich hinschaue, erinnert irgendetwas an meine unvollendet gebliebenen Versuche, das Haus für meine Mutter zu modernisieren: neue Fliesen auf dem Küchenboden, die salbeigrüne Farbe, die von den Wänden abblättert. Im Bad sieht es nicht besser aus. Ich habe eine schicke Duschkabine eingebaut, bin aber nie dazu gekommen, auch eine ordentliche Wanne und ein neues Waschbecken zu installieren.
Wenn ich hierbleibe, fällt mir die Decke auf den Kopf, deshalb schnappe ich mir, als der Abend kommt, wieder meine Jacke. Ich will mich hinausschleichen, ohne dass der Hund aufwacht, aber er schlüpft, entschlossen, sich nicht abhängen zu lassen, mit durch den Türspalt.
»Ich latsche dir bestimmt auf die Pfoten«, warne ich ihn.
Er trabt mit der Sicherheit eines Einheimischen den Weg entlang und verschwindet. Ich bleibe auf der Veranda stehen, um meinen Schal enger um den Hals zu wickeln und eine Taschenlampe einzustecken. Als Kind kannte ich hier jeden Buckel und jede Mulde im Boden und habe mich auch bei Dunkelheit leichtfüßig über die Insel bewegt. Hier passiert niemandem etwas; es sei denn, er stellt sich ungeschickt an. Alle paar Jahre bricht sich jemand den Knöchel, weil er über einen Maulwurfshügel oder einen Kaninchenbau stolpert. Dann muss man eine kurze, aber schmerzhafte Überfahrt nach Tresco auf sich nehmen, um ihn im Feldlazarett eingipsen zu lassen. Heute Abend sind es trotzdem die Sterne, die meinen Blick auf sich ziehen, nicht der unebene Boden. Ohne das Licht von Straßenlaternen können sie ihre volle Leuchtkraft entfalten. Mir bietet sich eine 180-Grad-Sicht auf die nördliche Hemisphäre, am Himmel funkelt ein Meer von stecknadelkopfgroßen silbernen Lichtern. Ihre Schönheit zwingt mich fast in die Knie, und es dauert einige Minuten, bis ich meinen Blick losreißen und wieder auf die Erde lenken kann. Als ich am Kai ankomme, folge ich dem Weg auf der Ostseite der Insel Richtung Pub, bis plötzlich grauenhaft grelle Lichter am Strand aufscheinen.
Stimmen dringen zu mir hoch, die Flut rollt heran. Nach der Helligkeit zu urteilen, die die Taschenlampen erzeugen, ist trotz der Kälte die halbe Inselbevölkerung auf den Beinen. Man braucht keinen hohen IQ, um darauf zu kommen, dass Laura Trescothick noch immer vermisst wird. Es ist verlockend, in alte Verhaltensmuster zurückzufallen und nach unten zu laufen, um die Suche anzuführen und mit lauter, autoritärer Stimme Anweisungen zu geben. Ich ermahne mich, dass es Gründe für meine Auszeit vom Polizeidienst gibt, habe aber ein schlechtes Gewissen, als in der Dunkelheit das Pub vor mir auftaucht. The Rock liegt in einem zweistöckigen, dem New-Grimsby-Sund zugewandten Gebäude. Ich gehe an der einzigen Telefonzelle der Insel vorbei und trete ein. Hier riecht es penetrant nach Vergangenheit: Holzrauch vom Kamin in der Ecke, Brandy, hausgemachtes Essen. Ein paar Gäste entspannen sich auf Sofas in der Nähe des Feuers. Glücklicherweise unterhalten sie sich zu angeregt, um sich für mich zu interessieren. Dean Miller sitzt, in eine Zeitung vertieft, an einem Ecktisch. Der einzige Bewohner der Insel, der von Beruf Künstler ist, sieht exzentrischer aus denn je. Seine grauen Haare sind kurzgeschoren, er hat sich eine Krawatte umgebunden und trägt eine Jeans, die derart mit Farbe bekleckert ist, dass man kaum noch ein Stück sauberen Stoff sieht. Seit er vor dreißig Jahren aus Amerika hierhergekommen ist, produziert er ein hässliches abstraktes Seestück nach dem anderen.
Meine Patentante, Maggie Nancarrow, steht hinter dem Tresen. Bei diesem Anblick fühle ich mich wieder, als wäre ich zehn Jahre alt und würde Cider für meinen Dad kaufen. Sie sieht mich nicht sofort, weil sie gerade eine Weinflasche entkorkt. Ihre vogelähnliche Gestalt steckt in einem scharlachroten Pulli und einer ausgewaschenen Jeans, widerspenstige graue Locken umrahmen ihr Gesicht, das rund und glatt ist wie ein Apfel und von einer Hornbrille geziert wird. Ihr Begrüßungslächeln weicht bald einer sorgenvollen Miene.
»Ich warte schon den ganzen Tag auf dich.« Sie kommt hinter dem Tresen hervor, um mich in die Arme zu schließen; sie reicht mir bis zur Brust. Dann legt sie den Kopf in den Nacken, um mich eingehend zu mustern. »Du siehst immer noch unglaublich gut aus, Ben. Trotz Bart.«
»Das sagst du allen Männern. Danke, dass du dich ums Haus gekümmert hast.«
»Niemand inspiriert mich so zum Bödenschrubben wie du.« Sie blickt auf Shadow hinab. »Was ist das denn? Ich dachte, du hasst Hunde.«
»Ich hab ihn geerbt.«
Maggies Augen stehen voller Fragen, die zu stellen sie jedoch zu klug ist. »Du bist zu dünn. Bleib hier, ich bring dir was zu essen.«
»Lass mich zuerst mal zu Billy reingehen.«
Billy Reese zählt zu den Urgesteinen der Insel; seit ungefähr zehn Jahren kocht er hier im Pub, und gelegentlich sogar sehr gut. Als ich seine Küche betrete, schlagen mir appetitliche Düfte entgegen: gebratener Fisch, Zitronensaft, scharfer Knoblauchgeruch. Billy sitzt am Edelstahltresen, er hat einen dick bandagierten Fuß auf einen Hocker hochgelegt und hackt in atemberaubendem Tempo Petersilie klein. Dazu benutzt er ein Messer mit einem roten Griff. Billy ist ein großer, kahlköpfiger Mann in den Fünfzigern. Mit dem Bandana, das er beim Kochen trägt, sieht er aus wie der Anführer einer Motorradgang. Als er mich bemerkt, verschwindet seine düstere Miene, und er lächelt.
»Na, willst du mich verhaften, Ben?«
»Kommt drauf an, wie viele Gesetze du gebrochen hast.« Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Was ist mit deinem Knöchel passiert?«
»Bin über meine eigenen Füße gestolpert. Samstagnacht auf dem Heimweg.«
»Hattest wohl ordentlich Schlagseite, was?«
»Kann schon sein.« Sein Grinsen bringt eine Reihe gelber Raucherzähne zum Vorschein. »Nimm dir was zu essen.«
»Maggie kümmert sich schon drum.«
Als ich zurück in den Gastraum komme, hat sie mir einen Teller Fischsuppe, Baguette und ein Glas Apfelsaft auf den Tresen gestellt. Nicht zu fragen, was ich möchte, ist ihre Art, mir ihre Zuneigung zu zeigen. Maggies einziger Fehler besteht darin, dass sie immer über alles Bescheid zu wissen glaubt, von der Geschichte der Insel bis zu den Essgewohnheiten jedes Stammkunden. Sie ist gerade am Telefon, und ihre Hand fliegt über den Block, während sie eine Fischorder notiert. Das The Rock ist nicht nur ein Pub; in den riesigen gewerblichen Kühlschränken lagern die Fischer auch ihren Fang, wodurch Maggie die zusätzliche Aufgabe zufällt, Deals mit Restaurants auf dem Festland auszuhandeln. Im Laufe der Jahre hat sie dabei eine erfolgreiche Methode entwickelt: Sie ist abwechselnd charmant und geringschätzig. Die Fischsuppe ist noch besser, als ich sie in Erinnerung hatte: rauchiger, intensiver Schellfischgeschmack mit einem Schuss Sahne und einer ordentlichen Prise Salz. Der Teller leert sich schnell, was meiner Tante erneut ein Lächeln ins Gesicht zaubert. Sie stützt die Ellenbogen auf den Tresen und betrachtet mich neugierig mit ihren schokoladenbraunen Augen.
»Was gibt’s Neues, Ben?«
Ich versuche, entspannt mit den Schultern zu zucken. »Nicht viel. Ich nehme mir nur eine Auszeit.«
»Mehr hast du mir nach sechs Monaten nicht zu sagen?«
»Du kennst mich doch, Maggie. Konversation ist nicht meine Stärke.«
Noch bin ich nicht bereit, ihr zu erklären, dass meine Vorgesetzte mir drei Monate Zeit gibt, mich zu entscheiden, ob ich meine Laufbahn als Undercover-Ermittler bei der Mordkommission nach zehn Jahren beende. Sie weigert sich, meine Kündigung zu akzeptieren, und besteht darauf, dass ich mir Bedenkzeit nehme; ich wäre eigentlich lieber gleich gegangen. Maggie schaut mich so unverwandt und wissend an, dass ich glaube, sie hat meine missliche Lage auch ohne Erklärung erfasst.
»Hast du schon gehört, dass Laura Trescothick vermisst wird?« Sie schiebt die Ellenbogen nach vorn und beugt sich weiter vor. »Sie ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Außer der Bryher Maid hat den ganzen Tag kein einziges Schiff abgelegt. Sie muss also irgendwo auf der Insel sein.«
»Wahrscheinlich bei irgendeinem Typen.«
»Ihr Freund hat sie nicht gesehen. Und es ist nicht ihre Art, unentschuldigt zu fehlen.«
Plötzlich wird es mir kalt im Rücken, so als hätte jemand einen Schwung eisige Luft hereingelassen. Als ich mich umdrehe, um der Sache auf den Grund zu gehen, sitzt eine Frau, die Hände im Schoß, allein am Kamin. Ihr Gesicht ist ein bleiches Oval, ihre glatten braunen Haare reichen bis zum Kinn und sehen so akkurat aus wie bei einem mittelalterlichen Knappen. Ich wende den Blick ab, bevor sie mich dabei erwischt, wie ich sie anstarre.
Maggie spricht weiter über das verschwundene Mädchen. Das erinnert mich daran, dass in einem Dorf mit hundert Einwohnern jeder über die Krisen von jedem Bescheid weiß, ob es einem gefällt oder nicht.
»Morgen gibt es eine Versammlung im Gemeindesaal«, sagt sie.
Ihr Blick ist eine offene Herausforderung, aber ich gehe nicht darauf ein. Das Mädchen versteckt sich wahrscheinlich auf dem Dachboden von irgendeinem Freund, um der Familie einen Schrecken einzujagen. Nach einem kurzen, verlegenen Moment des Schweigens lenkt Maggie das Gespräch auf ihren Sohn Patrick, der in Kindertagen ein enger Freund von mir war. Heute ist er Tierarzt in St. Ives und verheiratet und bewirtschaftet mit seiner Familie einen kleinen Hof. Eine Stunde vergeht, bevor Maggie einen Schnaps über den Tresen schiebt.
»Hier, ein kleiner Absacker, junger Mann«, sagt sie und wendet sich dann ab, um die Spülmaschine einzuräumen.
Ich bin ihr unendlich dankbar, dass sie mich nicht gefragt hat, wie es mir geht. Ich kippe den Schnaps runter, nehme meine Jacke und achte sorgsam darauf, nicht wieder die brünette Frau anzustarren. Dean Miller ist noch immer in seine Zeitung versunken, er hat ein frisches Bier neben sich stehen und nimmt seine Umgebung überhaupt nicht wahr. Als ich an der Tür bin, kommt der Hund schließlich hinter mir hergetrottet; er bellt kurz verärgert, als hätte ich ihn aus einer wichtigen Beschäftigung gerissen. Hier draußen schwillt das Wispern des Windes zu einem Brüllen an.
Zurück am Cottage, ziehe ich auf der Veranda die Stiefel aus und ignoriere die Geister, die von den Wänden auf mich einstürmen. Stattdessen denke ich über Laura Trescothick nach. Als ich sie letzten Sommer mit ihren langen, wehenden Haaren am Strand gesehen habe, wo sie mit Freunden Drachen steigen ließ, war sie gerade dabei, sich zu einer jugendlichen Schönheit zu entwickeln.
Ich zittere vor Kälte, als ich mich im Schlafzimmer ausziehe. Dann stehe ich plötzlich im Dunkeln. Ich taste in der stockfinsteren Nacht nach Kerzen. Eigentlich müsste sofort der Generator anspringen, aber nichts passiert. Ich werde daran erinnert, dass man sich hier draußen auf der Insel nicht einmal auf so grundlegende Annehmlichkeiten wie Heizung und Licht verlassen kann. Während die Kerze in der Zugluft flackert, ist es schwerer denn je, den Fragen auszuweichen, die mich bedrängen.
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Rose Austells Hütte liegt auf der anderen Seite der Insel, dichter am Meer als alle übrigen Gebäude. Sie ist nicht größer als ein Wohnwagen, aber Rose kann sich einfach nicht davon trennen, trotz all der Überschwemmungen, der grausamen Zugluft und der Löcher im durchgerosteten Wellblechdach. Sie ist allein in der Küche, als das Licht ausgeht. Vor Schreck entweicht ihr ein leiser Schrei. Die Dunkelheit fürchtet sie fast so sehr wie Besuche von Fremden und offiziell aussehende Briefe aus der Welt da draußen. Sie ist fünfundfünfzig Jahre alt und hat Bryher erst wenige Male verlassen. Sie tastet suchend nach Streichhölzern, kurz darauf erhellt der orangefarbene Schein einer Petroleumlampe den Raum. Die Küche ist voller Kisten mit Samen und Wurzeln, die sie das ganze Jahr über draußen sammelt. Auf dem Tisch warten kleine Beutel mit Baldrian, Salz-Schuppenmiere und Bittersüßem Nachtschatten darauf, zu Salben gegen Muskelschmerzen und Arthritis verarbeitet zu werden. Rose schiebt die Zutaten zur Seite; sie ist zu verstört, um arbeiten zu können. Sie starrt auf das Handy, das ihr Sohn Sam ihr geschenkt hat, und wünscht sich sehnlichst, dass es klingelt.
Die Neuigkeiten über Laura Trescothick beunruhigen sie schon den ganzen Abend, in ihrer Magengrube brodelt ein toxisches Gemisch aus Schuldgefühlen und Angst. Sam war fast ein ganzes Jahr mit Laura zusammen, aber die Geschichte ist schlecht ausgegangen. Rose kann nicht anders, sie stellt sich das Gesicht des Mädchens unter Wasser vor, die blonden Haare flirren, ihre Schönheit ist wie ein bitterer Vorwurf. Als Rose die Augen blinzelnd wieder öffnet, schlägt das Meer draußen gnadenlos gegen die Felsen. Sie hat die Granitküste schon in allen Wetterlagen erlebt und gesehen, wie sich fünf Meter hohe Wellen über den Strand wälzen. Rose weiß sehr gut, dass die See mehr stiehlt, als sie hergibt. Als sie klein war, hat ihr Vater ihr von Bryhers wilder Geschichte und den gesetzlosen Männern erzählt, die die Scilly-Inseln drei Jahrhunderte hindurch beherrscht haben. Deren Unerschrockenheit war ihr romantisch erschienen, bis sie begriffen hat, dass ihre Insel noch immer von Schmugglern heimgesucht wird. Jetzt hasst sie sie aus gutem Grund.
Rose späht erneut aus dem Fenster; sie betet, dass Sam zurückkommt, sieht jedoch nur die dunklen Umrisse von Tresco und den wolkenverhangenen Mond. Um einen erneuten Schrei zu ersticken, presst sie die Hand auf den Mund. Laura ist verschwunden und ihr einziges Kind auch, aber sie kann nichts tun.
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Draußen kreischen Seeschwalben, als ich die Augen aufschlage. Meine Kopfschmerzen sind zurückgekommen, und ich beginne den Tag mit einem Schwall von Flüchen, während ich mich aus dem Bett schwinge. Es ist eiskalt im Haus, doch wenigstens gibt es wieder Strom. Bei Tageslicht sieht das Cottage nicht besser aus: Die Korkfliesen im Bad kräuseln sich an den Rändern, der Generator muss überholt werden, und das Gärtchen, in dem meine Mutter Spinat und Kartoffeln angebaut hat, ist von Unkraut überwuchert. Die Wellen fauchen wie wilde Tiere und schlagen klatschend auf den Strand. Shadow gibt sich alle Mühe, mich zu Fall zu bringen, indem er aufgeregt um meine Füße herumwirbelt und laut bellt, weil er es nicht erwarten kann, den Tag zu begrüßen.
»Verdammter Köter«, grummele ich und zerre den Reißverschluss meiner Jacke hoch.
Heute Morgen fahren ganz sicher keine Fähren. Die Flut donnert gegen die Küste und erinnert mich daran, dass die Bucht aus gutem Grund Hell Bay heißt. Neun Monate im Jahr ist das Wasser ruhig, aber im Winter blasen infernalische Stürme von Westen her, und man braucht Kraft, um die eigene Haustür aufzukriegen. Das Hell Bay Hotel am Ende des weitläufigen Strandes glitzert und strahlt Wohlstand aus. In der Hochsaison kostet ein Zimmer mit Seeblick bei garantiert exzellenter Verpflegung und Unterbringung ein kleines Vermögen pro Nacht. Wenn ich die Augen zusammenkneife, kann ich Zoe Morrow auf der Terrasse stehen sehen; aus der Ferne ist sie so klein wie ein Strichmännchen. Sie färbt ihre kurzen Haare seit unseren Teenagertagen platinblond und ist von Kopf bis Fuß stahlblau gekleidet. Ich lege eine Hand über die Augen, damit ich sie besser erkennen kann. Sie winkt frenetisch mit beiden Armen und bedeutet mir herüberzukommen. In ihrer glorreichen College-Zeit wollte sie in eine Rockband eintreten und die Welt erobern, aber heute ist ihr Talent zu einem Hobby geschrumpft. Nach dem Herzinfarkt ihres Vaters hat sie ihre Karriere als Sängerin erst einmal auf Eis gelegt. Ihre Brüder überlassen ihr die Leitung des Hotels völlig allein; sie arbeiten beide auf dem Festland, und die Eltern haben sich in Mevagissey zur Ruhe gesetzt. Höflich wäre es, zu Zoe hinüberzulaufen und sie kurz zu begrüßen, aber ich gehe in die entgegengesetzte Richtung davon. Aus Scham, nehme ich an. Mir ist es lieber, wenn meine beste Freundin aus der Schule mich nicht in so mieser Stimmung erlebt.
Als ich schließlich den Droppy Nose Point erreiche, einen Felsensporn, der sich an Bryhers Südspitze in den Atlantik schiebt, hat die frische Luft meine Lebensgeister aufgeweckt. In meiner Kindheit war das hier mein Lieblingsort, wegen des ulkigen Namens und wegen der großen Felsnase, die an einen Elefantenkopf mit Rüssel erinnert. Die Steine sind hier hellgrün von den Algen, Muscheln kleben traubenförmig daran. Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass ich den Strand nach dem verschwundenen Mädchen absuchen könnte. Vielleicht hat irgendein Junge sie hierhergeführt, und ein Streit zwischen ihnen ist in Gewalt umgeschlagen. Aber ich mache mir erneut klar, dass ich dafür nicht zuständig bin. Den Samson Hill umrundend, komme ich auf die Ostseite der Insel, die vor dem starken Wind geschützt ist. Der Kanal liegt still da wie ein Mühlenteich und macht die gespaltene Persönlichkeit der Insel augenfällig. Über den New-Grimsby-Sund hinweg erkennt man die dunkelgrünen Umrisse der Nachbarinsel Tresco. Der Hund verschwindet in einer Wiese voller Farnkraut, während ich – in der Hoffnung, nicht gesehen zu werden – um das South Cottage herumgehe. Aber ein Mann ruft laut und barsch wie ein Ausbilder beim Militär.
»Wer schleicht da hinter meiner Hecke rum?«
»Ben Kitto, Tom.«
Auch nach zwanzig Jahren fühlt es sich immer noch merkwürdig an, ihn mit dem Vornamen anzusprechen statt mit Mr Horden. Er war mein Klassenlehrer am Gymnasium, bis er aus unbekannten Gründen überstürzt in Pension ging. Ich höre schnelle Schritte auf dem Kies, aber als er mit gestrafften Schultern vor mir stehen bleibt, sehe ich, dass er sich äußerlich stark verändert hat. Zwar trägt er immer noch Hemd und Krawatte unter seinem V-Ausschnitt-Pulli, doch sein Gesicht ist von tiefen Falten zerfurcht. Eines seiner Augen ist trüb wie Milch, aus dem anderen, grauen, trifft mich der böse Blick, mit dem er die Schüler im Mathe-Unterricht zum Weinen bringen konnte. Auch das Haus dieses Mannes ist kompromisslos: ein Klotz aus groben Steinen mit schwarz gestrichenen Fensterrahmen.
»Komm rein, Junge. Sag meiner Frau guten Tag.«
»Ich kann heute nicht. Ray wartet in der Werft auf mich.« Das ist gelogen, aber der Kerl war mir noch nie geheuer.
»Lass ihn warten.«
Horden packt mich am Ellenbogen und schiebt mich ins Haus. Dort begrüßen mich lauter unangenehme Gerüche: Kohl vom gestrigen Abendessen, Putzmittel und überheizte Zimmer. Das Gemisch erinnert mich an Krankenhausflure, und ich sehne mich nach einem schnellen Abgang. Horden führt mich in eine Küche mit geblümten Kacheln, die sicher schon jahrzehntelang die Wände zieren; in den Regalen verstauben Töpfe und Pfannen.
»Besuch für dich, Emma. Du erinnerst dich doch an Ben Kitto, oder? Der Jüngste von Mark und Helen.«
Emma Horden war früher eine elegant gekleidete Frau mit einem beschwichtigenden Lächeln, die vor der Kirche von Tresco regelmäßig für einen guten Zweck gesammelt hat. Nach dem Ausscheiden ihres Mannes aus dem Schuldienst wurde sie einige Monate nicht gesehen, und jetzt ist sie fast nicht wiederzuerkennen: Übergewichtig und mit hängenden Schultern sitzt sie vor mir, sie trägt ein tristes Kleid, ihre Haare sind strähnig. Ihr Blick wandert an mir auf und ab, registriert mein unrasiertes Gesicht, die alte Lederjacke, dann schüttelt sie entschieden den Kopf.
»Benesek singt im Chor. Er ist der einzige Junge, der den Ton halten kann.«
»Das ist eine Weile her, Emma.«
»Lassen Sie mich in Ruhe. Ich will nicht, dass Fremde meine Schätze klauen.« Sie nimmt eine Keramikschale vom Fensterbrett und drückt sie zärtlich an die Brust. »Wer auch immer Sie sind, gehen Sie nach Hause, bevor der Sturm losbricht.«
»Das ist ein guter Rat. Ich wollte nur kurz Hallo sagen, weil ich gerade hier vorbeikam.«
Die Gegenstände in Emma Hordens Schale funkeln in dem Licht, das durch die Vorhänge hereinfällt. Schlüsselringe, Münzen und Muscheln liegen darin. Mr Horden sieht peinlich berührt aus, als wir zurück in den Flur gehen. Er hat die Küchentür zugemacht, um seine Frau nicht noch mehr durcheinanderzubringen. »Du musst sie entschuldigen. Sie hat heute einen schlechten Tag.«
»Den haben wir doch alle mal.«
»Liest du noch so gern? Früher hattest du in meinen Stunden immer ein Buch unterm Tisch.« Es ist schwer zu sagen, ob das freundlich gemeint ist oder ob er mich wegen meines schlechten Benehmens in der Schule vor zwanzig Jahren tadelt.
»Schuldig im Sinne der Anklage.«
Sein milchiges Auge wendet sich mir zu. »Komm mal abends vorbei. Wir haben eine ganze Reihe von guten Romanen, die niemand mehr braucht.«
»Mache ich, Tom.«
»Hast du den Polizeidienst quittiert?«
Ich schüttele den Kopf. »Ich nehme nur eine Auszeit.«
»Wurde dir wohl zu stressig, was?«
»Ich mache Urlaub, das ist alles. Ich geh dann besser mal.«
Die Fragen meines alten Lehrers bringen mich ins Grübeln. Ein fataler Fehler hat mich aus dem Job katapultiert, nicht der Druck, unter dem ich bei der Arbeit stehe. Die meisten Kollegen haben mir verziehen, aber ich selbst bin noch weit davon entfernt. Während ich dem gewundenen Pfad folge, der an der Steinmauer entlang zum Kai führt, holen mich Erinnerungen an die Schule ein. Wir haben uns früher über Horden lustig gemacht; die Schüler haben sich absurde Geschichten ausgedacht, wegen seiner schneidenden Stimme, aber auch weil die Mädchen behaupteten, er würde ihnen lüsterne Blicke zuwerfen. Es tut gut, das Einsamkeitsgefühl wieder abzuschütteln, das dieses Paar verströmt wie einen schlechten Geruch. Shadow folgt mir auf dem Fuß, während ich in nördlicher Richtung am Strand entlanglaufe. Der Blick hinüber nach Tresco mit seinen Gärten und Feldern, die sich scheinbar kilometerweit erstrecken wie grüner Knautschsamt, vertreibt meine schlechte Stimmung.
Rays Werkstatttüren stehen weit offen, aber von ihm selbst ist keine Spur zu sehen. Sonnenlicht sickert durch die Löcher im Blechdach über dem Hof, wo ich ihn schließlich finde. Der Rumpf, den er gerade baut, ist sechs Meter lang, ein traditionelles Fischerboot, dessen grobes Gerüst bereits fertig ist. Ray blickt von seiner Bandsäge hoch und begrüßt mich mit einem Lächeln.
»Das wird ein Klinkerboot«, sagt er. »Für einen Hummerfischer auf St. Mary’s.«
»Du benutzt Zedernholz?«
»Soll ja eine Weile halten«, antwortet er nickend. »Hilf mir dabei, es fertig zu bauen, wenn du Lust hast.«
Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Als ich ein Teenager war, hat Ray mir eine Lehrstelle angeboten; ich war wahnsinnig gern in der Werft, aber mir fehlt seine Geduld. Es treibt mich immer noch um, dass ich Bryher mit achtzehn Jahren verlassen habe, ohne mich ordentlich dafür zu entschuldigen, ihn hängengelassen zu haben. Die Arbeit, die er mir jetzt anträgt, würde mindestens einen Monat in Anspruch nehmen, und es gelingt mir nicht so recht, mir vorzustellen, wie der Schiffsrumpf unter meinen Händen Form annehmen soll, nachdem meine Fertigkeiten so lange brachgelegen haben. Shadow scheint auf meine Entscheidung zu warten, seine hellen Augen verfolgen aufmerksam jede meiner Bewegungen. Ich schnappe mir einen Besen und fege Hobelspäne zusammen, während mein Onkel weiterarbeitet. Früher war Kehren eine Strafarbeit, zu der ich verdonnert wurde, wenn ich ihm zu viel im Weg herumstand, aber jetzt tue ich es gern; die gleichmäßigen Bewegungen helfen mir, den Kopf freizubekommen. Ich staune darüber, dass Ray die Arbeit ganz allein meistert, seit sein letzter Angestellter in Rente gegangen ist. Eine Stunde lang sortiere ich herumliegende Gegenstände in Schubladen ein: Nägel und Nieten, Dichtungsbaumwolle und ein halbes Dutzend Kalfateisen. Als ich dann zum Kai schaue, ist der Himmel eine massive Wand aus Wolken. Fischer haben ihre Schiffe von der Westseite hergebracht, weil sie hier besser geschützt sind, geklinkerte Boote säumen den Anlegesteg. Einige davon kenne ich, ihre Namen haben sich seit Generationen nicht geändert: Clara Belle, Destiny, Scilly Lass. Ich möchte nur noch die Augen schließen, bis die Welt sich wieder beruhigt hat. Immerhin ist es entspannend, den Booten zuzusehen, die wie bunte Kinderspielzeuge im flachen Wasser treiben. Ich denke kurz darüber nach, Ray von meinem Dilemma zu erzählen, aber persönliche Gespräche waren noch nie seine Stärke.
Einige Stunden später schaltet mein Onkel die Säge aus und nimmt die Schutzbrille ab. Ich vermute, dass er eine Mittagspause einlegen will, doch er greift nach seiner Steppjacke.
»Kommst du mit zur Versammlung? Die Polizei von St. Mary’s ist rübergekommen.«
»Ich glaube, ich schwänze lieber.«
Er schaut mich an. »Alle werden da sein.«
Nicht hinzugehen kommt also nicht in Frage. Wenn ich die Versammlung ignoriere, bringe ich damit zum Ausdruck, dass es mich nicht interessiert, ob das junge Mädchen tot oder lebendig ist. Also trotte ich widerwillig hinter Ray her, während Shadow vorausläuft. Das Gemeindezentrum sieht besser aus als in meiner Kindheit; es besteht aus einer großen einstöckigen Halle mit neuen Fenstern und leuchtend gelb gestrichenen Außenwänden, die jetzt, da die Wolken sich gelichtet haben, sogar noch hässlicher sind. Wie die meisten Dinge auf der Insel dient das Gebäude mehreren Zwecken: Es ist zugleich Hochzeitslocation, Bingosalon, Theater und ein Ort für Pfadfindertreffen. Innen riecht es nach Staub und Bohnerwachs, die neuen Jalousien hängen auf Halbmast. Der Holzfußboden und die hohen Fenster erinnern an eine Turnhalle, und es sind reihenweise Klappstühle vorhanden, aber heute gibt es nur Stehplätze. Die meisten Leute kenne ich: Wenige Meter neben mir erspähe ich Zoe im Gespräch mit Maggie und Billy; ihre blonden kurzen Haare sind vom Wind zerzaust. Angie Helyer, eine hübsche Rothaarige mit einem Puppengesicht, grinst mich von der anderen Seite des Saals breit an. Sie war in der Schule ein paar Jahre unter mir und betreibt heute eine kleine Ziegen- und Hühnerfarm. Ihr jüngstes Kind trägt sie in einem Tuch vor dem Bauch, das andere krabbelt um ihre Füße. Ihr Mann Jim, der einer meiner ältesten Freunde ist, kümmert sich wohl um die Tiere. Selbst Rose Austell ist aufgetaucht; sie steht abseits von der Menge und verbirgt ihr Gesicht zur Hälfte hinter einem Vorhang aus schwarzen Hexenhaaren. Alle sehen erwartungsvoll aus.
Als Matt Trescothick auf die Bühne kommt, könnte man eine Stecknadel fallen hören. Er war früher so viel cooler als mein älterer Bruder, und ich beneidete ihn, weil er sehr gut Fußball spielen konnte und so locker im Umgang mit Mädchen war. Selbst heute scheint noch ein bisschen vom Charisma seiner Jugendjahre durch, in denen er mit Jenna am Arm den Kai entlangstolzierte. Seine mittelbraunen Haare sind kurzgeschoren; mit seiner hochaufgeschossenen Statur, den dunklen Augen und den markanten Gesichtszügen könnte er ein Filmstar sein, aber er sieht heute ausgemergelt und müde aus. Es fühlt sich falsch an, zu den Zuhörern zu gehören, weil ich viel lieber neben ihm sitzen und mir die Leute auf verdächtiges Verhalten hin ansehen würde; dabei kenne ich die meisten hier schon mein Leben lang. Der Polizist, der Matt begleitet, steht kurz vor der Pensionierung, er zollt seinen Respekt, indem er Uniform trägt, die Schulterklappen sind üppig mit Goldbrokat geschmückt. Er ist von schmächtiger Gestalt, hat ein schmales, intelligentes Gesicht und lässt seinen Blick mit ernster Miene über die Versammelten schweifen.
»Ich bin Detective Chief Inspector Alan Madron und koordiniere die heutige Suche. Ich bin sicher, die Familie ist dankbar, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Möchten Sie etwas sagen, bevor wir anfangen, Mr Trescothick?«
Matts Blick huscht über die Menge, ohne jemanden wirklich wahrzunehmen. Ich kenne das nur zu gut; ihre Aufmerksamkeit für die Welt um sie herum verlieren Eltern als Erstes, wenn sie realisieren, dass ihr vermisstes Kind vielleicht nicht wiederkommt. Seine Stimme ist tiefer als in meiner Erinnerung, Zigaretten und Alkohol haben sie rau gemacht.
»Jenna möchte euch allen danken; sie ist zu aufgelöst, um herzukommen. Es bedeutet uns viel, dass ihr alle helft, unsere Tochter zu finden.«
Die Muskeln in Matts Gesicht zucken heftig, als er sich wieder hinsetzt und die Anwesenden ihm murmelnd ihre Unterstützung zusichern. Wenn das hier eine Pressekonferenz wäre, würde sein Konterfei bereits über die Bildschirme im ganzen Land flimmern und Millionen von Zuschauern würden ihm unterstellen, dass er schuldig ist. Die meisten Mordopfer sind erwiesenermaßen durch die Hand eines Familienmitglieds oder einer Person gestorben, die sie kennen. Ich schiebe diesen Gedanken beiseite, bevor er sich festsetzen kann. Alle meine Instinkte sagen mir, dass ich den Polizisten dabei helfen sollte, die Suche zu organisieren, auch wenn das Mädchen sich wahrscheinlich wegen eines heimlichen Kummers irgendwo versteckt. Als der DCI erneut das Wort ergreift, wird es still im Raum.
»Wir unterteilen die Insel in vier Zonen, die jeweils von einer Gruppe abgesucht werden. Meine Beamten koordinieren die Suche.« Sein Blick schweift erneut über die Menge. »Laura ist am Sonntagabend gegen halb elf in ihr Zimmer hochgegangen. Ihre Mutter hat gehört, wie sie gestern, am Montag, den ersten März, gegen Viertel nach sechs Uhr morgens das Haus verlassen hat. Sie sollte um sieben ihre Frühstücksschicht im Hotel antreten. Wir sind sicher, dass sie die Insel nicht per Boot verlassen hat. Die See war bis zum Mittag zu rau für eine Überfahrt. Sollte irgendjemand von Ihnen etwas wissen, sprechen Sie bitte mich oder ein Mitglied meines Teams an.«
Ich beiße die Zähne zusammen, als ich Madrons Äußerungen höre. Wenn ich hier zuständig wäre, würde ich sofort die Familie befragen, um Selbstmord auszuschließen; das Mädchen kann doch irgendwelchen Belastungen ausgesetzt gewesen sein, von denen wir keine Ahnung haben. Ray und ich verlassen als Erste den Saal, als die Versammlung zu Ende ist, Shadow sucht ein Stück abseits Zuflucht unter einem Stechginsterstrauch. Die Inselbewohner treten an die frische Luft hinaus; den Mienen nach zu urteilen, schwankt die Stimmung zwischen Trübsal und Entschlossenheit. Der DCI verschwendet keine Zeit und teilt uns in Gruppen ein. Mein Mut sinkt, als ich sehe, dass die Hordens zu meinem Team gehören. Von weitem wirken die Augen meines alten Lehrers sogar noch verstörender; eines ist so hell wie Eis und das andere dunkel und konzentriert wie ein Laserstrahl. Als ich mich umdrehe, steht die Brünette aus dem Pub zehn Meter entfernt im kalten Sonnenlicht. Sie ist größer, als ich sie mir vorgestellt hatte, ihre langen Beine stecken in einer engen Jeans und roten Gummistiefeln, ihr dunkles Haar glänzt. Diesmal erwischt sie mich dabei, wie ich sie anstarre. Sie erwidert meinen Blick, ohne zu lächeln, und geht weg.
Der junge Constable namens Eddie Nickell führt meine Gruppe an. Er sieht aus wie ein Schüler aus der sechsten Klasse, der Aufsicht führen darf. Blonde Locken umrahmen sein Gesicht, und seine Wangen leuchten vor Stolz, dass man ihm besondere Aufgaben überträgt. Er spricht langsam und in einfachen Sätzen, als wollte er nicht uns instruieren, sondern eine Gruppe ungezogener Fünfjähriger beruhigen. Unser Auftrag klingt recht simpel: die Strände absuchen, Kanal- und Schachtdeckel anheben, Gebäude und Wege kontrollieren. Als ich das nächste Mal hochblicke, schleicht Shadow gerade in der Ferne davon, dabei wäre ich ausnahmsweise mal froh, wenn er an meiner Seite bliebe.
Das einzig Positive ist, dass Zoe zu meinem Team gehört. Wir haben uns nicht mehr gesehen, seit sie mich Weihnachten in London besucht und von einem Musikclub in den anderen geschleift hat, bis wir am Ende sturzbesoffen in einer Tequila-Bar gelandet sind. Zoe ist einer der wenigen Menschen in meinem Leben, die konstant gute Laune verbreiten; sie lacht immer am lautesten von allen und ist nicht bereit, sich ihren Optimismus von irgendwelchen Katastrophen austreiben zu lassen. Sie sieht so gut aus wie eh und je: Amazonenstatur, weißblonde Haare, dunkle Mandelaugen und rosige, sommersprossige Haut. Ihre kurvenreiche Figur würde meinen Puls hochtreiben, wenn ich sie nicht schon seit meinem dritten Lebensjahr kennen würde. Sie schlingt die Arme um meinen Hals und drückt mich an sich. Es ist so lange her, dass mich jemand angefasst hat, dass ich die Situation voll auskoste, aber schließlich ermahne ich mich, nicht zu klammern.
»Wie geht’s, großer Mann?«
»Beim letzten Blick in den Spiegel eher schleppend.«
»Und was ist das da in deinem Gesicht?«
»Ein modischer Bart.«
»Was hast du denn gegen eine gründliche Rasur? Du hättest mir Bescheid geben sollen, dass du kommst, dann hätte ich die Fahnen gehisst.«
»War nicht geplant.«
Sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Du schlägst dir aus Jux und Tollerei die Nacht um die Ohren, um hierherzukommen?«
»Ja, so ungefähr.« Shadow taucht neben mir auf; er bleibt nicht gern außen vor.
»Was für ein toller Hund! Ist das deiner?«
»Ja, leider.«
»Dir würde ich ja nicht gern im dunklen Wald begegnen.« Der Hund ist verzückt über Zoes Streicheleinheiten und wedelt aufgeregt mit dem Schwanz. »Aber du bist doch ein Lieber, ne?«
»Behalt ihn. Ich kann Hunde nicht ausstehen.«
»Du bist gemein. Er braucht nur ein bisschen Liebe.«
Schließlich brechen wir auf, um den nordöstlichen Teil der Insel abzusuchen. Wir sind eine buntgemischte Truppe im Alter von achtzehn bis in die Siebziger, und aus jeder Familie der Insel ist jemand dabei. Dean Miller schlurft hinter uns her. Er hat weiße Farbe am Jackenärmel, sein Blick ist starr auf den Horizont geheftet. Der Künstler scheint mehr daran interessiert zu sein, Inspiration für seine Gemälde zu finden, als nach dem verschwundenen Mädchen zu suchen. Die Gruppe bewegt sich im Schneckentempo Richtung Norden. Mir fällt die Aufgabe zu, den Kanaldeckel hinter dem Laden anzuheben und mich in das schwarze Loch hinabzulassen, bis meine Füße den Betonboden des Schachts berühren; im Licht meiner Taschenlampe erscheinen nur schwarzer Schlamm und ein paar weghuschende Ratten. Ich halte die Luft an, damit ich den Abwassergestank nicht einatmen muss. Als ich wieder herausklettere, ist Zoes Lächeln verschwunden; sie scheint erst jetzt richtig begriffen zu haben, dass das Mädchen weg ist.
»Glaubst du wirklich, dass Laura was passiert ist?«
»Noch besteht Hoffnung, aber je mehr Zeit vergeht, desto wahrscheinlicher ist es.« Ich schiebe den Deckel zurück über den Schacht. »Wie lange arbeitet sie schon für dich?«
»Erst seit Juli. Sie spart für eine Schauspielausbildung, die sie im Herbst anfangen will.«
»Ah, ein angehender Star. Wie ist sie denn so?«
»Echt toll. Eigentlich wollte ich ihr ja zusammen mit den anderen Aushilfen kündigen, aber sie brauchte Geld, also habe ich sie über den Winter ab und zu putzen oder renovieren lassen, damit sie ein bisschen was verdient. Sie hat wirklich einen beißenden Humor und macht permanent andere Leute nach.«
»Hat sie einen Freund?«
»Danny Curnow, aber seine Eltern sind dagegen.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Die Curnows sind die reichste Familie der Insel, die hier mit offenen Armen aufgenommen wurde, weil sie in örtliche Geschäfte investiert. Jay Curnow besaß ein Bauunternehmen auf dem Festland, hat sich aber irgendwann scheiden lassen, eine zwanzig Jahre jüngere Frau geheiratet und ein Kind in die Welt gesetzt. Es scheint eher unwahrscheinlich, dass ein verwöhnter Millionärssohn wie Danny Curnow eine gewalttätige Seite hat, allerdings werden junge Frauen häufiger von ihren Partnern angegriffen als von irgendjemand anderem.
Wir kommen zu einer Reihe von Fischerhütten, aber darin ist nichts außer Netzen und Krabbenreusen; in der Luft hängt noch der Gestank des Fangs der letzten Saison. Wir arbeiten uns langsam auf dem Fußweg vor und sehen im Biergarten hinter dem Pub nach, wo das Gras unter unseren Füßen hart und rau ist. Dann gehen wir weiter Richtung Norden. Gegenüber an der Küste von Tresco taucht Cromwell’s Castle auf; das Fort sieht unbezwingbar aus mit seinen zwei Türmen zum Schutz vor Feinden. Hangman’s Island, die Henkersinsel, liegt in dem schmalen Kanal zwischen den Inseln. Niemand weiß, woher sie ihren Namen hat, aber die Einheimischen glauben, dass sie für Hinrichtungen genutzt wurde. Heute sieht sie auf jeden Fall gespenstisch aus, denn sie besteht ausschließlich aus grobem Felsgestein, das aus dem Meer aufragt.
»Als Jugendliche bin ich oft mit Steve Parfitt rübergeschwommen, um wie wild mit ihm zu vögeln«, sagt Zoe.
»Was für ein liederliches Wesen du doch bist.« Ich suche weiter den Boden mit Blicken ab und sage ihr nicht, dass ich das längst weiß. Ihr Freund hatte damals gegenüber jedem Jungen in der Schule damit geprahlt. »Was ist denn aus Steve geworden?«
»Er leitet eine Bankfiliale in Truro.«
»Ich hab vage in Erinnerung, dass du ihn irgendwann auf den Tod nicht mehr ausstehen konntest.«
»Alte Geschichte.« Sie grinst breit. »Seitdem meine letzte Beziehung in einem Desaster endete, bin ich fertig mit Männern. Das Singledasein bekommt mir besser.«
»Jedem das Seine. Enthaltsamkeit ist nichts für mich; unter Spaß stelle ich mir was anderes vor.« Ich hebe eine Tüte vom Boden auf, aber sie ist leer; das Plastik flattert wie ein Fähnchen im Wind.
»Immer noch besser, als sich mit den Spinnern rumzuschlagen, die ich mir dauernd aussuche. Komm später im Hotel vorbei, dann erzähle ich dir, was ich stattdessen so treibe.«
Nach einer weiteren Stunde erreichen wir den nördlichsten Punkt der Insel, wo wir mit dem Rücken zu Badplace Hill stehen. Unsere Suche hat uns an allerlei Sehenswürdigkeiten vorbeigeführt, die wir Schiffsunglücken und Schmugglern zu verdanken haben. Wir haben Steine umgedreht, in Gartenschuppen nachgesehen und leere Ferienhäuser überprüft, aber auch auf dem Rückweg finden wir nichts. Als PC Nickell uns schließlich für unsere Mühe dankt und nach Hause schickt, weil das Tageslicht schwindet, ist aller Eifer aus seiner Miene verschwunden.
»Komm noch auf einen Drink mit.« Zoe zupft mich am Ärmel, bleibt dann aber abrupt stehen und schaut mich an. »Und wie wär’s, wenn du mir unterwegs erzählst, was dir Kummer macht?«
»Es gibt nichts zu erzählen.«
»Ich hab doch Augen im Kopf, Ben. Setzt die Arbeit dir so zu?«
»Nur das, was sich eh nicht ändern lässt.« Ich habe mich so daran gewöhnt, andere über meine Arbeit zu belügen, dass ich schon gar nicht mehr anders kann.
»Immer noch verschlossen wie eine Auster; du änderst dich nie.« Sie stößt mir einen Finger an die Brust. »Aber ich kenne dich, schon vergessen? Früher oder später wirst du reden müssen.«
»Lieber später, aber danke für das Angebot.«
Über ein Loch zu reden, das in dein Leben gerissen wurde, lässt es nicht verschwinden, sondern macht es nur noch größer. Zoe hakt sich bei mir unter, und wir gehen weiter.
Während wir uns von unserem Suchtrupp entfernen, bringt sie mich über das Leben im Hotel auf den neuesten Stand. Es war ein einträgliches Jahr, aber ihr Traum, eine Karriere als Sängerin zu starten, ist trotzdem immer noch außer Reichweite. Das Hotel wird bald für zwei Wochen wegen Renovierung geschlossen, bevor die Nachfrage im Frühjahr wieder sprunghaft ansteigt. In dieser Zeit will sie Kontakt zu Agenturen auf dem Festland aufnehmen und sie dazu überreden, ihr Auftritte zu verschaffen. Als Nächstes erzählt sie von dem neuen Designkonzept, das sie in den Hotelbädern ausprobieren möchte, aber als sie mir von Holzböden im Distressed-Stil und modernistischen Möbeln vorschwärmt, schalte ich ab.
»Was ist eigentlich aus diesem Anwalt geworden, mit dem du zusammen warst? Von St. Mary’s, oder?«
»Der ist mir zu sehr auf die Pelle gerückt. Schade, war ein super Koch.«
»War das sein größter Vorzug?«
Sie lacht auf. »Du bist in Gedanken immer noch beim Sex, Ben.«
Ich fühle mich sofort schuldig. Es ist das erste Mal seit Wochen, dass ich jemanden foppe und mich auch von ihm necken lasse. Das Lachen aktiviert ungenutzte Muskeln und schmerzt in der Brust. Auf dem Weg zur Hell Bay fällt mir etwas ins Auge: Oben auf dem Gweal Hill steht einsam und allein eine schmale Gestalt und schaut aufs Meer hinaus. Jetzt steckt sie ein Fernglas in ihren dunklen Mantel und knipst ihre Taschenlampe aus.
»Wer ist das da oben?«
Zoe blickt schnell hoch, aber die Gestalt ist verschwunden. Ich frage mich unwillkürlich, wer an einem späten Winternachmittag aufs Meer hinausstarrt, zumal der Wind stark genug bläst, um einen umwerfen zu können.
Wie zum Gruß sind die Panoramafenster des Hotels hell erleuchtet, und ich sehe, dass sich in der Atlantikbar ungefähr ein Dutzend Gäste aufhält. Zoe geht schnell hinein, um sich zu vergewissern, dass an der Rezeption alles reibungslos läuft, denn das Hotel ist personell gerade unterbesetzt. Einige Gäste sind um einen großen Tisch gruppiert, und Angie Helyer serviert auf einem Silbertablett Drinks. Sie muss ihre Kinder auf der Farm abgesetzt haben und dann hierhergerast sein, um ihre Schicht im Service anzutreten. Es ist eine traurige Tatsache, dass die meisten Bewohner von Bryher zwei Jobs brauchen, um zu überleben. Angie kommt rasch angelaufen; sie ist zierlich wie eine Elfe und hat ein zartes Gesicht.
»Schön, dass du wieder da bist«, sagt sie, zu mir hochblickend. »Jim wollte eigentlich suchen helfen, aber einer musste auf Noah und Lily aufpassen.«
»Du siehst immer noch aus wie zwölf, Angie. Das können unmöglich deine Kinder sein.«
Sie verdreht die Augen. »Du alter Charmeur. Was möchtest du trinken?«
»Ein Bier, bitte. Aber ich kann nicht lange bleiben. Ich bin mit meinem Bruder zum Skypen verabredet.«
»Hast du schon Zoes neue Songs gehört?«
»Nein, aber sie hat sie für mich aufgehoben.«
»Such dir einen Tisch, ich spiele dir ihre CD vor. Sie wird dir gefallen.«
Zoe ist immer noch verschwunden, als die Musik leise durch die Lautsprecher dringt. Ihre Stimme – eine rauchige Version von Adele, die einen unmittelbar berührt – gefiel mir schon seit jeher, aber diese neue Melodie schlägt alles, was sie zuvor geschrieben hat. Es klingt, als hätte sie sie dem Herzschlag der Insel abgelauscht. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich die Granitfalten des Kliffs am Shipman Head ebenso vor mir wie den baumlosen, mit uralten Gräbern übersäten Samson Hill. Die Musik spiegelt perfekt die Stimmungen der Insel wider, die felsigen Landspitzen, die sich als Silhouetten gegen die Unendlichkeit des Himmels abheben. Sie nimmt mich so gefangen, dass ich immer noch ganz vertieft bin, als Zoe schließlich wieder auftaucht.
»Typisch Angie, mich so in Verlegenheit zu bringen«, grummelt sie. »Ich spiele nie meine eigene Musik in der Bar.«
»Deine Stimme klingt besser denn je. Du schreibst zum ersten Mal über die Inseln, oder?«
»Ich mache eben nicht nur seichtes Zeug.« Sie lächelt erleichtert. »Gott sei Dank magst du die Songs. Ich hab sie nämlich schon an die Agenturen rausgeschickt.«
»Wie würdest du die Gigs und das Hotel denn überhaupt unter einen Hut kriegen?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Ich liebe die Insel, aber ich habe schon genug Zeit hier verbracht.«
Wir reden weiter über ihre Fluchtpläne, bis ich mein Bier ausgetrunken habe. Dann beuge ich mich zu ihr hin und küsse sie auf die Wange. »Ich geh dann besser mal. Wir reden bald weiter, Zoe.«
Ich lasse meinen Blick noch einmal durch die halbleere Bar schweifen, aber weil Angie angeregt mit einem Gast plaudert, winke ich nur kurz und stürze mich hinaus in die Kälte. Begleitet vom schwächer werdenden Licht des Hotels, stapfe ich nach Hause. Shadow ist verschwunden, obwohl ich nach ihm pfeife; vielleicht hat er ein Einsehen gehabt und sich ein besseres Herrchen gesucht.
Mein Bruder skypt mich um Punkt acht Uhr an; seit dem Tod unserer Mutter pflegt er dieses Ritual zweimal wöchentlich. Es ist immer wieder ein Schock, sein Gesicht zu sehen – eine gesündere Version meines eigenen, mit den gleichen schwarzen Haaren, nur dass seine tadellos gepflegt sind. Er beugt sich vor, um mich besser sehen zu können.
»Mensch, siehst du scheiße aus. Was hast du getrieben?«
»Danke für das Kompliment, Bruderherz.«
»Mach Sport und schlaf mal aus, verdammt.«
»Ist das die einfühlsame Art, die man dir nachsagt?«
»Ich bin nur ehrlich. Was macht denn das Haus? Alles in Ordnung?«
»Schau’s dir an.« Ich gehe im Zimmer umher und zeige ihm über die Kamera meines Laptops einzelne Details.
»Könnte schlimmer sein. Anna will demnächst mal mit Christy kommen, damit sie ihre kornischen Wurzeln kennenlernt. Das Schlafzimmer solltest du mal renovieren.«
Ian würde es im Traum nicht einfallen, einen Pinsel in die Hand zu nehmen. Während ich hinter Mädchen her war und in der Schule aus dem Fenster geguckt habe, hat mein Bruder sich in jeder Unterrichtsstunde ins Zeug gelegt. Er hat seine amerikanische Frau während des Medizinstudiums kennengelernt und ist dann mit ihr im Staat New York aufs Land gezogen. Ungefähr zehn Minuten sprechen wir über Fußball. Obwohl er dreitausend Kilometer weit weg ist, verfolgt er noch immer jedes Fußballspiel der englischen Liga. Ians Miene wird weicher, als er erzählt, dass seine Tochter gern in den Kindergarten geht, aber dann sieht er plötzlich verlegen aus, als hätte er das Gefühl, etwas Unpassendes gesagt zu haben.
»Gib Christy einen Kuss von mir.«
Ich gehe davon aus, dass er sich gleich verabschieden wird, aber sein Gesicht kommt näher. »Sind die Untersuchungen zum Tod deiner Arbeitskollegin jetzt eigentlich abgeschlossen?«
»Der Coroner braucht noch eine Woche.«
»Und geht’s dir denn einigermaßen?«
Ich nicke. »Wird schon.«
»Denk dran, die beste Überlebensstrategie ist schlafen, essen, Sport treiben.«
»Tatsächlich? Bis eben hab ich nur von Luft gelebt.«
»Und Sex solltest du haben. Sofern du eine Frau findest, die verzweifelt genug ist.«
Das Grinsen meines Bruders verschwindet von der Bildfläche, und ich stelle mir vor, wie er jetzt in seinem Haus am See sitzt und ein schlechtes Gewissen hat, weil er nicht verbergen konnte, dass er glücklich ist. Ich will gerade etwas von Maggies Essensvorräten aus dem Schrank holen, als mich ein Geräusch erstarren lässt. Das Wehklagen ist so herzzerreißend, dass ich die Haustür aufreiße. Shadow sitzt am Strand und bellt den Himmel an. Willkürliches, anfallartiges Kläffen ist seine nervigste Angewohnheit. Ich wette, der Kerl macht das nur, um mich zu ärgern.
»Verzieh dich, du hysterische Töle«, sage ich, als er ins Haus geschlichen kommt.
Nach der Unterhaltung mit meinem Bruder muss ich wieder an Clares Tod vor sechs Wochen denken. Am meisten macht mir zu schaffen, dass ich ihn hätte verhindern können. Auf dem Polizeirevier in London hingen auch entsprechende Vorwürfe im Raum; manchmal sind die Kollegen plötzlich verstummt, wenn ich reinkam, um meinen Dienst anzutreten. Wäre einem anderen so eine Geschichte passiert, hätte ich wahrscheinlich genauso reagiert – hin und her gerissen zwischen Mitgefühl und Vorhaltungen. Am meisten vermisse ich Clares heiseres Lachen, die Liebenswürdigkeit, die sich hinter den herben Sprüchen verbarg, welche ihr so locker über die Lippen kamen. Ich reiße erneut die Haustür auf und trete hinaus, damit die kalte Luft meinen Frust vertreibt. Der Halbmond am Himmel ist von einem hellen Dunstschleier umgeben. Während meiner Sterndeuterphase habe ich mir die Namen der Schatten auf seiner Oberfläche eingeprägt: Meer der Ruhe, Ozean der Stürme, Wolkenmeer. Nur, dass diese Gewässer natürlich imaginär sind. Die Oberfläche des Mondes ist staubtrocken und, weil er die Erde vor zahllosen fatalen Kollisionen mit Asteroiden bewahrt hat, von Lavafeldern und Einschlagkratern gezeichnet. Heute Abend sieht er geisterhaft aus; wie ein Halbkreis aus Papier, der ausgeschnitten und an den Himmel geklebt wurde. Er gießt sein Licht wie Alchemie auf die Erde herab und lässt das Meer silbrig glänzen. Plötzlich steigt Wut in mir hoch und treibt mich zurück ins Haus. Clare ist nicht mehr zu helfen, aber für Laura Trescothick ist es eventuell noch nicht zu spät, sie lebt vielleicht noch. Ich klappe meinen Laptop auf und stelle eine Namensliste der Inselbewohner zusammen, bis mir die Wörter vor den Augen verschwimmen.
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Rose lässt die Taschenlampe ausgeschaltet; ihre Augen gewöhnen sich langsam an das Mondlicht. Sie hat seit Lauras Verschwinden nichts von Sam gehört, aber zu viel Angst, um zur Polizei zu gehen. Also kann sie sich nur selbst auf die Suche nach ihm machen. Weiter vorn zeichnen sich die Umrisse des Badplace Hill ab. Auf dem Weg über die offenen Felder zum nördlichsten Strand der Insel dienen ihr die Bruchsteinmauern als Orientierung. Das Meer ist unglaublich schön – kilometerweit nur schwarzes, wie Onyx schillerndes Wasser –, doch die grausame Geschichte dieser Gegend ist wie ein unsichtbares Schandmal. Schmuggler und Seeleute haben hier erbitterte Kämpfe ausgefochten, und wegen unzähliger Massaker nannte man die Gegend schließlich »bad place«, schlimmer Ort. Jeder Stein war blutgetränkt. Strandräuber entfachten Leuchtfeuer, um Schiffe in die Irre zu führen, die dann an den Felsen zerschellten. Die Überlebenden wurden abgeschlachtet, wenn sie sich an Land retten wollten, und die Räuber forderten ihren Lohn.
Obwohl Rose hier Tag für Tag nach Finger- und Blasentang sucht, ist ihr der Strand nachts unheimlich. Sie wünschte, sie könnte die Zeit der Unschuld auf der Insel wiederherstellen; die Zeit, bevor ihr Sohn den Verlockungen von leicht verdientem Geld erlag. An der Stelle, die er ihr beschrieben hat, unter einem weißen Felsblock neben dem Weg, ist eine Plastiktüte versteckt. Rose ist in Versuchung, das Paket ins Meer zu schleudern, damit die Wellen es verschlingen, versteckt es dann aber aus Loyalität unter ihrem Mantel.
Als sie nach Hause zurückkommt, ist sie noch deprimierter als zuvor. Sam hat ihr vor Wochen gestanden, dass ihm Gefahr droht, wenn er einmal eine Lieferung nicht abholt. Am liebsten würde sie das Paket aufmachen und nachsehen, was er da aufs Festland bringt. Doch was es auch immer enthält, ihre Hütte ist dafür kein sicheres Versteck. Der Wind schwillt zum Orkan an, während sie im Schutz der wackeligen Hauswände ein Loch in den Sand gräbt. Nachdem sie das Paket hineingelegt hat, schüttet sie das Loch wieder zu und stampft den Sand mit ihren Füßen fest. Anschließend markiert sie die Stelle mit einem Stück Schiefer.
Sobald Rose wieder drinnen ist, ruft sie noch einmal bei ihrem Sohn an, aber die Leitung bleibt tot. Voller Sorge öffnet sie die Tür zu seinem Zimmer. An der Wand hängen die vertrauten Fußballposter, und es ist ordentlich aufgeräumt. Aber als sie das kleine silberne Handy auf dem Nachttisch sieht, stockt ihr der Atem. Sam geht nie ohne es aus dem Haus. Der leere Akku erklärt, warum sie nicht einmal ein Klingelzeichen bekommen hat. Draußen vor dem Fenster ist nichts weiter als der endlose, kalte schwarze Himmel. Der Anblick von so viel Leere lässt sie erschaudern.
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Meine Libido will offenbar nicht einsehen, dass Sex für mich so sehr außer Reichweite ist, dass sie eigentlich auch gleich abdanken kann. Wieder bin ich beim Aufwachen erregt, dabei ist mein Liebesleben im letzten Jahr auf eine Handvoll One-Night-Stands zusammengeschrumpft, weil neben der Arbeit für nichts anderes mehr Zeit blieb. Ich dusche kalt und gehe dann zur Bootswerft. Das Meer zeigt sich heute von seiner anderen Seite; kleine, unruhige Wellen kommen eilig näher, die Flut steigt. Sprühregen benetzt mein Gesicht, während ich mit dem Hund im Schlepptau landeinwärts laufe.
Ray scheint nicht überrascht, als ich um halb neun in der Werkstatt stehe, als wäre es das Normalste von der Welt. Ich brauche gar nicht zu fragen, ob das Mädchen gefunden wurde; wenn er etwas Neues wüsste, würde er es sagen. Langsam sieht es so aus, als wäre Laura entweder durch Unvorsichtigkeit ins Meer gestürzt oder gestoßen worden. Regentropfen trommeln so laut auf das Blechdach wie Fingerspitzen auf eine Zimbel. Die Arbeit, die Ray mir gibt, ist tierisch anstrengend. Beim Hochstemmen der Bretter bohren sich Splitter durch meine Handschuhe, und ich verbringe Stunden in gebückter Haltung, um die mit Lanolin getränkten Baumwollstreifen in die Nähte zwischen den Planken zu schlagen. Früher habe ich jede neue Aufgabe spielend bewältigt, aber inzwischen sind meine Hände nicht mehr stark genug, die Finger versagen mir den Dienst. Aus dem Radio dringt leise Musik, die jedoch im Lärm der Hammerschläge fast nicht zu hören ist. Auch der Geruch von Terpentinersatz, Lack und Rays bitterem französischem Kaffee, der auf der Platte vor sich hin köchelt, sind mir noch vertraut. Es dauert zwar ewig, bis mir wieder einfällt, wie man das Kalfateisen richtig hält, aber die arbeitsreichen Sommer meiner Jugend haben sich ebenso in meine Erinnerung eingegraben wie die Geographie der Insel. Bis zum Mittag habe ich den Dreh wieder raus. Ich halte das Eisen locker fest und klopfe nur leicht mit dem Hammer dagegen, um mein Handgelenk zu schonen.
»Zeit für eine Pause«, sagt Ray, als ich gerade die nächste Naht abdichte.
Schon ein Uhr. Der Vormittag ist bei der körperlichen Arbeit wie im Flug vergangen. Ich begutachte das Gerippe vor mir, um zu sehen, wie weit wir gekommen sind, aber es sieht kein Stück stabiler aus als vorher. Noch immer besteht es nur aus ein paar groben Holzplanken. Trotzdem ist es besser, hier zu sein, als im Cottage zu hocken und mir Vorwürfe wegen einer Tragödie zu machen, an der ich nichts mehr ändern kann.
»Willst du ein Sandwich?« Ray legt ein schmuddeliges, in Butterbrotpapier eingewickeltes Päckchen auf den Tisch.
»Im Augenblick nicht. Ich brauche noch was aus dem Laden. In einer Stunde bin ich zurück.«
Er nickt nur kurz. »Dann lass den Hund hier.«
Shadow schmiegt sich noch tiefer in sein Bett aus Hobelspänen und vergräbt die Nase unter den Pfoten. Da der Regen stärker geworden ist, jogge ich fünfzig Meter am Strand entlang in Richtung Norden. Auf den ersten Blick ist das Haus der Moorcrofts mit dem flachen Schieferdach und dem kilometerlangen Kiesstrand davor ein Cottage wie jedes andere auf den Scilly-Inseln. Allerdings haben Pete und June Moorcroft ihr Wohnzimmer in einen gutbestückten Lebensmittelladen verwandelt, und an einem aufgeräumten Tisch in der Ecke erledigen sie die Aufgaben, die in der Poststelle anfallen. Der Laden ist offensichtlich noch immer ihr ganzer Stolz; zu beiden Seiten der Tür stehen dekorative Ständer mit Postkarten, und in einem hohen Regal werden Rose Austells Kräutersäckchen und Honiggläser angeboten. Das Paar sitzt am Küchentisch, der zugleich als Verkaufstresen dient, und trinkt Tee. Pete und June sind Anfang fünfzig und so gepflegt wie Best-Ager-Models in einem Katalog für teure Kleider. Beide haben vor zwanzig Jahren der Großstadt London den Rücken gekehrt, wo Pete als Finanzbuchhalter gearbeitet und June in einem der besten Restaurants der Stadt gekocht hatte, aber für das Leben auf Bryher sind sie trotz der vielen Jahre immer noch zu schick. Pete, ein korpulenter Mann mit schütterem rotem Haar, hat ein gestreiftes Hemd an, Segelschuhe und eine Jeans mit Bügelfalte. Seine Haut ist ein bisschen zu rosig, so als würde er sich zu viel von dem guten Rotwein aus dem eigenen Sortiment genehmigen. Seine Frau trägt ihre silbergrauen Haare in einem eleganten Kurzhaarschnitt und springt als Erste auf, als ich den Laden betrete. June war schon immer die kontaktfreudigere der beiden und gleicht die Zurückhaltung ihres Mannes mit einem Begrüßungskuss aus. Sie sieht dünner aus als früher und hat dunkle Schatten unter den Augen, wahrscheinlich weil sie in der Nebensaison auch noch fast jeden Abend als Köchin für Zoe arbeitet.
»Na, wie bekommt dir die Großstadt, Ben?«
In null Komma nichts unterhalten wir uns über ihren letzten Besuch bei Verwandten in Putney und wie froh sie waren, wieder zurück auf Bryher zu sein. June hat einen dezenten Westlondoner Akzent und übernimmt das Reden, während ihr Mann nur zustimmend nickt, ohne mir ein einziges Mal in die Augen zu schauen. Das Warenangebot hat sich seit meiner Jugend beträchtlich erweitert. In diesem Raum findet man alles, was man im Haushalt gebrauchen kann, von Ölsardinen über einheimische Käsesorten und teure belgische Schokolade bis hin zu Strickgarn. Sie haben sogar in neue Kühlschränke investiert. Während ich herumgehe, muss ich aufpassen, nicht über Kartoffelsäcke oder Stapel mit alten Tageszeitungen zu stolpern. Nachdem ich meinen Einkauf auf den Tresen gelegt habe, rechnet Pete auf einem Notizblock alles zusammen und lächelt mich dann verlegen an.
»Du kannst auch später zahlen, wenn das einfacher ist, Ben.«
»Schon okay, ich hab Geld dabei.«
Der Ablauf ändert sich nie. Auf dem Weg nach draußen lege ich fünfzig Pfund in die Kasse und nehme mir das Wechselgeld raus. Mein Karton enthält Shampoo, Rasierklingen, Kaffee, Milch, eine Tüte mit Gemüse und ein großes Steak aus dem Tiefkühlschrank – genug zu essen für den Rest der Woche. Diese Art des Bezahlens macht mir wieder bewusst, warum ich die Insel vermisst habe. Es wäre einfach zu schummeln, aber das System funktioniert, weil die Leute anständig sind. Auf dem Weg in mein Cottage fühle ich mich schon entspannter, obwohl mir Regenwasser den Nacken hinunterläuft. Als ich über den Strand gehe, taucht wie aus dem Nichts der Hund auf; offenbar wittert er, dass ich etwas zu fressen gekauft habe.
Zu Hause in der Küche esse ich mein Sandwich im Stehen. Wenn ich allein bin, nehme ich meine Mahlzeiten nicht gern im Sitzen ein. Clare und ich haben uns im Laufe der Jahre sicher an Tausenden schmutzigen Tischen bei McDonalds oder Subway, in billigen Pizzerien oder indischen Restaurants gegenübergesessen, immer darauf bedacht, nicht aufzufallen. Wie konnte ich nur derart versagen? Ich stütze meine Hände auf die Arbeitsfläche, bis ihr Gesicht wieder vor meinem inneren Auge verschwindet. Tatsache ist, dass Ray mir einen Gefallen tut, wenn er mich so hart arbeiten lässt, weil ich dann meine Schuldgefühle vorübergehend vergessen kann.
Als ich wieder vors Haus trete, schlägt mir der Regen frontal entgegen. Die See spuckt ihre Verachtung an Land. Über mir schreien Klippenmöwen, und die Kieselsteine machen einen Höllenlärm, wenn das zurückweichende Wasser sie mit sich zieht. Ich will mich gerade auf den Weg machen, als eine schwarzgekleidete Gestalt über den Strand auf mich zugerannt kommt. Der Mann nähert sich schnell, irgendwie ruckartig und mit angewinkelten Armen, als liefe er mit jemandem um die Wette. Der Hund spitzt die Ohren. Es ist ein Junge, kein Mann, sehe ich jetzt, sein nasser Pony klebt ihm auf der Stirn, die Jeans und sein dünnes Hemd sind klatschnass. Zwei Meter vor mir bleibt er keuchend stehen.
»Sie müssen mir helfen, bitte!« Danny Curnow ist erwachsen geworden, seit wir uns zuletzt gesehen haben; er hat ein hübsches schmales Gesicht und regennasse Haare, deren Schnitt an Boyband-Zeiten erinnert.
»Was ist los, Danny?«
»Laura!« Das Wort bricht wie ein lautes Schluchzen aus ihm heraus. »Ich kann sie da nicht liegen lassen!«
Der Junge dreht sich um und läuft mit schweren Schritten wieder los. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Halbblind vom Regen, renne ich unterhalb des Kliffs den Strand entlang. Oben vom Hotel fällt Licht herab, und ich wäre jetzt lieber in einem von Zoes Luxuszimmern, als hier den Elementen zu trotzen. Wir steigen über Felsen und kommen in die nächste Bucht. Früher sind mein Bruder und ich im Sommer gern dort geschwommen, aber um diese Jahreszeit hat sie so gar nichts Einladendes. Die Kanten der Felsblöcke sind scharf wie abgebrochene Zähne, ihre Oberflächen glitschig wegen der Algen. Der Junge bleibt abrupt stehen und zeigt, nach Luft ringend, auf eine Stelle weiter vorn.
»Da!«
Ihre blonden Haare heben sich deutlich von den dunklen Klippen ab. Sie liegt mit dem Gesicht nach unten, von der Gezeitenströmung dorthin getragen, wo Küste und Land aufeinandertreffen. Der Anblick bewirkt, dass ich von einer Sekunde auf die andere wieder ein Ermittler bin. Ich lege meine Hand auf die Schulter des Jungen, dem Tränen und Rotz übers Gesicht laufen.
»Hol erst mal tief Luft, Danny. Dann sag Zoe Bescheid, dass sie die Polizei rufen soll, und bring Matt und Jenna her. Schaffst du das?«
Er schaut mich mit schreckgeweiteten Augen an. Ich würde ihn lieber zum Hotel begleiten, um sicherzugehen, dass er nicht aus den Latschen kippt, aber ich darf das tote Mädchen nicht unbewacht lassen. Shadow scheint ausnahmsweise den Ernst der Lage zu erkennen. Er läuft nicht weiter, sondern bleibt neben mir und wartet auf Anweisungen. Danny klettert über die Felsen zurück und rennt auf dem Strand sofort wieder los. Mein Tempo dagegen verlangsamt sich. Rennen hilft dem Mädchen auch nicht mehr. Laura, von weitem nicht viel größer als ein Kind, liegt mit ausgestreckten Gliedern im Sand. Der Regen prasselt auf sie herab. Danny hat seine Jacke über ihren Oberkörper gebreitet, und als ich sie wegziehe, stockt mir der Atem. Ich weiß nicht, ob sie nackt ins Meer gegangen ist oder ob die Flut sie entkleidet hat. Ich habe schon andere Wasserleichen gesehen, sie waren aufgedunsen, ihre Haut aschgrau. Lauras Schönheit jedoch wurde durch das eiskalte Wasser konserviert. Ein Arm liegt angewinkelt über ihrem Kopf, der andere ist seitlich abgespreizt. Von ein paar schlimmen Schürfwunden an den Schultern abgesehen, sieht sie aus wie eine perfekte, lebensgroße Puppe mit einem Eisvogel-Tattoo am unteren Rücken. Die Knochensplitter am Hinterkopf lassen darauf schließen, dass das Loch in ihrem Schädel tief ist. Ansonsten sehe ich keine äußeren Verletzungen, Fesselspuren oder Strangulationsmale. Bei so einer Kopfwunde war ihr Leben sicher zu Ende, bevor sie um Hilfe rufen konnte. Das einzig Tröstliche ist, dass die Leiche des Mädchens aufgetaucht ist und nicht in irgendeinem Keller verrottet.
»Geh nach Hause!«, befehle ich dem Hund und zeige zum Horizont. Shadow schleicht mit eingezogenem Schwanz davon.
Wenn er zu dicht herankommt, kontaminiert er womöglich den Tatort oder verwischt mit seinen Pfoten Spuren im Sand. Ich decke die Jacke wieder über das Mädchen und achte darauf, ihre Haut nicht zu berühren. Dann kann ich nur noch die Möwen fernhalten; sie kreisen schon in der Luft und hoffen auf eine Gratis-Mahlzeit. Ich habe ein mulmiges Gefühl im Bauch, das beim Anblick von Jenna und Matt schlimmer wird, die in der Ferne angerannt kommen. Von weitem sieht Jenna noch genauso aus wie früher, als sie in den Phantasien jedes Jungen von der Insel die Hauptrolle spielte. Sie ist groß und langbeinig, eine typische Surferin, und ihre Haare sind genauso goldblond wie die ihrer Tochter. Erst aus der Nähe zeigen sich die Spuren der Zeit und des Kummers in ihrem Gesicht.
»Ich will sie sehen, Ben.«
Sie ignoriert mein Verbot, Laura anzufassen, und reißt die Jacke weg. Als sie ihre Tochter in die Arme zieht, kommt eine Stichwunde in deren Brust zum Vorschein. Ich habe solche Verletzungen schon oft genug gesehen, um sie auf Anhieb zu erkennen, doch es ist gut, dass diese Wunde Jenna nicht aufgefallen ist. Als sie einen gellenden, ungläubigen Schrei ausstößt, wende ich mich ab; es käme mir taktlos vor, ihr zuzusehen. Matts Miene ist vollkommen ausdruckslos. Meine Erfahrung mit Mordfällen hat mich gelehrt, dass Trauer viele Gesichter hat. Manche Menschen machen vollkommen dicht, während andere den Kopf in den Nacken legen und laut losheulen. Jenna weint hemmungslos, sie lässt ihrem Schmerz und ihrer Verzweiflung freien Lauf, während ihr Mann mit glasigem Blick und hängenden Armen danebensteht.
»Wie eine Meerjungfrau«, murmelt er.
Seine Bemerkung ist seltsam und ergibt doch Sinn. Sogar im Tod sieht das Mädchen noch wunderschön aus, ihr langes Haar ist wie ein Fächer über den Rücken gebreitet. Während ich so dastehe, fällt plötzlich ein Steinchen von oben herunter. Ich reiße gerade noch rechtzeitig den Kopf hoch, um zu sehen, dass jemand am Rand des Kliffs steht und mit einem Fernglas herabschaut, aber schnell zurücktritt, bevor ich ihn erkennen kann. Am liebsten würde ich die Steinstufen hinaufrennen, die in den Felsen gehauen sind. Wenn das derselbe Typ ist, der am Tag unserer Suche nach Laura auf dem Gweal Hill stand, wüsste ich zu gern, warum er einen Tatort ausspäht. Aber ich kann hier nicht weg, bevor die Ermittlungsbeamten eingetroffen sind. Jenna wiegt ihre Tochter in den Armen und flüstert etwas, doch die Wellen übertönen ihre Stimme. Im Moment hat sie wenig Ähnlichkeit mit der Highschool-Schönheit von früher. Sie trägt die Haare jetzt kürzer und hat Zornesfalten auf der Stirn. Matt ist auf die Knie gesunken; er ist wie versteinert, während seine Frau ihrer toten Tochter leise etwas vorsingt.
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Eine wahre Prozession von Inselbewohnern kommt, um Hilfe anzubieten. Zoe ist die Erste, sie bringt Regenschirme, eine Flasche Brandy und eine dunkelblaue Tagesdecke mit kunstvoller Stickerei. Auf die Idee, so etwas Schönes als Leichentuch auszusuchen, kann auch nur sie kommen, und das erinnert mich daran, wie gutmütig sie ist. Meine Tante und Billy Reese sind die Nächsten. Die bullige Gestalt des Kochs steckt in einer alten Bikerjacke, und er humpelt immer noch stark. Trotzdem ist er der Erste, der seinen Arm um Jennas Schultern legt. Maggie gelingt es, Lauras Eltern zu überreden, im Hotel auf die Polizei zu warten. Jenna ist inzwischen zu schwach, um sich zu wehren. Wir alle sind bis auf die Haut durchnässt, doch sie wirkt völlig entkräftet. Als sie über den Strand davongehen, stützt sie sich schwer auf ihren Mann und wird zusätzlich von Zoe gehalten. Nach kurzem Zögern schließt Billy sich ihnen an.
Jetzt sind meine Patentante, die zitternd neben mir steht, und ich allein mit Lauras Leiche. Wenigstens ist das Gesicht des toten Mädchens wieder zugedeckt, so dass ich nicht in diese leeren kobaltblauen Augen sehen muss.
»Geh zurück, Maggie. Ich komme schon klar.«
Sie hakt sich bei mir unter. »Ich möchte lieber bleiben.«
»Du holst dir hier draußen den Tod. Geh nach Hause.«
»Gott, du machst es einem wirklich nicht leicht, dir zu helfen«, grummelt sie. »Versprich mir, später zum Essen zu kommen.«
»Du brauchst mich nicht durchzufüttern.«
»Du bist nicht Superman, Ben. Nimm wenigstens ausnahmsweise mal ein bisschen Hilfe an.«
»Mach bitte nicht so einen Wirbel um mich.«
Ich beuge mich hinab, um ihr einen Abschiedskuss zu geben, und sie legt die Hand an meine Wange und sieht mich mit ihren braunen Augen an. »Das Leben wird auch wieder leichter. Das weißt du, oder?«
»Kann ich das schriftlich haben?«
»Komm um acht in den Pub, sonst zieh ich dir die Ohren lang.«
Ich nicke zustimmend, dann schaue ich ihr nach, wie sie mit ihren knallroten wasserfesten Schuhen über den schmutzigen Sand davongeht. Es erstaunt mich immer wieder, dass in einem so kleinen Körper eine so starke Persönlichkeit stecken kann, und ich fasse einen Entschluss: Ich werde aufhören, mir selbst leidzutun. Das hier ist meine Chance, Wiedergutmachung zu leisten.
Detective Chief Inspector Madron überrascht mich damit, dass er höchstpersönlich zum Tatort kommt, anstatt einen Untergebenen zu schicken. Er ist ein kleiner, gepflegter Mann und wirkt in Straßenkleidung ganz anders als in Uniform. Einen gestreiften Golf-Regenschirm haltend, schaut er dem Rechtsmediziner zu, der neben Lauras Leiche kniet. Die beiden Sanitäterinnen warten in der Nähe, um später das tote Mädchen in die Gerichtsmedizin auf St. Mary’s zu bringen.
»Meine Enkelin ist im gleichen Alter«, murmelt Madron, als er sich mir zuwendet. »Wie heißen Sie, junger Mann?«
»Ben Kitto.«
Er nimmt mich etwas genauer in Augenschein. »Ich kenne Ihren Onkel. Sie sind bei der Mordkommission, oder?«
»Im Augenblick nicht. Ich nehme eine Auszeit.«
»Und warum?«
Seine direkte Art lässt nichts anderes zu als die Wahrheit. »Ich habe gekündigt, aber meine Vorgesetzte hat mich gebeten, es mir noch einmal zu überlegen.«
»Trotzdem sind Sie allein hiergeblieben, um die Leiche des Mädchens zu bewachen?«
»Ihre Eltern waren dazu nicht in der Verfassung. Es ist offensichtlich, dass ihr Gewalt angetan wurde.«
»Das ist Spekulation«, sagt er streng und schüttelt den Kopf. »Die Autopsie wird die Todesursache klären. Das Mädchen kann sich die Schnittwunde auch an Geröll im Meer zugezogen haben oder vom Kliff gefallen sein.«
Es hat keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren, aber ich bin sicher, dass er unrecht hat. Tiefe Stichwunden sehen immer gleich aus; eine saubere Einstichstelle und runzlige Haut außen herum. »Die Medien werden sich wie Hyänen auf die Geschichte stürzen, glauben Sie nicht? Mit toten blonden Teenagern kann man gute Geschäfte machen.«
»Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht weiter als bis St. Mary’s kommen.«
»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch einen Officer brauchen.«
Er schaut mich forschend an. »Ist das ein ernstgemeintes Angebot, Inspector Kitto?«
»Ich hätte die passende Erfahrung.« Ich versuche nicht, ihn zu überreden, denn er gehört offensichtlich zu der Sorte Mann, die Entscheidungen grundsätzlich allein trifft.
»Danke, ich werd’s im Hinterkopf behalten.«
Er tippt meine Nummer in sein Handy und gibt mir mit einem Nicken zu verstehen, dass ich hier nicht mehr gebraucht werde. Als ich mich zum Gehen wende, stehen alle vier Erwachsenen um die Leiche des Mädchens, die von einem blauen Plastik-Windschutz abgeschirmt wird. Ich mache mich widerstrebend und ziemlich besorgt auf den Rückweg. Es kann Tage dauern, bis die Leiche obduziert wird. Bis dahin scheint Madron allzu bereitwillig davon auszugehen, dass das Mädchen durch einen Unfall gestorben ist. Und das bedeutet, dass Lauras Mörder in der Zwischenzeit ungehindert auf Bryher herumlaufen kann. Da bei der Insel-Polizei mit Sicherheit niemand Erfahrung mit Mordfällen hat, tendiert die Wahrscheinlichkeit, dass diesem Mädchen Gerechtigkeit widerfährt, gegen null. Ich bin noch ziemlich aufgebracht von dem Ganzen, als ich zum Cottage komme und Danny Curnow auf meiner Veranda finde; er sitzt zusammengekauert da und hat die Arme um die Knie geschlungen. Shadow liegt neben ihm. Jemanden zu trösten war noch nie meine Stärke, aber jetzt habe ich keine andere Wahl.
»Du erfrierst hier draußen, Danny. Komm ins Haus.«
Der Polizist in mir ist neugierig darauf, wie sich der Junge verhält. Da er laut Statistik sehr wohl selbst als Mörder seiner Freundin in Frage kommt, scheint es nur allzu passend, dass er sie am Strand gefunden hat. Er rührt sich nicht, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihn auf die Füße zu ziehen. Drinnen setze ich ihn an den Küchentisch. Wenn er nur so tut, als stünde er unter Schock, macht er seine Sache gut. Er klappert mit den Zähnen, hat stecknadelgroße Pupillen, und die Hände in seinem Schoß zittern. Allgemein heißt es, dass man jemandem in diesem Zustand süßen Tee servieren sollte, aber ich stelle ihm stattdessen ein Glas mit einem ordentlichen Schuss Wodka hin.
»Trink das.«
Danny kippt den Wodka runter und kriegt einen Hustenanfall. Als er das Glas wieder abstellt, fällt mein Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. TAG Heuer, eine superteure Marke, mit großem silbernem Zifferblatt. Die Uhr ist der einzige Hinweis darauf, dass er ein Millionärssohn ist, die restliche Kleidung ist unauffällig. Nach fünf Minuten klärt sich sein Blick, und er sieht mir dabei zu, wie ich Feuer im Kamin mache, damit ihm warm wird.
»Soll ich deine Familie anrufen?«
Er schüttelt wortlos den Kopf. Shadow hat Gefallen an meinem Gast gefunden; er sitzt zu seinen Füßen, während dem Jungen die Tränen übers Gesicht laufen. Ich fordere Danny auf, sich vor den Kamin zu setzen, und lege noch ein paar Scheite nach. Als ich mehr Holz aus dem Korb neben der Eingangstür hole, fängt der verstörte Junge in einem monotonen Tonfall an zu sprechen.
»Sie wurde umgebracht, oder?«
»Wir müssen erst aufs Untersuchungsergebnis warten, bevor wir das mit Sicherheit sagen können.«
»Den Kerl bring ich um.« Er presst die Zähne aufeinander und schaut zu mir hoch. »Ich werde nicht ruhen, bis ich weiß, wer das getan hat.«
»Das hilft Laura jetzt auch nicht mehr. Was hast du da in der Gegend gemacht?«
Er blinzelt. »Ich hab sie gesucht, immer wenn Flut war.«
»Wann seid ihr zusammengekommen?«
»Vor einem Jahr.« Er wischt sich mit dem Ärmel über die Augen. »Sie hätte jeden haben können, aber sie wollte mich.«
Anscheinend hatte sie die charismatische Ausstrahlung ihrer Eltern geerbt. »Hat sie sich gut mit deiner Familie verstanden?«
Er lacht traurig auf. »Meine Eltern haben versucht, uns auseinanderzubringen.«
»Und warum?«
»Sie sagen, dass sie mich darin hindert, meinen Weg zu gehen.«
»Sie wollte Schauspielerin werden, stimmt das?«
»Das wollen wir beide. Wir fangen im September in Falmouth mit der Ausbildung an.«
Dass er in der Gegenwartsform von ihr spricht, beunruhigt mich. Der Junge akzeptiert den Tod seiner Freundin noch nicht, obwohl ihre Leiche direkt vor ihm lag. Aber das könnte auch Teil seines Versteckspiels ein. »Wann hast du erfahren, dass sie verschwunden ist?«
»Zoe hat mich am Montagmorgen angerufen. Ich hab gerade auf die Fähre nach Tresco gewartet. Ich arbeite da, pflege die Außenanlagen des Abbey Hotels.«
 »Du solltest deine Eltern anrufen, Danny. Sie werden sich Sorgen machen.«
Er schüttelt den Kopf. »Ich schreibe ihnen eine Nachricht.«
Der Junge tippt auf seinem Handy herum; sein Gesicht ist kreidebleich. Ich bin versucht, ihn mit Fragen zu löchern, um herauszufinden, was er weiß. Aber ich mache mir klar, dass das nicht meine Aufgabe ist; es sei denn, der DCI holt mich in sein Team. Also schichte ich einfach weitere Scheite aufs Feuer, damit dem Jungen warm ist. Zehn Minuten später klopft es laut an der Tür.
Der Mann auf meiner Veranda trägt teure Jeans und einen Designerwollmantel. Jay Curnow scheint im letzten Jahr jünger geworden zu sein. Er ist bestimmt über sechzig, aber in seinem kastanienbraunen Haar ist keine graue Strähne zu sehen, und seine Haut ist auffällig faltenfrei. Anscheinend hat er sich mehr als einmal chirurgisch nachbessern lassen, seitdem er auf der Beerdigung meiner Mutter war. Auch sein Lächeln ist künstlich und strahlt mehrere Watt heller, als in dieser Situation angemessen wäre. Vielleicht deute ich seine Miene falsch, aber ich lese Erleichterung darin.
»Danke, dass Sie sich um meinen Sohn gekümmert haben«, sagt er.
»Ich fürchte, er ist ziemlich mitgenommen.«
»Mag sein. Ich kümmere mich jetzt um ihn.«
Dannys Körpersprache beim Anblick seines Vaters ist eindeutig. Obwohl er total geschwächt ist, zuckt er zusammen, als Jay ihm über die Schulter streicht.
»Komm, mein Sohn, ich bring dich nach Hause.«
»Bist du jetzt zufrieden, Dad? Du hast sie gehasst, hab ich recht?«
»Das ist nicht wahr. Wir wollen nur dein Bestes, nicht mehr und nicht weniger.«
»Dir ist doch scheißegal, was ich brauche«, schreit Danny seinen Vater an, stürmt mit wutverzerrtem Gesicht an mir vorbei nach draußen und knallt die Tür hinter sich zu. Ich erwarte, dass Jay Curnow ihm nachläuft, doch das tut er nicht und seufzt nur. »Na, großartig, das nächste Desaster.«
»Desaster?«
»Wir haben ihn um seiner selbst willen von dem Mädchen fernzuhalten versucht, aber er wollte keine Vernunft annehmen. Zuerst bricht er die Schule ab, und jetzt das.«
»Ich gehe nicht davon aus, dass seine Freundin aus freien Stücken tot am Strand liegt.«
»Natürlich nicht. So war das auch nicht gemeint.« Seine Haltung verändert sich, er ballt die Fäuste, als wollte er am liebsten zuschlagen.
»Ihr Sohn hat den Schock seines Lebens, Mr Curnow. Er braucht Ihre Hilfe.«
»Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, verdammt nochmal?«, knurrt er. »Halten Sie sich in Zukunft gefälligst aus meinen Familienangelegenheiten raus.«
Als er davonmarschiert, bin ich hin und her gerissen zwischen Mitgefühl und Unverständnis. Jeder vernünftige Mensch weiß doch, dass es ein junges Liebespaar nur noch mehr zusammenschweißt, wenn man ihm Hindernisse in den Weg legt. Der bittere Nachgeschmack, den Jay Curnow bei mir hinterlässt, kommt nicht allein von seinem penetranten Rasierwasserduft, der noch in der Luft hängt.
All die auf mich einstürmenden Gedanken erschöpfen mich so sehr, dass ich mich auf die Couch lege, ohne die Turnschuhe auszuziehen. Im Schlaf suchen mich Meerjungfrauen heim und schwimmen mit toten Augen durch meine Träume. Als ich wieder aufwache, ist es stockdunkel, mein Handy klingelt und Shadow winselt, weil er mal rausmuss. Ich habe ein halbes Dutzend Nachrichten von Maggie, die droht, einen Suchtrupp nach mir auszusenden. Ich fluche zwar leise, als ich meine Jacke anziehe, aber ein bisschen Gesellschaft und eine anständige Mahlzeit sind genau das, was ich jetzt brauche. Ich gebe Futter in Shadows Napf, und diesmal ist er klug genug, zu Hause zu bleiben, statt es draußen mit der Kälte aufzunehmen.
Das Pub ist fast voll, als ich dort ankomme. Die Atmosphäre erinnert mich an den Abend des Tages, an dem das Boot meines Vaters gekentert ist. Damals war ich vierzehn, und wie jetzt herrschte eine angespannte Stille, in der alle auf neue Meldungen von der Küstenwache warteten. Die Anwesenden blicken in meine Richtung, die Gesichter voller Fragen. Sie hoffen wohl, dass ich eine Erklärung für den Tod des Mädchens habe. Die Nachricht von den Ereignissen dieses Nachmittags hat schnell die Runde gemacht, aber ich bin nicht in der Stimmung für eine öffentliche Verlautbarung.
Nur an Dean Millers Tisch ist noch ein Platz frei. Ich weiß nicht, ob er aus freien Stücken Einzelgänger ist oder ob die Leute das so für ihn entschieden haben.
Der Maler trägt wie immer mit Farben bekleckerte Kleider und schaut jetzt von seinem Bier auf, betrachtet mich eingehend. Miller hat wache Augen und ein seltsam jugendlich wirkendes Gesicht, obwohl er sicher schon fünfundsechzig ist. Die tiefen Falten rechts und links am Mund erwecken den Eindruck, dass er vergessen hat, wie man lächelt.
»Darf ich mich hierhersetzen?«, frage ich.
»Klar. Aber ich bin nicht in bester Stimmung.«
»Das passt, ich auch nicht. Ich werde Sie nicht stören.«
Ich hänge meine Jacke auf und gehe zum Tresen. Maggie zieht die Augenbrauen hoch, als ich ein Lager bestelle, und öffnet wortlos eine Flasche Orangensaft. Sie steht heute Abend allein hinterm Tresen und macht gute Geschäfte, weil die Inselbewohner ihren Schock betäuben müssen. Ich achte sorgsam darauf, niemanden direkt anzuschauen. Denn wenn einer eine Frage stellt, werden es alle tun. Ich gehe mit meinem Saft zum Tisch und genieße das Schweigen Deans, der mit leerem Blick auf sein Kreuzworträtsel starrt. Billy erscheint in einer weißen Kochjacke und stellt mir einen Teller Fish ’n’ Chips hin; er humpelt immer noch und betrachtet mich sorgenvoll.
»Alles in Ordnung, Ben? Muss ein anstrengender Tag für dich gewesen sein.«
»Ja, war echt nicht mein bester. Was macht der Fuß?«
»Das viele Stehen bekommt ihm nicht. Er sieht schon aus wie ein Riesenpilz, aber ihre Ladyschaft braucht mich hier.«
Ich blicke auf den Teller. »Ist das deine Vorstellung von gesunder Ernährung?«
»Das ist das Beste, was Cornwall zu bieten hat, mein Freund.«
Er boxt leicht gegen meine Schulter und humpelt dann zurück in die Küche. Ich habe schon halb aufgegessen, als Dean plötzlich doch zu reden anfängt.
»Essen Sie die Pommes alle auf?«
»Bestimmt nicht. Bedienen Sie sich.«
»Aber erzählen Sie’s nicht meinem Kardiologen.« Er nimmt sich mit seinen beklecksten Fingern ein paar Pommes. »Tut mir leid, ich bin gerade kein guter Tischpartner. Ich war mit Laura befreundet und kann nicht glauben, dass sie tot ist.«
»Haben Sie sie häufig gesehen?«
»Nachdem sie erfahren hatte, dass ich in L.A. aufgewachsen bin, kam sie alle paar Wochen vorbei, um mich auszufragen. Sie träumte davon, Filmschauspielerin zu werden.« Er hat einen kalifornischen Akzent und schaut blicklos in die Ferne. Ich kann mir nicht vorstellen, warum sich eine Jugendliche mit einem Mann im Pensionsalter anfreundet, und noch dazu mit einem, der nicht gerade über ausgeprägte soziale Kompetenzen verfügt. Aber wenn die Auswahl so begrenzt ist wie auf dieser kleinen Insel, entstehen ungewöhnliche Bindungen.
»Wissen Sie denn viel über Schauspielerei?«
»Ich war früher Kulissenmaler in Hollywood, bis dann die Special Effects aufkamen. In der Zeit habe ich eine Menge Stars mit ihren Macken und Allüren erlebt. Laura kümmerte es nicht, dass in der Stadt der Traumfabrik eine Million Kellner leben, die auf ihren Durchbruch hoffen; Kinder blenden das Negative einfach aus. Wir haben oft darüber gesprochen, wenn sie mir Modell gesessen hat.«
»Sie haben sie gemalt?«
»Ich male manchmal Porträts, als Abwechslung von den Seestücken.«
»Wussten Lauras Eltern davon?«
»Das war Lauras Problem, nicht meines. Wir hatten einen fairen Deal: Ich hab ihr ein paar Pfund gezahlt, und sie durfte mich löchern.« Zwischen seinen Fingern baumelt eine Fritte, als hätte er sie vergessen. »Laura war so voller Leben.«
Der Gedanke an den Anblick ihres Leichnams verdirbt mir den Appetit. »Was wissen Sie sonst noch über sie, Dean?«
»Vor irgendwas hatte sie Angst. Sie hat mal gesagt, mein Atelier wäre der einzige Ort, an dem sie sich sicher fühlt.«
»Hatte sie Ärger mit ihrem Freund?«
»Da fragen Sie den Falschen.« Er presst die Lippen zu einer schmalen weißen Linie zusammen.
Dean mag zwar ein Zugezogener sein, aber er kennt die Regeln, die auf der Insel gelten. Wenn die Bewohner eines so überschaubaren Ortes Spekulationen über die Probleme der anderen anstellen würden, wäre es bald vorbei mit der Eintracht. Ich lasse meinen Blick, insgeheim auf der Suche nach der brünetten Fremden, durch den Raum schweifen, doch ich kann sie nirgends sehen, was gut und schlecht zugleich ist. Nach diesem furchtbaren Tag wäre es bereits eine Belohnung, wenn ich mich wenigstens kurz an ihrer angenehmen Erscheinung erfreuen könnte, andererseits kann ich Komplikationen gerade jetzt nicht gebrauchen. Als ich wieder zu Dean hinschaue, pickt er in meinen Essensresten herum und wirkt erleichtert darüber, seine Ruhe zu haben. Ich winke Maggie kurz zum Abschied zu und eile hinaus in die Kälte. Mein Frust wächst beim Blick auf mein Handy. Ich hatte auf eine Nachricht von Madron gehofft, aber es ist nichts gekommen.
Auf dem Heimweg ist Ebbe, das Wasser plätschert leise vor sich hin. Ich bleibe stehen, um die Stille und die Kälte in mich aufzunehmen, und spüre, wie die letzten Reste der Londoner Großstadtatmosphäre von mir abfallen. Als ich weitergehe, kommt mir jemand taumelnd aus dem Nebel entgegen. Aus der Entfernung schließe ich zuerst auf einen schwerfälligen Mann, aber es ist Emma, die Frau meines ehemaligen Lehrers. Sie trägt einen schwarzen Anorak und schlurft über den unebenen Boden. Dabei redet sie leise mit sich selbst; ihr rundes Gesicht ist tränenüberströmt.
»Kommen Sie, Emma, ich bringe Sie nach Hause. Tom macht sich bestimmt schon Sorgen.« Ich berühre sie am Arm, aber sie reißt sich los und schlägt mir gegen die Brust. Für jemanden, der mental bereits stark abgebaut hat, ist der Schlag überraschend fest.
»Das Mädchen hat am Strand gelegen. Ist sie noch da?« Sie spricht die Worte so leise wie ein Gebet.
»Meinen Sie Laura?«
Ein ängstlicher Ausdruck huscht über ihr Gesicht. »Haben Sie ihr weh getan?«
»Ich bin Polizist, Emma, einer von den Guten. Jetzt kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.«
»Vielleicht lügen Sie ja.«
»Es wird alles gut, versprochen.«
Jetzt, wo sie sich wieder beruhigt hat, lässt sie sich fügsam wie ein Kind von mir führen. Tom Horden wartet schon im South Cottage. Er sieht so wütend aus, dass mir sofort wieder einfällt, wie er uns früher angebrüllt hat; dabei richtet sich sein Zorn diesmal gegen seine Frau. Eines seiner Augen ist eiskalt, das andere funkelt wild.
»Wo bist du gewesen, Emma? Hoffentlich hast du nicht wieder was angestellt.« Sie huscht über die Schwelle und stolpert die Treppe hoch. »Danke, dass Sie sie zurückgebracht haben. Sie hat sich durch die Hintertür rausgeschlichen, ich hab sie stundenlang gesucht.«
»Geht sie oft auf Wanderschaft?«
»Andauernd. Es wird immer schwieriger, sie unter Kontrolle zu halten.«
»Was haben Sie damit gemeint, dass sie was angestellt hat?«
Er schaut betreten drein. »Letzten Sommer hat eine Touristin sie beschuldigt, sie am Strand belästigt zu haben. Die Frau hat behauptet, Emma hätte sie mit Steinen beworfen, aber das war sicher nicht so gemeint. Sie ist zwar manchmal durcheinander, aber sie würde nie jemandem absichtlich weh tun.«
»Ihre Frau hat gesagt, sie hätte Laura Trescothicks Leiche am Strand gesehen.«
Horden schüttelt entschieden den Kopf. »Das kann nicht sein. Emma war hier im Haus, als sie gefunden wurde.«
Als ich mich zum Gehen wende, wünscht er mir missmutig eine gute Nacht. Das Verhalten seiner Frau erinnert mich an die anderen verstörten Seelen, die auf den Inseln beheimatet sind und im Abseits leben. Ich habe mal gelesen, dass manche Alzheimerpatienten gewalttätig werden, wenn ihre Krankheit fortschreitet, und frage mich, ob Emma manchmal ihren Mann schlägt. Ich habe Horden während meiner Schulzeit jahrelang gefürchtet und gehasst, aber jetzt empfinde ich nur noch Mitleid für ihn.
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Rose kann nicht mehr schlafen, seit sie von Laura Trescothicks Tod erfahren hat. Die Angst hat sie im Morgengrauen aus ihrer Hütte und zu dem letzten Ort getrieben, an dem das Mädchen sich aufgehalten hat. Jetzt steht sie auf dem Gweal Hill und schaut aufs Meer hinaus. Möwen sprenkeln den rosafarbenen Himmel, die Flut drängt landeinwärts. Die ersten Frauen der Insel müssen an derselben Stelle gestanden haben, als sie auf die Rückkehr der Fischkutter warteten und der kalte Nordostwind an ihren Kleidern zerrte. Die Zähigkeit dieser Frauen könnte Rose jetzt gebrauchen, aber das ist nur ein frommer Wunsch. Sie starrt auf den gelben Schaum hinab, der die Felsen bedeckt. Seine zarte Konsistenz kann die scharfen Kanten des Granitgesteins nicht verbergen, die die Haut eines Ertrinkenden aufschlitzen können. Dieses Bild reißt sie aus ihrem Tagtraum. Plötzlich hat sie das Gesicht ihres Sohnes vor Augen, das auf den Wellen treibt. Sein finsterer Blick verfolgt sie. Wenn ihn dasselbe Schicksal ereilt hat wie Laura, wird ihr Leben für immer zerstört sein. Der Junge ist seit neunzehn Jahren ihr Ein und Alles.
Da die Angst ihre Glieder schwächt, sinkt sie auf einen Felsen. Sie kneift die Augen zu und überlegt, wo Sam sich verstecken könnte. Wenn die Polizei ihn vor ihr findet, wird er im Gefängnis landen. Der Junge hat trotz seines guten und robusten Aussehens eine zarte Konstitution, und eingesperrt würde er zerbrechen. Sein ungezähmter Geist hätte keinen Freiraum mehr; hinter den Betonmauern des Gefängnisses würden seine Träume verkümmern.
Es hat gar keinen Zweck, die Polizei zu verständigen, Rose könnte ihr keine konkreten Informationen liefern. Die Männer, die an der Küste der Insel ihr Unwesen treiben, könnten zwar für Lauras Tod und Sams Verschwinden verantwortlich sein, aber sie kommen immer erst dann mit ihren rostigen Schiffen, wenn die Abenddämmerung anbricht, anonym wie die Gezeiten. Rose ängstigt die Vorstellung, dass sie bald Geld für das Paket fordern werden, das sie gefunden hat, denn sie kann ihnen keines geben. Sie starrt noch immer aufs Meer hinaus, als sie knirschende Schritte hinter sich hört. Es ist Danny Curnow; er sieht todunglücklich aus und hat die Hände tief in den Taschen vergraben. Sie erhebt sich und geht neben ihm her.
»Du solltest im Bett sein, mein Junge. Bist du die ganze Nacht hier draußen rumgelaufen?«
Er vermeidet es, sie anzusehen. »Ich kann nicht schlafen, Rose. Die Albträume bringen mich um.«
»Laura würde nicht wollen, dass du so leidest.«
»Es ist meine Schuld, dass sie tot ist. Wenn ich mich von ihr ferngehalten hätte, würde sie noch leben.«
Rose legt die Hand auf seinen Arm. »Komm mit in meine Hütte. Ich gebe dir ein paar Kräuter, damit du schlafen kannst; du brauchst auch nicht zu reden, wenn dir nicht danach ist.«
Der Junge zögert, doch dann geht er, zu kraftlos für eine Widerrede, langsam hinter ihr her.
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Der Donnerstagmorgen beginnt vor dem Badezimmerspiegel. Ich habe es schon immer gehasst, mich zu rasieren, auch wenn es ein notwendiges Übel ist. Die Haut, über die ich jetzt mit der Klinge fahre, ist winterlich blass, weil sie monatelang unter einem Bart versteckt war. Aber das Ritual hat auch etwas Beruhigendes, und während meine Barthaare durch den Abfluss verschwinden, fühle ich mich, als würde ich aus der Wildnis zurückkehren. Doch plötzlich ertönt ein lautes Brummen, das mir durch Mark und Bein geht. Als ich aus dem Haus trete, schwillt das Geräusch zu dem nervtötenden Surren eines Elektromotors an – zwanzig Meter über mir schwirrt eine Drohne durch die Luft. Weil Madron eine Zugangssperre für Journalisten verhängt hat, hat sich die Boulevardpresse eine Alternative einfallen lassen. Shadow bellt den störenden Lärm an, aber das wird nichts nützen. Bald werden Luftaufnahmen von dem Strand, an dem Laura gefunden wurde, die Titelseiten füllen. Ich hätte große Lust, meine Faust drohend gen Himmel zu recken, ziehe aber stattdessen die Kapuze über den Kopf und folge dem Hund in Richtung Werft.
An einem so kleinen Ort wie diesem kann man sich einen einsamen Spaziergang abschminken. Im Zeitraffer würde man sehen, wie sich die Wege der Inselbewohner bei ihren Erledigungen permanent kreuzen. Angie Helyer ist die Erste, der ich begegne, und heute hat sie nur wenig Ähnlichkeit mit der kecken Kellnerin vom Hotelrestaurant. Sie trägt einen alten Dufflecoat und schiebt einen mit Einkaufstüten beladenen Buggy, während ihr dreijähriger Sohn Noah sich an ihren Arm klammert. Früher in der Schule war Angie sehr beliebt; sie gehörte zu den Kindern, die nie Feinde hatten. Sie hat immer noch den gleichen koboldhaften kupferfarbenen Kurzhaarschnitt wie damals, aber ihr zartes Gesicht ist ein bisschen zu blass. Obwohl ich bei der Hochzeit Trauzeuge war, kann ich noch immer kaum glauben, dass sie mit meinem ältesten Freund auf der Insel verheiratet und Mutter eines Babys und eines Kleinkindes ist. Sie grinst mich an, doch ihre blassblauen Augenringe zeigen mir, dass sie völlig ausgepowert ist.
»Kann ich tragen helfen?«
»Wenn es dir nichts ausmacht, Ben. Das wäre toll.«
»Du rettest mich vor harter Arbeit in der Werft.«
»Wie geht’s dir denn?« Ihr Lächeln verblasst. »Es muss schrecklich für dich gewesen sein, Laura so zu finden.«
»Ihre Eltern sind diejenigen, die leiden. Ich habe in der Ausbildung gelernt, mit so was umzugehen.«
»Jim freut sich bestimmt riesig, dich zu sehen. Seit wir von Lauras Verschwinden gehört haben, ist er nicht mehr derselbe.«
Ihr Mann – ein dünner flachsblonder Kerl, der sensibler ist, als ihm guttut – war mir in der Schulzeit ein treuer Freund. Auch wenn ich immer versucht habe, ihn zu verteidigen, wurde er auf dem Schulhof gnadenlos schikaniert. Am Abend des Abschlussballs hat er sich dann in Angie verliebt und die Vergangenheit begraben. Von da an wurde alles besser.
»Hattet ihr denn viel mit Laura zu tun?«
Angie nickt energisch. »Wenn es im Hotel drunter und drüber ging, hatten wir gemeinsame Schichten, und hin und wieder hat sie auch auf die Kinder aufgepasst, damit Jim und ich zusammen ausgehen konnten. So ein nettes Mädchen.« Sie bricht abrupt ab. »Jim steht ganz schön unter Druck, seitdem er den Betrieb zu vergrößern versucht. Manchmal mache ich mir Sorgen um ihn. Wir mussten uns so viel Geld für das neue Gebäude leihen, dass er kaum noch schlafen kann.«
»Und Lily hält euch sicher auch wach.«
»Das kannst du laut sagen. Mir tut schon der Rücken weh vom vielen Herumtragen; mein Ischias, nehme ich an.«
»Klingt schlimm.«
»Sorry, ich sollte nicht jammern. Seit ich Mutter bin, ist es vorbei mit meinem Sexappeal, was?«
»Also, ich finde dich immer noch ziemlich attraktiv.«
Sie wirft mir ein müdes Lächeln zu. Bald darauf erreichen wir die North Farm. Das Bauernhaus ist – für die Scilly-Inseln typisch – aus hellen Steinen erbaut und von Granitmauern umgeben, die sich bis um die Weide dahinter erstrecken. Die Viehbestände der Helyers sind zusammen mit der Familie gewachsen. Auf der Weide befinden sich bestimmt fünfzig Ziegen, und hinter der Farm steht ein brandneues Nebengebäude. Als ich an der Veranda stehen bleibe, um Angie beim Reintragen der Einkäufe zu helfen, berührt sie mich am Arm.
»Geh zu Jim. Er ist im Hühnerstall.«
»Kannst du solange den Hund nehmen? Jagen ist seine Lieblingsbeschäftigung.«
Sie verdreht die Augen. »Typisch männliches Verhalten, wenn du mich fragst.«
Shadow folgt ihr bereitwillig; er spekuliert garantiert auf etwas zu fressen. Als ich die Scheunentür öffne, picken gerade Dutzende Hühner auf dem Erdboden herum; durch die Fenster fällt das Morgenlicht herein. Jim kniet neben den Nistkästen und legt vorsichtig Eier in eine mit Stroh ausgelegte Kiste; er ist so konzentriert, dass er mich gar nicht kommen hört. Ich muss grinsen, als ich ihn da herumkriechen sehe. Im Vergleich zu früher ist er etwas fülliger geworden, aber seine zerzausten Haare würden immer noch besser zu einem Dichter passen als zu einem Bauern. Sofort fallen mir wieder die langen Sommertage ein, an denen wir auf der Suche nach Mädchen und Abenteuern in seinem Kanu die Strände entlanggepaddelt sind. Als er sich schließlich umdreht, erstrahlt ein Grinsen auf seinem Gesicht.
»Wieder mal typisch, dass du dich von hinten anschleichst.« Er reibt sich Strohhalme von den Händen, steht auf und legt den Arm um meine Schultern. »Wie geht’s dir, Ben?«
»Kann nicht klagen.«
Er mustert mich eindringlich. »Du hast es wohl übertrieben mit der Arbeit.«
»War wirklich ganz schön hart in letzter Zeit.«
»Wir gehen mal abends in den Pub und ertränken unsere Sorgen.«
»Klingt gut.« Als ich seinen mitfühlenden Blick sehe, muss ich erneut grinsen; so war er schon immer. »Dein Betrieb ist ganz schön gewachsen. Du musst mir dringend eine Führung geben.«
Ich sollte schon längst in der Werft sein, aber seine stolze Miene macht es mir unmöglich zu gehen. Zuerst zeigt er mir seine neugebaute Halle, dann die Käserei. Neben einem Stahltisch und einer Kühlanlage steht ein riesiger Milchbehälter; im Regal liegen ordentlich aufeinandergestapelt Dutzende runde, in Musselin eingewickelte Käselaibe.
»Riecht toll hier«, sage ich. »Da möchte man ja gleich mal probieren.«
»Nimmt dir einfach was mit. Inzwischen kaufen die hiesigen Restaurants unsere Produkte; wenn noch mehr Bestellungen kommen, können wir bald Leute anstellen.«
»Du wirst noch zum reichsten Bonzen der Insel.«
»Das bezweifle ich. Wir haben von allen Geld geliehen, die uns ein Darlehen geben konnten, und müssen einen Riesenkredit abbezahlen.« Die Sorge in seiner Stimme wird mit jedem Wort deutlicher.
»Das mit Laura muss euch beide schwer getroffen haben.«
Er schüttelt den Kopf. »Sie war so jung und so nett. Die Kinder haben sie geliebt. Wie kann es sein, dass so was hier passiert?«
»Das kann uns nur der Täter sagen; es muss jemand von der Insel gewesen sein.«
»Wer tut einem Mädchen in dem Alter denn so was an?« Er sieht mich fragend an, als erwarte er eine Antwort von mir.
Obwohl Jim Familienvater ist und sein eigenes Unternehmen leitet, hat er ein Kindergesicht mit haselnussbraunen Kulleraugen, in denen viele Fragen stehen. Er und Angie verlassen die Inseln nur selten; Lauras Tod muss sich für sie so anfühlen, als hätten sie eine Verwandte verloren.
»Hast du noch Zeit, dir Lily und Noah anzusehen?«
»Würde ich gern, aber ein andermal. Und lass uns wirklich bald was zusammen trinken gehen.«
Seine Gesichtszüge entspannen sich ein wenig. »Dann bin ich auch besser drauf, versprochen.«
Er nimmt die Arbeit sofort wieder auf und ist so ins Eiersuchen vertieft, dass er mich im nächsten Moment bereits vergessen hat. Ich winke Angie zum Abschied zu und pfeife nach dem Hund, der sofort angerannt kommt. Jims und Angies Reaktionen zeigen die verheerende Wirkung von Laura Trescothicks Tod; er trifft sogar die glücklichsten Familien von Bryher bis ins Mark.
Ray wartet in der Werft auf mich. Er löffelt gerade Kaffeepulver in das zerbeulte Kännchen, das er schon benutzt hat, als ich noch klein war, und schaut mich ernst an, erwähnt die immer noch herumschwirrende Drohne aber mit keinem Wort. Schwer zu sagen, ob seine düstere Miene eine Reaktion auf meine Verspätung oder auf Lauras Tod ist. In diesem Fall kommt mir seine schweigsame Art sehr gelegen, aber ich frage mich dennoch, wo er eigentlich seit all den Jahren seine Gefühle versteckt. Vielleicht hat er sie dadurch, dass er sein Leben lang Kupfernägel in massive Holzplanken geschlagen hat, zu einem guten Teil abreagiert. Er bückt sich, um den Hund hinter den Ohren zu kraulen, und reicht mir dann einen Becher schwarzen Kaffee, so stark wie Batteriesäure.
»Gott, ist das widerlich.«
»Das ist die einzig mögliche Art, Kaffee zu trinken.« Er wirkt amüsiert. »Hilf mir mal mit der Dampfkiste, ja?«
Die nächste Stunde verbringen wir damit, die Holzplanken herauszuholen, die in der sargförmigen Metallbox im Wasserdampf gelegen haben. Ray testet jedes einzelne Brett mit der flachen Hand auf seine Biegsamkeit und entscheidet dann, ob es noch mal reingelegt wird oder nicht. Das Holz muss nachgeben, darf aber nicht so vollgesogen sein, dass es beim Zurechtbiegen splittert. Also untersucht er jede Planke eingehend daraufhin, ob sie genügend Feuchtigkeit aufgenommen hat. Als ich den Deckel der Metallbox wieder schließe, klingelt mein Handy in der Hosentasche. Es ist Zoe, die mich für mittags auf einen Drink einlädt. Ich sage zu. Dann schicke ich eine Nachricht an Madron und bitte ihn um ein Treffen am Nachmittag. Das tote Mädchen geht mir nicht aus dem Kopf, ich kann mein Hilfsangebot also genauso gut wiederholen. Mit etwas Glück gibt der DCI meinem sanften Druck nach. Als mein Blick durch die offenen Türen nach draußen fällt, legt gerade ein Lieferschiff am Kai an.
»Da kommt die Eiche«, sagt Ray. »Trägst du sie für mich rein?«
»Woran ist dein letzter Sklave noch mal gestorben?«
Wenigstens hat es aufgehört zu regnen; die See gleicht einer gewellten Blechplatte. Nach einer weiteren Stunde habe ich die Planken und Leisten in die Werkstatt gewuchtet. Den Geruch von unbehandelter Eiche liebe ich seit jeher; er ist schwer wie Teer, nicht süß und klebrig wie bei Zedernholz. Schon bald tut mir von der Arbeit die Schulter weh, mein Nacken ist schweißnass, und ich bereue, die Mitgliedschaft in meinem Fitnessclub gekündigt zu haben. Als Ray sein übliches, in Butterbrotpapier gewickeltes Mittagessen hervorkramt, deute ich das als Signal zum Aufbruch. Shadow läuft mit wedelndem Schwanz voraus; er gewöhnt sich leichter an das Inselleben als ich und streunt glücklich überall herum. Als ich durchs Dorf komme, sind die Vorhänge an den Fenstern in Matts und Jennas Haus noch immer zugezogen. Lauras jüngere Schwester Suzanne ist sicher noch nicht wieder zur Schule gegangen und sitzt mit ihren Eltern da drinnen im Dunkeln. Vor der Tür stapeln sich Tupperware-Dosen; offenbar glauben die Inselbewohner, dass man Trauer mit Essen bekämpfen kann.
Ich gehe kurz zu Hause vorbei, um mich frisch zu machen und ein sauberes T-Shirt und meine einzige anständige Jacke anzuziehen. Als ich am Hotel ankomme, lasse ich Shadow draußen auf der Veranda zurück und ermahne ihn, sich gut zu benehmen. Zoe steht hinter dem Tresen und unterhält sich mit den letzten Gästen der Saison, während eine andere Touristengruppe vor dem Panoramafenster ihr Mittagessen einnimmt. Es ist leicht nachzuvollziehen, warum Besucher ein Vermögen zahlen, um morgens an diesem Ort aufzuwachen, mit einem ungehinderten, endlos weiten Blick übers Meer. Vom Gastraum aus kann man auch die Bucht sehen, in der Laura gefunden wurde. Ich versuche immer noch, die Bilder aus meinem Kopf zu verbannen, als Zoe neben mir auftaucht. Sie trägt eine schwarze Hose und eine silberne Glitzerbluse und hat das Haar aus dem Gesicht gekämmt. Auf den ersten Blick wirkt sie ruhig, aber bei genauem Hinsehen wird mir klar, dass sie abgelenkt ist.
»Hallo, schöner Mann!« Sie fährt mit der Fingerspitze über mein neuerdings bartloses Kinn.
»Was hast du vor, Zoe?«
»Du bist der Held der Stunde, das ist alles. Ganz der alte Ben, hast dich immer im Griff und bist Herr der Lage. Um ein Haar wäre ich deinem Charme erlegen.«
»Vorsicht«, sage ich. »Du willst doch nicht mit lebenslangen Gewohnheiten brechen.«
»Keine Sorge, mit Beziehungen bin ich durch.«
»Echt schade, ich hab extra meine besten Sachen angezogen, um dich zu verführen.«
Sie rümpft die Nase. »Wenn diese Jeans das Beste ist, was du zu bieten hast, wirst du noch lange Single bleiben.«
»Du weißt meinem Ego wirklich zu schmeicheln.«
Wir setzen uns an einen Tisch am Fenster, und eine Kellnerin bringt zwei Bier. So gehen wir schon miteinander um, seit wir uns kennen; die kleinen Frotzeleien verfestigen eine Freundschaft, die mit jedem Jahr tiefer wird. Nachdem Zoe mich noch eine Weile wegen meines schlampigen Kleidungsstils aufgezogen hat, wird ihre Miene ernst.
»Wie geht es dir denn?«, fragt sie, wobei ihre Augen feucht werden. »Mir geht’s beschissen, dabei habe ich Lauras Leiche nicht mal gesehen.«
»Ich werd’s überleben.« Nach zehn Jahren bei der Mordermittlung wirkt der Tod nicht mehr schockierend auf mich, sondern traurig und sinnlos. »Danny war als Erster bei ihr, nicht ich.«
»Und wie geht’s dem armen Kerl?«
»Er streitet sich mit seinen Eltern und will dem Mörder unbedingt an den Kragen.«
»Was einen ja nicht überraschen kann.« Ihre Miene ist angespannt. »Lauras Schwester muss es auch schrecklich gehen. Sie und Suzie waren wie Zwillingsschwestern.«
»Im Augenblick kann man für die Familie nichts weiter tun als zu hoffen, dass der Schmerz mit der Zeit nachlässt.«
Sie schaut auf ihr Bierglas hinunter. »Wenn schon einem so jungen Menschen so etwas Entsetzliches passieren kann, sollte man wirklich aus jedem Tag des Lebens das Beste machen. Es klingt vielleicht egoistisch, aber nach alldem muss ich die ganze Zeit über die Zukunft nachdenken.«
»Wie meinst du das?«
»Vielleicht sollte ich meine Eltern überreden, das Hotel zu verkaufen, und mich mit Haut und Haar dem Singen verschreiben. Nur dabei fühle ich mich wirklich lebendig.«
»Einen Anfang hast du ja schon gemacht und die Agenturen angeschrieben.«
»Das war ganz schön riskant, Ben. Wenn sie mich ablehnen, bin ich am Boden zerstört.«
Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass Zoe jemals ihre Zuversicht verliert; sie stellt sich jeder Lebenslage erhobenen Hauptes und ist stets bereit, den Kampf aufzunehmen. Da sie mir jetzt enthusiastisch von ihren musikalischen Plänen erzählt und so viele Informationen auf mich einprasseln, kann ich nicht weiter über das tote Mädchen nachgrübeln, was gut ist. Als ich das nächste Mal aus dem Fenster schaue, rennt Shadow gerade einem durch die Luft fliegenden Stöckchen hinterher. Die große Brünette steht am Strand, und ich wünschte, sie würde sich umdrehen und mir ihr Gesicht zeigen.
»Du hörst mir gar nicht zu«, beschwert Zoe sich.
»Wer ist diese Frau?«
Zoe späht hinaus, während Shadow dem nächsten Stock nachjagt. »Vergiss es, Süßer, sie ist verheiratet. Ich hatte dich gefragt, ob ich deiner Meinung nach eine Pressemitteilung für mein neues Album schreiben soll.«
»Wie heißt sie?«
»Nina Jackson, aber lass lieber die Finger von ihr.«
»Gib mir eine Minute. Ich schau nur mal schnell nach Shadow.«
Das spöttische Lachen meiner Freundin folgt mir zum Ausgang. Der Hund rast quer über den Strand auf mich zu, aber die schlanke Frau verschwindet bereits in der Ferne, und ich bleibe mit gemischten Gefühlen zurück. Ich hätte zu gern ihr Gesicht gesehen, doch ich kann schlecht hinter ihr hergehen und sie einfach ansprechen. Während ich mich innerlich gegen Zoes Hänseleien wappne, klingelt mein Handy. DCI Madrons ruhige, souveräne Stimme dringt an mein Ohr.
»Hätten Sie heute Zeit, mich zu treffen, DI Kitto?«
»Die letzte Fähre ist schon weg, Sir.«
»Seien Sie in einer halben Stunde am Kai, ich lasse Sie mit unserer Barkasse abholen.«
Er legt auf, bevor ich antworten kann. Es ist gut möglich, dass er sich nur aus Höflichkeit mit mir trifft. Wahrscheinlich hat er den Fall bereits jemandem übertragen; der Kampf ist noch lange nicht gewonnen. Ich drehe mich um und winke Zoe kurz zu, dann bringe ich Shadow zum Cottage und ziehe meine dickste Jacke an. Die Überfahrt nach St. Mary’s mit der Polizeibarkasse – einem alten Schnellboot mit Außenbordmotor – ist stürmisch. Eddie Nickell, der junge Police Constable, der vor zwei Tagen die Suche geleitet hat, macht den Skipper. Er erzählt mir, dass er neu in dem Job ist, und seine Wangen sind vor Aufregung gerötet, während er schwungvoll in den Hafen von St. Mary’s einfährt.
Mein letzter Besuch im Polizeirevier in der Garrison Lane ist zwanzig Jahre her; damals habe ich eine Verwarnung wegen Springens von der Ufermauer kassiert. Doch das kleine graue Gebäude scheint unverändert; in der Eingangshalle steht ein unbesetzter Empfangsschalter, in der Ecke verwelkt ein Gummibaum. Ich warte an der Tür, während Nickell in Madrons Büro eilt, um mich anzukündigen. Nach der Fototafel an der Wand zu urteilen, hat DCI Madron lediglich sechs Vollzeitbeamte, um auf sämtlichen Scilly-Inseln für die Einhaltung von Gesetz und Ordnung zu sorgen; vier auf St. Mary’s und zwei weitere auf Tresco. Ich fühle mich zurückversetzt in die Zeit, in der die Bobbys noch jeden Bewohner mit Namen kannten, und muss unwillkürlich an das Revier in Hammersmith denken: Es ist mit modernsten Computern, einem erstklassigen Café und einem Fitness-Studio ausgestattet, das von zweihundert Beamten genutzt wird.
Der Büroraum von DCI Madron ist kaum zehn Quadratmeter groß, das Telefon auf seinem Schreibtisch uralt. An der Pinnwand hängen nur Fotos von örtlichen Gemeinde-Events. Auf einem eröffnet er das Ruderbootrennen auf Tresco; die Boote sind an der Startlinie aufgereiht und warten auf den Startschuss. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, seinen Job zu machen und das freundliche Gesicht der örtlichen Polizeibehörde zu sein. Madron sitzt, die blaue Krawatte eng gebunden, hinter seinem Schreibtisch und schaut mich mit seinen grauen Augen argwöhnisch an. Das Wort »gediegen« scheint für Menschen wie ihn erfunden worden zu sein; angesichts meines Gegenübers fühle ich mich wie ein riesiger, ungepflegter Zausel.
»Erklären Sie mir, warum Sie diesen Fall wollen, Inspector Kitto.«
»Weil Sie in Ihrem Team vielleicht niemanden haben, der Erfahrung mit Mordermittlungen hat.«
»Das ist definitiv wahr«, sagt er mit einem kurzen Grinsen. »Aber Ihre Vorgesetzte macht sich Sorgen um Ihre Verfassung.«
»Wie bitte?«
»Ich habe heute Morgen mit Sarah Goldman telefoniert. Sie erzählte mir, dass die Queen Sie und Ihre Partnerin mit einer Verdienstmedaille für verdeckte Ermittlungsarbeit ausgezeichnet hat, kurz bevor Ihre Kollegin starb. Ihre Vorgesetzte fände es besser, wenn Sie sich erholen, statt sich gleich in die nächste Mordermittlung zu stürzen.«
»Ich bin vollständig genesen; das wurde mir sogar attestiert.«
»Goldman hat mich vorgewarnt, dass Sie ausgesprochen obsessiv sind.« Er schlägt ein Notizbuch auf. ›Gelegentlich überheblich, neigt dazu, die Vorschriften zu ignorieren.‹ Falls Sie für mich arbeiten, würde ich die volle Kontrolle über den Fall behalten.«
»Natürlich, Sir.«
»Die Inselgemeinschaft ist so klein, dass sich jede Festnahme sofort rumspricht.« Er zeigt in den Raum, der nur einen Aktenschrank und ein Regal voller Ordner enthält. »Wahrscheinlich kämen Sie mit unserer primitiven Ausstattung hier ohnehin nicht zurecht.«
»Das ist kein Problem. Und vergessen Sie nicht, dass ich hier aufgewachsen bin.«
»Das wäre in der Tat ein Vorteil. Die Inselbewohner brauchen jemanden, dem sie vertrauen können; ein Fremder bewirkt womöglich, dass die Bewohner den Mund nicht aufmachen.« Er schaut mich erwartungsvoll an. »Wollen Sie ernsthaft die Ermittlungen zum Tod von Laura Trescothick leiten?«
»Ist das ein Jobangebot?«
»Ich habe mich noch nicht entschieden.«
»Hat der Rechtsmediziner seinen Untersuchungsbericht schon vorgelegt?«
»Die Obduktion findet heute im Lauf des Tages statt. Wenn Sie die Ermittlung als Senior Investigation Officer leiten wollen, sollten Sie sich das anschauen. Die ersten Befunde weisen auf Fremdeinwirkung hin.«
Ich denke daran zurück, wie Jenna weinend die Leiche ihrer Tochter im Arm hielt, und dass Matt zu geschockt war, um ein Wort herauszubringen, und nicke. »Ich gehe hin, wenn Sie mir den Fall übertragen.«
»Darüber reden wir nach der Autopsie. Ich muss zuerst mit dem Krankenhaus telefonieren –, um Dr. Keillor Bescheid zu geben, dass Sie kommen.«
Erst als Madron zum Hörer greift, erkenne ich, was für ein geschickter Schachzug das von ihm war. Seine Miene ist undurchdringlich, während er mit seinem ruhigen Südwestengland-Akzent spricht. Wahrscheinlich hat er genau dieses Ergebnis gewollt. So hat er sich nicht nur der Ermittlung entledigt, er erspart sich auch die traumatische Erfahrung mitanzusehen, wie ein junges Mädchen aufgeschnitten wird.
 
Die Obduktion findet im St.-Mary’s-Krankenhaus statt. Das schlichte Gebäude sieht aus wie eine Ansammlung hintereinander aufgereihter Mietcontainer; eine Empfangsdame mittleren Alters zeigt mir angewidert den Weg durch den Flur, als hielte sie mich für einen, der gern Leichen anschaut. Dabei bricht mir schon bei der Vorstellung, Laura Trescothick wiederzusehen, der kalte Schweiß aus.
Dr. Keillor grummelt leise vor sich hin, als ich die Tür aufdrücke. Seinem Aussehen nach zu urteilen, ist er längst im Pensionsalter. Die schütteren grauen Haare bedecken die kahlen Stellen auf seinem Kopf nur sehr ungenügend. Unter dem braunen Cordanzug trägt er Hemd und Krawatte, als wären Autopsien etwas ganz Alltägliches. Die schwarze Brille vergrößert seine Augen so stark, dass man sich wie unter einem Mikroskop fühlt, wenn er einen anschaut.
»Ich muss mich ranhalten, Inspector Kitto. Ich bin auf die Sechs-Uhr-Fähre gebucht.« Das sagt er in einem bedauernden Ton, so als würde er gern den ganzen restlichen Abend mit der Autopsie der Mädchenleiche verbringen. »Stellen Sie mir Ihre Fragen, wenn ich fertig bin.«
»In Ordnung.« Ich gehe zur gegenüberliegenden Wand und lehne mich dort an.
Keillor zieht lächelnd einen weißen Kittel über. »Sie sind kein Freund von vielen Worten, wie ich sehe. Das ist gut. Ich habe es lieber, wenn man mich bei der Arbeit nicht unterbricht.«
Sobald er das Tuch von der Leiche gezogen hat, scheint er meine Anwesenheit zu vergessen. Die goldenen Haare sind das einzige Leuchtende, was Laura geblieben ist. Ihre Lippen sind jetzt tiefblau, und ich muss erneut an eine Meerjungfrau denken. Ich blinzele ein paarmal, um dieses Trugbild zu vertreiben; sie ist nur ein schlanker Teenager, der tot und mit weitaufgerissenen trüben Augen auf einem Stahltisch liegt. Schürfwunden an Brustkorb und Beinen zeigen, wo die See allzu rau mit ihr umgegangen ist und sie über die Felsen geschleift hat.
Erst als Keillor zum Y-Schnitt ansetzt, bekomme ich weiche Knie. Ich habe Dutzenden Obduktionen beigewohnt, ohne mich zu blamieren, aber dieses Mädchen ist kaum älter als ein Kind; an ihren Fingernägeln hängt noch abgeblätterter Nagellack. Ich atme langsam ein und aus, um das Schwindelgefühl zu unterdrücken, und konzentriere mich auf Details. Jetzt, wo Lauras Haare nach hinten gestrichen sind und ihr Gesicht freiliegt, fällt mir ein knallpinkfarbener herzförmiger Ohrring an ihrem linken Ohrläppchen auf; der andere fehlt. Mit einer Sonde misst Dr. Keillor die Wunde in ihrer Brust; er geht geschickt und systematisch vor. Während er Herz, Leber und Milz entnimmt, versuche ich, mich daran zu erinnern, wie Laura letzten Sommer aussah, als sie noch lebte: ein junges Mädchen, das am Strand spielte, als würde der Sommer niemals enden. Nachdem ihre Organe gewogen sind und die Brusthöhle wieder zugenäht ist, atme ich allmählich wieder normal. Der Rechtsmediziner zieht die Handschuhe aus und wäscht sich gründlich mit Arztseife, die seine Haut gelb färbt. Seine Miene ist ernst.
»Diese junge Frau ist auf brutale Weise zu Tode gekommen, Inspector. Sie starb durch einen Messerstich in den Brustkorb. Die Klinge durchbohrte erst die Zwischenrippenmuskulatur und dann die linke Herzkammer. Die Verletzungen am Hinterkopf weisen auf einen schweren Aufprall hin, außerdem sind die meisten Rippen gebrochen, doch die Stichwunde allein hätte ausgereicht, um sie zu töten. Die Schnittwunden an ihrer rechten Handfläche lassen vermuten, dass sie noch versucht hat, das Messer herauszuziehen, bevor sie aus großer Höhe hinabgestürzt ist.«
»Könnte sie sich selbst erstochen haben?«
»In diesem Fall – nein. Selbstmörder bringen sich nur selten Wunden in der Brust bei, weil sie mögliche Todesarten recherchieren und dabei erfahren, dass Herzverletzungen sehr schmerzhaft sind. Die Klinge ist achtzehn Zentimeter tief in ihren Körper eingedrungen. Der Angreifer muss regelrecht Anlauf genommen haben, um sie so tief hineintreiben zu können.« Keillor schaut mich betreten an, als wären ihm so unschöne Nachrichten unangenehm.
»Kann ich den Ohrring mitnehmen?«
Keillor wirkt überrascht, legt ihn mir aber mit einem fragenden Blick in die Hand. Ich weiß nicht, warum es mir richtig erscheint, etwas mitzunehmen, was dem Mädchen gehörte, aber ich stecke das Schmuckstück in die Tasche, danke dem Rechtsmediziner und gehe schnell weg. Der kalte Windstoß, der mich draußen empfängt, ist der reinste Segen, weil er die letzte Stunde hinwegfegt. Es war wirklich raffiniert von Madron, mich zu der Autopsie zu schicken. Jetzt habe ich keine Wahl mehr, ob ich will oder nicht; der Ohrring von Laura Trescothick brennt ein Loch in meine Tasche. Jemand hat ein langes Messer benutzt, um einem sechzehnjährigen Mädchen schlimme Qualen zuzufügen, und der Mistkerl läuft immer noch auf der Insel herum. Wegen der Schwere ihrer Verletzung bin ich sicher, dass Laura ihren Mörder sehr gut gekannt hat. Solche schrecklichen Verbrechen ereignen sich normalerweise am Ende einer gescheiterten Beziehung, in einem Anfall von Wahnsinn. Als ich wieder ins Polizeirevier komme, überträgt Madron mir offiziell den Fall. Er rät mir, am nächsten Tag in aller Frühe eine öffentliche Versammlung abzuhalten, um die Inselbewohner über den Stand der Dinge zu informieren.
»Ich kann nur einen Officer aus meinem Team freistellen«, sagt er bedächtig. »Aber wir können noch einige Uniformierte vom Festland nach Bryher bringen.«
»Das wird nicht nötig sein.«
Wenn zu viele Polizisten auf der Insel herumstreifen, versetzt das die Bewohner nur in Panik. Zunächst einmal muss ich alle befragen, die sich am Montagmorgen auf Bryher aufgehalten haben. Wenn der Mörder mit jemandem spricht, den er kennt, ist er vielleicht so entspannt, dass er einen Fehler begeht. Ich beuge mich vor, damit Madron mich ansieht.
»Wohin schicke ich denn das forensische Material, Sir?«
»Ins Labor in Penzance.«
»Das wird die Ermittlungen verzögern.« Die einzigen Transportmittel zum Festland sind die Passagierfähre und der Skybus von St. Mary’s nach Land’s End, und beide sind zeitraubend und erfordern jedes Mal einen gewissen Organisationsaufwand.
»Auf den Inseln ticken die Uhren anders, Inspector, auch für Sie«, hält Madron dagegen und beobachtet meine Reaktion genau. »Nur einen Rat noch: Behandeln Sie die Familie des Opfers mit Respekt. Sie wissen wahrscheinlich, dass Matt Trescothick vor einigen Jahren eine Tapferkeitsmedaille bekommen hat, genau wie Sie.«
»Nein, Sir. Ich bin nicht auf dem Laufenden über das, was auf den Inseln passiert ist.«
»Matt hatte in letzter Zeit einige Probleme, aber er leistet Freiwilligendienst als Kapitän der Seenotrettung und hat einen Vater und dessen Sohn vor dem Ertrinken gerettet, als sie am Shipman Head von den Felsen geweht wurden.«
»Sie möchten, dass ich ihn mit Samthandschuhen anfasse, weil die Leute ihn als Helden betrachten?«
Madron schaut mich ausdruckslos an. »Wenn Sie seine Familie sofort wie Verdächtige behandeln, erreichen Sie gar nichts. Ich bitte Sie deshalb, sie regelmäßig zu besuchen und die Loyalität der Inselbewohner zu respektieren.«
»Ich werde es im Hinterkopf behalten.« Ich hätte Lust, ihn daran zu erinnern, dass ich ein Spezialist für Mordermittlungen bin, aber sein Rat ist vernünftig, und es ist das Beste, wenn ich ihm seinen Willen lasse.
Ich werde nicht von Nickell zurück nach Hause gebracht, sondern von einem anderen, gelasseneren Officer mittleren Alters. Abgesehen vom Geräusch des Motors, der sich durch die Wellen kämpft, verläuft die Überfahrt ruhig. Am Horizont taucht die Silhouette von Bryher auf. Erst jetzt wird mir langsam klar, dass die Arbeit, der ich aus dem Weg gehen sollte, mir nach Hause gefolgt ist. Durch eine Laune des Schicksals ermittle ich nun in einem Fall, den ich mir niemals hätte vorstellen können. Aber ich habe keine andere Wahl, denn solange der Mörder frei herumläuft, sind Menschen in Gefahr, die ich sehr schätze.
Als ich die Tür zum Cottage öffne, schießt Shadow wie der Blitz an mir vorbei ins Freie. Er rennt laut bellend über den Strand, während mir die innere Anspannung wie ein stählernes Tau den Magen zusammenzieht.
Der Fall lässt mich schon jetzt nicht mehr los. Es fasziniert mich, dass jemand, der in einer so kleinen Gemeinschaft lebt, plötzlich zum Mörder wird, zumal es jahrzehntelang kein Verbrechen auf der Insel gab. Die Bilder von Laura auf den Nachrichtenseiten im Internet tragen auch nicht gerade zu meiner Entspannung bei. Irgendein Idiot hat ein Foto von ihr beim Sonnenbaden in einem weißen Bikini gepostet, als wäre sie ein Pin-up-Girl und kein Mordopfer. Um Mitternacht bin ich immer noch dabei, einen möglichen Tathergang zu rekonstruieren; ich komme nur langsam voran. Bei meinem letzten Mordfall stand mir ein Team aus dreißig Detectives und Beamten der Spurensicherung zur Verfügung, und außerdem konnte ich sofort voll durchstarten. Diesmal gibt es kaum etwas Handfestes. Die Leiche des Mädchens hat achtundvierzig Stunden im salzigen Meerwasser gelegen; somit sind die meisten forensischen Beweise vernichtet. Der Rechtsmediziner sagt, Laura sei weder vergewaltigt noch sonst irgendwie behelligt worden; es gibt nur einen Messerstich ins Herz und Verletzungen, die vom Aufprall aus großer Höhe herrühren. Ich schließe die Augen und versuche, mir die Szene vorzustellen. Entweder hat jemand Laura aufs Kliff gezerrt, oder sie ist aus freien Stücken dorthin gegangen. Warum sollte ein junges Mädchen im Morgengrauen eines kalten und stürmischen Tages auf eine Anhöhe steigen? Doch nur, um einen Jungen zu treffen. Danny Curnows Entsetzen wirkte echt, als er zitternd in meiner Küche saß; andererseits will er darstellende Kunst studieren, also könnte er auch ein guter Schauspieler sein. Ich weiß nur eines: Normalerweise sind es wütende männliche Täter, die ihre Opfer von vorn erstechen. Man braucht Zorn, Kraft und Mut, um jemandem in die Augen zu sehen und ihm dann ein Messer in die Brust zu stoßen. Verletzungen wie die von Laura zieht man sich bei Kneipenschlägereien zu, die von Alkohol und Testosteron befeuert wurden, aber nicht an einem gewöhnlichen Wintermorgen auf einer kleinen Insel.
Als ich schließlich ins Bett sinke, bereitet die Statistik mir noch immer Kopfzerbrechen. Mehr als neunzig Prozent der weiblichen Mordopfer wurden von ihrem Partner getötet. Ich starre auf die Risse in der Decke. In diesem Fall scheint es mir aber zu naheliegend, deshalb zwangsläufig Danny zum Hauptverdächtigen zu machen. Jeder männliche Bewohner der Insel kann Gefühle für Laura gehegt haben. Vor meinem inneren Auge ziehen so lange Namen und Gesichter von Menschen vorbei, die ich schon mein Leben lang kenne, bis der Schlaf mich kurz vor Tagesanbruch übermannt.
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Um acht Uhr morgens steht mein neuer Kollege vor der Tür. Ich hatte gehofft, dass Madron mir einen bewährten Mann mit Erfahrung zuteilt, aber stattdessen muss ich mit Eddie Nickell vorliebnehmen. Vermutlich, weil er auf Tresco lebt und jeden Tag vor Ort sein kann. Der Constable ist fünfzehn Zentimeter kleiner als ich, hat ein von blonden Locken umgebenes Engelsgesicht und die Stimme eines Chorknaben. Kaum habe ich ihm einen Becher Kaffee in die Hand gedrückt, da erzählt er mir schon seine Lebensgeschichte. Er war nach Plymouth gezogen, um Jura zu studieren, ist aber schon nach einem Jahr zurückgekehrt, weil er einen Job mit mehr Praxisnähe wollte. Meine Laune sinkt in den Keller, als er mir erklärt, dass er dreiundzwanzig ist.
»Das ist eine tolle Chance für mich, Sir. Ich möchte alles über die Mordkommission erfahren.«
»Nennen Sie mich nicht Sir, Eddie. Sonst fühle ich mich steinalt.« Er plappert weiter, bis ich die Hand hebe, um ihn zu bremsen. »Ich habe mit der Familie vereinbart, dass ich ihr vor der heutigen Versammlung einen kurzen Besuch abstatte. Die Inselbewohner sollen sehen, dass wir sie unterstützen. Denken Sie daran, dass sie gerade ein Kind verloren haben. Und überlassen Sie mir das Reden, okay?«
Wir machen uns landeinwärts auf den Weg. Shadow ist nirgends zu sehen, aber ich höre ihn in der Ferne fröhlich kläffen. Es beunruhigt mich, dass ich ihn an die frische Luft lasse und er sofort wie wild herumtobt; ich kann nur hoffen, dass er keinen Blödsinn macht. Wir brauchen zehn Minuten bis zum Cottage der Trescothicks. Ihr Häuschen ist bescheiden, aber frisch gestrichen, und vor der Tür stehen mit Blumen bepflanzte Steinguttöpfe. Zwanzig Jahre sind vergangen, seit Matt und Jenna Highschool-Idole waren. Er war Kapitän auf einem Rettungsschiff und hat auf einem Trawler gearbeitet, bis ihm da gekündigt wurde. Seine Frau ist bei einem Reiseunternehmen auf Tresco angestellt. Matt öffnet uns mit ernster Miene die Tür. Als er mir die Hand gibt, ist von seiner alten angeberischen Art nichts mehr zu spüren.
»Danke, dass du uns hilfst, Ben. Ich bin froh, dass du die Sache in die Hand nimmst.«
»Jeder andere würde dasselbe tun.«
»Suzie geht’s gar nicht gut. Wenn das in Ordnung ist, bleibt sie mit meiner Mutter hier.«
»Natürlich. Aber kann ich sie kurz sehen?«
Der Flur hängt voller gerahmter Fotos, Familienporträts mit lächelnden Menschen, die es in dieser Konstellation schon nicht mehr gibt. Im Wohnzimmer riecht es nach Kaffee und abgestandener Luft, die Vorhänge sind zugezogen. Suzanne sitzt zusammengesunken neben Gwen Trescothick, ihrer Großmutter, auf dem Sofa. Die zierliche alte Frau ist elegant gekleidet, ihr graues Haar sehr kurz geschnitten. Ihr beherrschter Gesichtsausdruck zeigt mir, wie sehr sie darauf konzentriert ist, ihrer Enkelin beizustehen, und dass sie ihre eigene Trauer unterdrückt. Suzanne hebt nicht den Kopf, als ich ihr mein Beileid ausspreche; sie atmet stoßweise und kämpft mit den Tränen. Als ihr Vater eine Lampe in ihrer Nähe anknipst, protestiert sie stöhnend.
»Du musst dir anhören, was Ben zu sagen hat, Liebes.«
Matts Blick ruht erwartungsvoll auf mir, Nickell scheint für ihn gar nicht zu existieren. All denjenigen zu misstrauen, die keine Einheimischen sind, hat auf der Insel Tradition: Mein Deputy ist zwar in Cornwall aufgewachsen, stammt aber nicht von Bryher. Ich spreche leise, um das Mädchen nicht unnötig zu verängstigen.
»Wir müssen schnell arbeiten, um herauszufinden, wer Laura das angetan hat. Ich bin auf die Hilfe von euch allen angewiesen.«
Das Mädchen blickt auf. Ihre Haut ist fleckig vom Weinen, das lange Haar einen Ton dunkler als das ihrer Schwester. Suzanne greift nach meinem Handgelenk, bohrt ihre Nägel in meine Haut. »Sie wissen, was mit meiner Schwester passiert ist, oder?«
»Ich weiß nur, welche Verletzungen sie hat, Suzanne. Alles andere ist noch unklar.«
»Hat sie gelitten?« Ihr Blick ist flehentlich.
»Wahrscheinlich hat sie nicht mal richtig mitbekommen, was passiert ist.« Diese Notlüge ist alles, was ich ihr zum Trost anbieten kann.
Inzwischen ist Jenna hereingekommen. Sie streicht Matt über die Schulter und tritt dann ans Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen. Selbst in ihren schlichten dunklen Kleidern sieht sie noch immer umwerfend aus – eine große Blondine mit einem perfekt symmetrischen Gesicht. Das schwache Licht betont die hohen Wangenknochen und die weit auseinanderliegenden blauen Augen. Doch ihr Gesichtsausdruck bereitet mir Sorgen: Ich kenne diesen Valium-Blick, den Angehörige von Mordopfern bekommen, wenn sie Beruhigungsmittel nehmen.
»Es wird Zeit, dass etwas passiert«, sagt sie leise. »Wir müssen den Mistkerl finden, der Laura das angetan hat.«
»Ich kann nicht glauben, dass es jemand von der Insel war.« Matts Gesicht ist wutverzerrt.
»Wie es aussieht, gibt es keine andere Möglichkeit. Am Tag davor haben keine Fähren an- oder abgelegt«, erwidere ich. »Wenn ihr so weit seid, sollten wir aufbrechen.«
Auf dem kurzen Weg zum Gemeindezentrum fällt kaum ein Wort. Die Eheleute gehen Arm in Arm, als müssten sie einander stützen. Im Gemeindesaal herrscht eine angespannte Atmosphäre. Bei der letzten Zusammenkunft hofften noch alle, dass Laura lebend gefunden wird, doch jetzt liegt die geballte Wut der Versammelten in der Luft. Der Mörder hält sich höchstwahrscheinlich in diesem Raum auf. Ungefähr siebzig Leute sitzen auf den Klappstühlen und unterhalten sich gedämpft, aber als ich das Wort ergreife, wird es still. Alle Gesichter hier sind mir vertraut: Maggie und Zoe sitzen in der ersten Reihe, Ray mit verschränkten Armen ganz hinten.
»Die meisten von Ihnen kennen mich. Ich bin DI Ben Kitto von der Londoner Polizei und leite die Ermittlungen. Ich möchte Ihnen versichern, dass wir Lauras Mörder finden werden, aber bis dahin müssen Sie vorsichtig sein. Wir glauben, dass sich der Mörder noch auf der Insel aufhält. Darum sollten Sie Ihre Häuser abschließen und nichts allein unternehmen. Bis auf weiteres verlässt niemand Bryher ohne meine Erlaubnis. Wir werden diesen Saal zu unserer Zentrale machen. Bevor Sie wieder gehen, müssen wir eine Liste erstellen, um zu sehen, wer Sonntagnacht und Montagmorgen auf der Insel war.« Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. »Gibt es dazu Fragen?«
Dean Miller hebt die Hand. »Warum glauben Sie, dass Laura ermordet wurde? Vielleicht war ihr Tod ja ein Unfall.«
»Die Tatwaffe wurde noch nicht gefunden, aber es ist sicher, dass Laura erstochen wurde.«
Die Anwesenden schnappen kollektiv nach Luft. Als ich erkläre, dass jeder den Namen von jemandem angeben muss, der bestätigen kann, wo er sich zur Tatzeit aufgehalten hat, wird es wieder still. Einige der älteren Inselbewohner scheinen schockiert. Die Kriminalitätsrate auf der Insel geht gegen null, die meisten Häuser werden das ganze Jahr über nicht abgeschlossen. Der einzige Diebstahl, an den ich mich erinnern kann, ereignete sich in meiner Kindheit: Damals verschwand eine Männerunterhose von einer Wäscheleine und hing am ersten April babyrosa eingesprüht wieder daran. Als mein Blick erneut über die Anwesenden gleitet, entdecke ich die Frau mit den brünetten Haaren allein am Rand einer Sitzreihe. Sie hat trotz der Wärme im Saal ihren Mantel an und wirkt abgelenkt, als ich die Versammlung auflöse.
Ich überlasse es Eddie, die Personalien der Leute hier aufzunehmen, die nun zum Ausgang drängen. In der Anfangsphase einer Ermittlung muss ich zuerst die nächsten Angehörigen vernehmen, um sie als Täter ausschließen zu können. In Phase zwei weite ich die Befragungen dann auf Freunde und entferntere Verwandte aus und anschließend auf den Bekanntenkreis. An einem Ort, an dem das Leben der Bewohner so eng verzahnt ist wie hier, sind die standardmäßigen Phasen der Verbrechensaufklärung allerdings relativ.
Als ich ins Haus der Trescothicks zurückkehre, fällt es mir nicht leicht, objektiv zu bleiben. Jenna, Matt und Suzanne sitzen zusammen am Küchentisch und sehen deutlich mitgenommen aus. Gwen habe ich nach Hause geschickt, damit ich mich zunächst auf die Kernfamilie konzentrieren kann.
»Ich muss mit jedem von euch einzeln sprechen, bevor irgendetwas in Vergessenheit gerät.«
Jenna schaut mich besorgt an. »Können wir nicht zusammenbleiben?«
»Wenn ich euch getrennt befrage, erinnert ihr euch an mehr Dinge; ich benötige jedes Detail.«
»Ich zuerst«, flüstert Suzanne. »Um Laura zu helfen.«
»Bist du einverstanden, wenn wir uns hier unterhalten?«
Das Mädchen nickt schüchtern. »Ja, schon.«
Die Eltern verlassen widerstrebend den Raum. Ihre jüngere Tochter sieht bleich aus im Morgenlicht; noch hat sie ein paar Pickel im Gesicht, aber schon bald wird sie eine Schönheit sein. Mit ihren vierzehn Jahren hat sie bereits die große, athletische Figur ihrer Mutter und die braunen, weit auseinanderliegenden Augen des Vaters. Im Moment erinnert sie in ihrer schwarzen Jeans und dem zu großen Pulli aber eher an ein verängstigtes Kind als an eine Jugendliche an der Schwelle zum Erwachsenwerden. Ich bekomme sofort Mitleid mit ihr; sie scheint derart erschüttert zu sein, dass es noch Wochen dauern wird, bis sie wieder zur Schule gehen kann. Mein Blick fällt auf eine gerahmte Urkunde an der Wand hinter ihr, auf der ihr Name steht.
»Was hast du da gewonnen?«, frage ich und zeige darauf.
»Die Junioren-Meisterschaft im Schwimmen, letzten Sommer.«
Der jährliche Schwimmwettbewerb ist hier so etwas wie ein Initiationsritus. Jeden Sommer durchpflügen Hunderte von Insulanern in einem halsbrecherischen Tempo die Wellen vom Kai in Bryher bis zur Westküste von Tresco und über Hangman Island wieder zurück. Wenn Suzanne Siegerin in der Junioren-Kategorie war, muss sie stärker sein, als sie aussieht.
»Ganz schön beeindruckend. Wie lange hast du gebraucht?«
»Knapp unter zwei Stunden.« Meine Versuche, mit ihr Smalltalk zu machen, fruchten nicht so recht; sie sitzt weiter angespannt und mit hängenden Schultern vor mir.
»Nicht übel. Ich bin fast abgesoffen, als ich es mal versucht habe. Du musst eine echt klasse Schwimmerin sein.«
»Dad hat es mir beigebracht, aber so gut wie er werde ich nie.« In ihrem Gesicht blitzt Stolz auf, verschwindet aber sofort wieder, als ich das Diktaphon auf den Tisch lege. »Sie nehmen das auf?«
»Ja, das mache ich bei allen. Ist auch besser so, ich hab nämlich eine ziemlich miese Handschrift.« Ich gebe mir Mühe, sie beruhigend anzulächeln. »Lass uns damit anfangen, dass du mir vom Sonntagabend alles erzählst, woran du dich erinnerst.«
Sie lässt den Kopf sinken und dreht an dem silbernen Ring, den sie am Daumen trägt. »Laura ist nachmittags weggegangen. Und als sie gegen sieben wiederkam, habe ich sie in ihrem Zimmer singen hören.«
»Weißt du, wo sie gewesen ist?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Spazieren, nehme ich an.«
»Mit Danny?«
»Sie durfte sich nicht mit ihm treffen.« Das Mädchen schaut weg. »Seine Eltern mochten sie nicht. Dad hat gesagt, sie soll ihn vergessen.«
Aber du glaubst, dass sie am Sonntag mit ihm verabredet war?«
»Ich weiß es nicht.« Sie schaut mich immer noch nicht an. »Sie sind manchmal zu den Fischerhütten gegangen.«
»Hat Laura dir das erzählt?«
Sie errötet bis zu den Haarwurzeln. »Sie konnten nirgendwo anders hin.«
Sonntags sind die Schuppen immer leer, also der perfekte Ort, an den man mit einem Mädchen geht, um ungestört zu sein. Ich habe es früher genauso gemacht.
»Hat sie ihn nie mit hierhergebracht?«
»Dad ist immer zu Hause, sie konnten sich nicht mal allein unterhalten.«
»Glaubst du, dass Laura und Danny sich am Sonntag gestritten haben?«
»Es schien alles gut zu sein, als sie zurückkam.«
»War Laura sehr verliebt in ihn?« Das Mädchen nickt einmal kurz anstelle einer Antwort. Ich sehe die Sehnsucht in ihrem Gesicht, die Weigerung, zu akzeptieren, dass ihre Schwester tot ist. »Mit wem war sie denn vor Danny zusammen?«
Sie zögert. »Mit Sam Austell, aber sie hat letztes Jahr mit ihm Schluss gemacht.«
»Er ist Fußballer, oder?«
»Nicht mehr. Er wohnt jetzt wieder bei seiner Mum.«
»Wie hat er es aufgenommen, als Laura die Beziehung beendet hat?«
»Zuerst nicht so gut. Er hat ihr dauernd Nachrichten geschickt und sie wochenlang angerufen.«
»Und gab es vor ihm jemanden?«
»Nichts Ernsthaftes.« Plötzlich hat sie Tränen in den Augen. »Früher war sie mehr zu Hause.«
»Ihr habt viel Zeit zusammen verbracht, oder?«
»Immer, seit ich auf der Welt bin.«
»Hast du sie am Montag weggehen hören?«
»Mein Wecker klingelte um sieben, aber da war sie schon weg. Sie ist oft vor der Arbeit spazieren gegangen, damit sie ein bisschen Zeit für sich hatte.« Suzanne wischt sich mit der Hand übers Gesicht und verschmiert dabei die Tränen. »Das Schiff, mit dem ich zur Schule fahre, ist ausgefallen. Darum bin ich gegen halb acht wieder vom Kai zurückgekommen und hab Mum einen Tee gemacht.«
»Du hast mir sehr geholfen, Suzie, danke, aber wir machen jetzt Schluss. Wenn dir noch irgendetwas einfällt, können wir das Gespräch jederzeit fortsetzen.«
Ich sehe, dass ihr noch etwas auf der Zunge liegt, aber trotz meiner Ermutigung traut sie sich nicht, es zu sagen. Als ich sie in den Flur führe, wartet Jenna schon dort. Wahrscheinlich hat sie alles mitgehört. Üblicherweise werden Familienmitglieder in einer Mordermittlung strikt voneinander getrennt, damit sie sich nicht an dem orientieren, was die anderen gesagt haben. Aber Madron ist davon überzeugt, dass die Trescothicks kooperativer sein werden, wenn wir sie behandeln, als wären sie absolut unverdächtig.
Jenna setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber. Nur ihre Hände verraten den Druck, unter dem sie steht. Ihre Finger sind verkrampft wie die eines Bergsteigers, der sich an einen Felsen klammert.
»Erzähl mir von Sonntagabend, Jenna.«
»Laura ist nach dem Abendessen gleich auf ihr Zimmer gerannt. Sie ist in dem Alter, wo man vor allem in Ruhe gelassen werden will.« Sie verstummt, als wäre ihr gerade klargeworden, dass der Wunsch ihrer Tochter sich auf die allerschlimmste Weise erfüllt hat.
»Klingt so, als wäre sie eher der unabhängige Typ.«
Jenna schaut mich mit Stolz im Blick an. »Laura war schon immer eine Draufgängerin. Sie war ehrgeizig und sehr selbstbewusst, was Jungen betraf. Sie hat sich nicht mit jedem eingelassen.«
»Wie meinst du das?«
»Einmal war sie mit einem zusammen, dem hat sie von heute auf morgen den Laufpass gegeben, weil er mit einer anderen geflirtet hat.«
»Und wie hat er reagiert?«
»Er kam wieder angekrochen, aber sie wollte ihn nicht mehr. Meine Tochter hat sich nie irgendetwas bieten lassen.« Ihre Stimme bebt, und sie ringt nach Luft. »Sie war so eigensinnig, dass wir manchmal aneinandergeraten sind.«
»Habt ihr gestritten?«
»Nur, weil wir uns so ähnlich sind. Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen soll.«
Während sie weiter meine Fragen beantwortet, versagt ihr die Stimme. Die beiden Schwestern haben am Sonntagabend zusammen Musik gehört und gelacht, um elf waren alle im Bett.
»War Laura gern zu Hause?«
»Natürlich. Warum auch nicht?«
»Ist nur eine Frage; ich brauche alle Einzelheiten, die du mir geben kannst. Wusstest du, dass Dean Miller sie gemalt hat?«
»Laura hat ihn gern in seinem Atelier besucht.« Sofort liegt ein panischer Unterton in ihrer Stimme. »Du glaubst doch nicht, dass er ihr was getan hat, oder?«
»Ich versuche nur herauszufinden, was die Leute wussten. Woran erinnerst du dich noch von Montagmorgen?«
»Ich habe zweimal gehört, wie die Tür ging. Also waren beide Mädchen aus dem Haus. Montag ist der einzige Tag, an dem ich vor der Arbeit eine Stunde länger schlafen kann. Ich habe alles so gemacht wie immer, bis ich gehört habe, dass der Fährbetrieb eingestellt ist.«
»Wann ist Matt aufgestanden?«
»Keine Ahnung. Er hat am Sonntag bei seiner Mutter übernachtet. Gwen geht es nicht gut, seit sein Vater letztes Jahr gestorben ist.«
Sie klingt zwar ganz sachlich, trotzdem lässt diese Äußerung mich aufhorchen. Bis jetzt bildete die Familie eine harmonische Einheit, der Verlust des Schwiegervaters könnte sie jedoch alle belastet haben. Jenna meistert den Rest der Befragung gut, schaut mich aber ernst an, als wir fertig sind. »Ich wusste, dass du uns helfen würdest, Ben. Deshalb wollten wir, dass du den Fall bekommst.«
»Bitte?«
»Du warst schon immer klug und zielstrebig. Wenn jemand rausfinden kann, wer Laura auf dem Gewissen hat, dann du.«
Es erstaunt mich, dass sie gefasst genug ist, um mir Mut zu machen. Leider kommt Matt genau in diesen Augenblick ins Zimmer. Als er die Hand seiner Frau auf meinem Arm sieht, verfinstert sich seine Miene. Ich rieche förmlich seine Eifersucht und verhalte mich betont distanziert, um ihm zu zeigen, dass ihre Geste nichts zu bedeuten hat. Dennoch umgibt sein Zorn ihn wie ein Kraftfeld, als Jenna das Zimmer verlässt. Sobald wir allein sind, fixiert er mich grimmig.
»Ich tröste meine Frau schon selbst. Kümmer du dich um den Mistkerl, der unsere Tochter umgebracht hat.«
»Das habe ich auch vor, Matt, aber ich brauche mehr Informationen über Laura. Sie wollte Schauspielerin werden, stimmt das?«
»Ihre Lehrerin meinte, sie sei ein Naturtalent. Und sie hatte Charme, sie war beliebt in der Schule.« Mir fällt auf, dass er immer wieder die Lippen zusammenpresst. Die Härte des Insellebens lehrt die Menschen, ihre Gefühle im Griff zu behalten, aber heute scheint Matts stoische Ruhe teuer erkauft zu sein.
»Was hältst du von Danny Curnow?«
»Sein Vater ist ein Arsch«, sagt er verächtlich. »Jay Curnow kauft Bryher Stück für Stück auf. Und Laura war in seinen Augen nicht gut genug für seinen Stammhalter.«
»Hat er dir das gesagt?«
»Die ganze Insel wusste es.« Seine wütende Miene macht mich zwar neugierig, aber ich muss seiner Abneigung gegen Curnow ein andermal nachgehen; im Moment gibt es Dringenderes.
»Wann bist du am Tag von Lauras Verschwinden aufgestanden?«
»Gegen zehn. Ich war am Abend vorher im Pub, darum habe ich mir Zeit gelassen.«
»Gwen kann das bestätigen, nehme ich an.«
»Geh und frag sie.« Er starrt mich an. »Worauf genau willst du hinaus?«
»Auf gar nichts. Ich muss nur wissen, wo jeder Inselbewohner an dem Morgen war, als Laura starb. Kann ich mir ihr Zimmer mal ansehen, Matt?«
»Warum? Sie konnte es nicht ausstehen, wenn andere an ihre Sachen gingen.«
»Vielleicht finden wir dort etwas, was uns weiterhilft.«
Er führt mich nach oben bis zu ihrer Tür und weicht dann zurück, als könnte er es nicht ertragen, den Jasminduft einzuatmen, der hier noch in der Luft hängt. Mit dem taubengrauen Anstrich und den monochromen Ansichten der New Yorker Skyline an den Wänden wirkt das Zimmer zu abgeklärt für ein sechzehnjähriges Mädchen. Dean Miller scheint recht damit zu haben, dass sie sich nach einem glamouröseren Leben sehnte. In ihrem Schrank hängen extravagante Kleider, die sie wahrscheinlich in einem Secondhand-Laden auf dem Festland gekauft hat: eine rote Federboa, Kleider aus Glitzerstoffen, ein Kunstfellmantel mit Leopardenmuster. Ich streife sterile Handschuhe über, bevor ich ihr Nachtschränkchen öffne. Darin finde ich verschiedene Lipgloss-Stifte, ein silbernes Armband mit Glücksbringer-Anhängern und eine Ausgabe von Das Schicksal ist ein mieser Verräter. Es ist das einzige Buch im ganzen Zimmer, DVDs gibt es hier allerdings zu Dutzenden. Darunter Vampir- und Zombiefilme, aber vor allem Hollywood-Klassiker – Tote schlafen fest, Casablanca, Das Fenster zum Hof.
Keine Spur von einem Tagebuch, von Briefen oder irgendetwas anderem, was Aufschluss darüber geben könnte, in welcher Gemütsverfassung sie war. Ihr Handy liegt wahrscheinlich auf dem Meeresgrund, aber auf dem Schreibtisch in der Ecke steht ihr Laptop. Ich packe ihn in einen Asservatenbeutel, damit unsere Computerspezialisten ihn sich vornehmen können. Dann rücke ich das Bett von der Wand ab, um nach Geheimverstecken zu suchen. Alle Teenager haben eines, deshalb suche ich weiter. Schließlich kommt mir der Zufall zu Hilfe. Als ich gegen ihren Schrank stoße, klappert es in seinem Innern, und anschließend höre ich ein Scheppern; es muss etwas herabgefallen sein. Ich finde eine fünfzehn Zentimeter lange Blechdose mit einem angeschlagenen Emaillebild oben drauf, das Polperro Beach an der Südostküste von Cornwall zeigt. Der Deckel sitzt so fest, dass es Mühe kostet, ihn abzukriegen. In der Dose liegen zwei Fotos von Sam Austell. Sie zeigen einen kräftigen dunkelhaarigen Jugendlichen, der säuerlich in die Kamera blickt, als würde er nicht gern fotografiert werden. Ich weiß kaum etwas über diesen Jungen, nur dass er ein ausgezeichneter Sportler ist und seine Mutter Bienen züchtet. Unter den Bildern kommt ein sorgfältig zusammengefaltetes silbernes Päckchen zum Vorschein. Als ich es aufmache, verströmt ein Stück Cannabisharz seinen unverkennbaren Duft von Bitterschokolade und Tabak. Für einen Brocken dieser Größe würde man in London mehrere hundert Pfund bezahlen. Allmählich bekomme ich ein Bild von Lauras Charakter: Sie war eine Jugendliche mit einer Vorliebe dafür, sich zu verkleiden und der Realität zu entfliehen – und zwar auf viele Arten. Noch ist es zu früh, um Vermutungen darüber anzustellen, ob sie immer noch in Sam Austell verliebt war, aber der Cannabis-Vorrat könnte das erste von vielen Geheimnissen sein. Ich werde die Insel durchkämmen müssen, um hinter alle anderen zu kommen.
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Rose muss all ihren Mut zusammennehmen, um heute die Hütte zu verlassen, aber der Hunger treibt sie schließlich vor die Tür. Die Wintersonne scheint bereits stark genug, um ihr die Haut zu verbrennen, Möwen stoßen Warnschreie aus, das Meer donnert rhythmisch gegen die Küste. Rose hält mit zusammengekniffenen Augen nach ihrem Sohn Ausschau, sieht jedoch nur die Bryher Maid, die, eine dünne Rauchwolke hinter sich herziehend, den Sund in Richtung Tresco überquert.
Rose versucht, sich unterwegs Mut zu machen. Sie hat Sam zur Selbständigkeit erzogen. Er weiß, wo er essbare Kräuter und Beeren finden kann, sogar im Winter. Der Junge hat ihr dabei zugesehen, wie sie Schürfwunden und Blutergüsse mit Ampferblättern versorgt hat, und ist dazu in der Lage, in jeder Hecke natürliche Antiseptika zu finden. Und wenn er allein irgendwo liegt und sich nicht bewegen kann? Ihre Panik wird noch größer, als sie den Lebensmittelladen der Moorcrofts erreicht. Zum Glück ist June allein da und räumt die Regale auf. Die Ladenbesitzerin begrüßt sie mit einem Lächeln, im Hintergrund läuft leise das Radio.
»Schön, dich zu sehen, Rose. Trinkst du ein Tässchen Tee mit mir?«
»Nein, heute nicht, ich muss noch was erledigen.« Sie stellt einen Pappkarton auf den Tisch, der Kamille- und Mädesüß-Beutel und Gläser mit Herbstblütenhonig enthält.
»Perfekt«, sagt June, während sie in dem Karton herumstöbert. »Die Hotelgäste haben gerade die letzten Reste gekauft. Eine Frau meinte, dein Calendula-Öl hätte ihr bei ihrem Ekzem geholfen.«
»Es hilft bei den meisten Hautproblemen.«
»Setz dich doch kurz. Ich könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«
Junes sanfte Stimme hilft Rose, sich zu entspannen. Schweigend lauscht sie ihrem Geplauder und schaut zu, während die Ladenbesitzerin Brot, Eier und Käse zusammen mit Nudeln, Kaffee und Dosentomaten in einen Beutel packt. Als June den Beutel dann neben ihren Stuhl stellt, verspürt Rose die übliche Verlegenheit.
»Das ist zu viel.«
»Nein, du hast noch was von letzter Woche gut.« Junes ruhiger Blick verharrt auf Roses Gesicht. »Wie geht es dir? Du scheinst irgendwie abwesend zu sein.«
Rose will ihr gerade alles erklären, doch als Junes Mann aus dem hinteren Raum kommt, hält sie lieber den Mund. Pete Moorcroft wirkt wie immer fehl am Platz in diesem Laden, er sieht eher wie ein Bankangestellter aus. Er hält nichts von alten Hausmitteln und begrüßt Rose nur sehr knapp, bevor er seine Frau über eine Lieferverzögerung informiert. In Petes Blick liegt eine Kälte, die Rose schaudern lässt. Sie knöpft ihren Mantel zu, nimmt den Beutel mit Lebensmitteln und eilt grußlos hinaus, doch der Mann folgt ihr nach draußen.
»Willst du schon gehen, Rose? Das ist aber schade. Es wird Zeit, dass wir zwei uns mal unterhalten, findest du nicht?« Das gerötete Gesicht des Mannes ist ihr zu nahe, doch er schaut ihr nicht in die Augen.
»Es gibt nichts zu besprechen.«
»Das sehe ich anders. Ich komme bald mal vorbei; wir haben eine ganze Menge zu bereden.«
Rose weicht zurück, als sie Pete Moorcrofts höhnisches Lächeln sieht. Ihre Vorräte fest an die Brust gedrückt, stolpert sie über den Strand nach Hause.
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Laura Trescothicks Eltern schauen mich schockiert an, als ich ihnen das Cannabis zeige, und beteuern, dass ihre Tochter niemals Drogen genommen hat. Entweder hatten sie keine Ahnung, oder sie spielen überzeugend Theater. Doch warum sollte ein Mädchen, das dringend Geld brauchte, Hunderte Pfund für einen Vorrat dieser Größe ausgeben? Irgendjemand muss ihr die Drogen überlassen haben, oder sie hat damit gedealt. Als ich mit dem Laptop und der Blechdose, die ich in Asservatenbeuteln verstaut habe, aus dem Haus gehe, ist es Mittag. Das Mädchen scheint nichts anderes hinterlassen zu haben als ein Zimmer voller Träume und eine verzweifelte Familie. Ich laufe nach Hause, um nach Shadow zu sehen, aber er ist spurlos verschwunden. Frustriert presse ich die Zähne aufeinander. Als ich wieder in den Gemeindesaal komme, leistet Zoe Eddie Gesellschaft. Er scheint ihr bereits verfallen zu sein und schaut sie fasziniert an, die Wangen gerötet, während sie mit ihm spricht.
»Ich hoffe, du hältst meinen Officer nicht von der Arbeit ab, Zoe.«
»Ich bin nur gekommen, um euch eine Thermosflasche mit Kaffee anzubieten. Es ist verdammt kalt hier.«
»Das wäre toll, danke.«
Sie geht, die langen Glieder schwingend, hinaus, und Shadow nutzt die Gelegenheit, um durch die offene Tür hereinzuschlüpfen.
»Du solltest zu Hause sein«, sage ich zu ihm.
»Der ist aber schön.« Nickell bückt sich, um ihn zu streicheln. »Ich wollte schon immer einen Wolfshund haben.«
»Lösen Sie den Fall, und er gehört Ihnen.«
»Im Ernst?«
»Aber so was von.«
Der Constable guckt mich an, als wäre ich der Weihnachtsmann, und wieder beschleicht mich der Verdacht, dass mein einziger Helfer ein eher kindliches Gemüt hat. Aber wenigstens ist er beflissen. Eddie hat die Namen von zweiundsiebzig ständigen Bewohnern eruiert, die sich zum Zeitpunkt von Lauras Tod auf Bryher aufgehalten haben. Sechsundzwanzig weitere waren nicht hier, weil sie die Insel über den Winter verlassen. Die meisten von ihnen nehmen Aushilfsjobs in Fabriken oder Betrieben an, bis dann an Ostern erneut die Touristensaison beginnt. Kaum eine der aufgelisteten Personen hätte einen Grund, irgendjemandem Gewalt anzutun, geschweige denn einem sechzehnjährigen Mädchen. Die aus betagten amerikanischen Historikern bestehende Reisegruppe, die gerade im Hotel wohnt, konnte bereits als unverdächtig eingestuft werden; die Überwachungskamera über der Rezeption hätte sie beim Verlassen des Gebäudes gefilmt. Ich habe ihnen erlaubt abzureisen, wenn ihr Aufenthalt auf der Insel in wenigen Tagen endet.
»Wurde hier im letzten Jahr irgendwer wegen Drogendelikten verhaftet?«, frage ich.
Eddie schüttelt den Kopf. »Schmuggelware verbleibt nicht lange auf den Inseln, aber vor ein paar Jahren hat es mal einen großen Coup gegeben. Eine Yacht ist mit Heroin im Wert von fünf Millionen Pfund in den Hafen von St. Mary’s gesegelt, als wäre es das Normalste von der Welt. Die National Crime Agency hat im Moment eine weitere große Überwachungsoperation auf See laufen, aber die Jungs halten sich bedeckt.«
»Und wo kommt das dann her?«
Eddies Augen weiten sich, als er das große Stück Cannabisharz sieht, das fast meine gesamte Handfläche bedeckt. »Das reicht für eine ziemlich große Party.«
»Wir müssen rausfinden, von wem Laura es hatte.«
»Ich werde Kontakt zur NCA aufnehmen.« Er kritzelt etwas auf seinen Block wie eine Sekretärin beim Diktat.
»Und ich möchte Sam Austell befragen. Er war letztes Jahr mit Laura zusammen, aber sie hat ihn abserviert.«
»Er wurde am Sonntag zusammen mit seiner Mutter gesehen«, sagt Eddie. »Ich wette, die verstecken sich beide in ihrer Hütte. Sie ist eine Einsiedlerin, oder? Die Kinder auf Tresco haben Angst vor ihr.«
»Rose ist Expertin für die Pflanzen und Blumen der Insel. Meine Mutter schwor auf ihre Heilmittel. Sam habe ich schon Jahre nicht mehr gesehen. Was wissen Sie über ihn?«
»Er ist neunzehn und der Augenstern seiner Mutter, bei der er auch wohnt. Letztes Jahr hätte er es beinahe in die erste Fußballmannschaft von Plymouth geschafft, aber sie haben ihn wieder rausgekickt; offenbar fehlte ihm die richtige Einstellung. Das hat ihn ziemlich aus der Bahn geworfen. Letzten Monat hätte ich ihn fast wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet.« Eddie wirft einen Blick auf seine Notizen. »Laura hat ihn in dem Monat vor ihrem Tod ein halbes Dutzend Mal angerufen.«
»Wenn er sich dafür rächen will, dass sie mit ihm Schluss gemacht hat, wird er wohl kaum ein ganzes Jahr warten. Aber wir müssen ihn uns trotzdem näher anschauen. Haben Sie rausgefunden, wen Laura sonst noch angerufen hat?«
Ihr Handy ist zwar verschwunden, aber ihr Telefonanbieter hat uns eine Liste der Nummern zur Verfügung gestellt, die sie gewählt hat und von denen aus sie im letzten halben Jahr angerufen wurde.
»Ich hab sie alle ausfindig gemacht.«
»Das ging ja schnell. Wir können die Liste später zusammen durchgehen. Zuerst muss ich aber zu Danny Curnow.« Irgendetwas an Lauras Freund lässt mir keine Ruhe, seit ich ihn zusammengekauert auf meiner Veranda gefunden habe.
»Kann ich mitkommen, um mir anzuhören, wie Sie solche Befragungen durchführen?«
»Machen Sie erst die Austells ausfindig, Eddie. Sie können auch den Hund mitnehmen.«
Nur eine Viertelstunde später komme ich am Haus der Curnows an. Es steht hinter dem Pub an der nordöstlichen Küste und hebt sich deutlich von den niedrigen Steinhäusern der restlichen Insel ab: ein eleganter Glaskasten mit einem Metalldach, die Fenster sind hell erleuchtet. Jay Curnow trägt die gleiche teure Kleidung wie vorher, aber diesmal begrüßt er mich nicht mit geballten Fäusten, sondern mit einem Handschlag. Warum er so großen Wert darauf legt, jünger zu erscheinen, erklärt sich von selbst, als ich seine Frau kennenlerne. Patty Curnow sieht jung genug aus, um seine Tochter sein zu können. Sie hat blonde Strähnchen im kastanienbraunen Haar und eine typische Sonnenbankbräune, aber ihr Lächeln wirkt eher frostig. Die Eingangshalle der Curnows ist geradezu filmreif; sie hat die Deckenhöhe einer Kathedrale, und eine prächtige geschwungene Marmortreppe führt ins obere Stockwerk.
»Danny ist im Moment nicht er selbst«, sagt Patty. »Seit das passiert ist, ist er kaum draußen gewesen.«
»Kann ich mit Ihnen beiden sprechen, bevor ich mit ihm rede?«
Sie führt mich auf klackernden High Heels in ein Wohnzimmer, das offensichtlich Eindruck machen soll. Eine gläserne Wand eröffnet einen Panoramablick auf den Sund zwischen Bryher und Tresco. Man muss kein Experte sein, um darauf zu kommen, dass die Möbel und Kunstwerke in diesem Raum gutes Geld gekostet haben.
»Schön haben Sie’s hier«, sage ich.
»Das will ich doch hoffen«, erwidert Jay trocken, während er mir einen Platz anbietet. »Das Haus steht auf einer stählernen Plattform, damit wir auf Sand bauen konnten.« Er schaut in meine Richtung. »Ich habe Ihr Haus an der Hell Bay gesehen. Haben Sie schon mal drüber nachgedacht, es zu verkaufen?«
»Nein, nie. Es ist seit drei Generationen im Familienbesitz.«
»Wenn Sie’s sich anders überlegen, sagen Sie Bescheid.«
Jay Curnows wissendes Lächeln soll wohl andeuten, dass die meisten Leute zum Verkauf zu überreden sind, wenn man ihnen nur genügend Geld anbietet. Überrascht, dass er so bald nach Lauras Tod schon wieder unbekümmert über Immobiliengeschäfte plaudert, lasse ich meinen Blick erneut durch den Raum schweifen. Über dem Kamin hängt, neben diversen Familienfotos, die Danny als kleines Kind zeigen, eines von Dean Millers Seestücken, ein wildes Durcheinander aus türkisgrünen Wellen. Auf all diesen Fotos sind die Curnows sorgfältig zurechtgemacht, sogar der kleine Junge, der da in die Kamera strahlt, hat tadellos gekämmte Haare. Jays Miene hat sogar auf den Familienporträts etwas Kämpferisch-Offensives; er sieht aus, als bestünde sein Lebensinhalt darin, Schlachten zu gewinnen.
»Wie geht es Danny?«, frage ich.
»Er steht völlig neben sich, wie Sie sich vorstellen können.«
»Lauras Tod muss Sie alle hart getroffen haben.«
»Der Junge scheint sich Vorwürfe zu machen.« Curnows Blick schweift nach draußen und verharrt dort, bis die stakkatohaften Schritte seiner Frau die Stille durchbrechen. Sie stellt ein Kaffeetablett auf dem Glastisch ab. Aus der Nähe betrachtet sind ihre Wimpern schwarz wie Ruß, ihre Wangenknochen werden von glitzerndem dunkelrosafarbenem Puder betont, und ihr Parfum ist mir zu aufdringlich. Sie schaut mich an, als wäre ich eine unangenehme Substanz, die an ihrer Schuhsohle klebt.
»Haben Sie viel Zeit mit Laura verbracht, Mrs Curnow?«
Sie reicht mir eine Tasse auf einer Untertasse an. »Wir haben sie nur wenige Male gesehen. Danny war hin und wieder abends mit ihr auf Tresco, aber es war etwas unangenehm wegen des Hauses.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich besitze diverse Grundstücke und Immobilien auf Bryher«, antwortet Jay, »und das Tide Cottage gehört dazu.«
Ich starre ihn an. »Aber Jenna ist dort aufgewachsen. Es gehörte ihren Eltern.«
»Jetzt sind die Trescothicks meine Mieter. Und das ist nicht unbedingt eine Freude, muss ich sagen.«
Mir wird schlagartig klar, warum Matt so verächtlich von ihm spricht. »Warum haben Sie die Beziehung zwischen Ihrem Sohn und Laura zu unterbinden versucht?«
»Weil sie Dannys Zukunft im Weg stand. Bis Laura kam, wollte er BWL studieren, aber dann hat er uns plötzlich was von einer Schauspielausbildung vorgeschwärmt. Da musste ich ein Machtwort sprechen. Jetzt glaubt er natürlich, dass wir ihm übelwollen, aber er war drauf und dran, sein Leben zu vergeuden.«
»Wir wollten, dass Danny auf der Schule bleibt und sein Abitur macht«, pflichtet Patty ihm bei. »Mit so einer Schauspielausbildung hätte er niemals einen Job bekommen.«
»Also durfte er Laura nicht mehr sehen?«
»Er kann tun, was er will«, antwortet sie gereizt. »Wir sind ja keine Monster. Wir lassen ihn gehen, wohin er möchte, aber sie war hier nicht mehr willkommen.«
»Wussten Sie, dass die beiden vorhatten, diesen Herbst zusammen nach Falmouth zu ziehen? Sie haben eine Anzahlung auf eine Wohnung geleistet.«
Patty schaut mich mit offenem Mund an, ihr Mann stößt ein ungläubiges Schnauben aus. »Das hätte er niemals hinter unserem Rücken getan.«
»Wir haben Lauras Kontoauszüge überprüft, und der Vermieter hat es uns gestern noch mal bestätigt. Was hat Danny an dem Morgen gemacht, als Laura verschwand?«
»Er wollte nach Tresco rüber, aber weil der Fährbetrieb eingestellt war, ist er wieder nach Hause gekommen, bis die Fähren wieder fuhren. Ich war die ganze Zeit hier.« Aus Pattys Mund sprudeln die Wörter nur so heraus, aber Jay starrt schweigend das Gemälde von Dean Miller an, als würde er jede Welle mit den Augen nachzeichnen.
»Ist einem von Ihnen in Erinnerung geblieben, wann Ihr Sohn an dem Morgen das Haus verlassen hat?«
Jay schaut zu Boden. »Ich habe ausgeschlafen, weil ich am Vorabend lange gearbeitet hatte.«
»Ich habe ihm gegen acht Uhr Frühstück gemacht«, sagt Patty. »Danach ist er gleich los. Er hat nicht viel geredet, um ehrlich zu sein, aber es schien ihm gutzugehen.«
»Das hilft mir schon weiter, danke. Kann ich jetzt bitte mit Danny sprechen?«
Das Verhalten der Curnows stellt mich vor ein Rätsel. Sie hätten doch wissen müssen, dass es Laura und Danny nur noch enger zusammenschweißen würde, wenn sie versuchten, die beiden zu trennen. Jetzt beeilen sie sich nicht gerade damit, mir meine Bitte, ihren Sohn zu sehen, zu erfüllen, aber die Stille arbeitet für mich. Nachdem sie mich eine ganze Weile haben schmoren lassen, führt Patty mich über die ausladende Treppe mit dem Geländer aus Glas und Chrom nach oben. Für meinen Geschmack ist ihr Haus zu protzig, aber der Ausblick ist atemberaubend. Das Meer hat sich weit zurückgezogen, und der Strand wirkt, als wäre er mit einem dünnen silbernen Film überzogen.
Dannys Zimmer riecht unangenehm nach Haargel und abgestandener Luft. Der Junge sitzt zusammengekauert auf seinem Bett, er trägt Jeans und ein zerknittertes Sweatshirt, ein Bartschatten bedeckt sein Kinn. Sein gehetzter Blick gibt mir zu denken; ich frage mich erneut, ob seine Panik am Fundort nicht doch Angst vor Entdeckung war und weniger von einem Schock herrührte.
»Wie geht es dir, Danny?«
»Was glauben Sie wohl?«, fragt er mich wütend.
»Ich muss dir ein paar Fragen stellen. Darf ich?« Er nickt schnell und legt die Arme um seine Knie. »Kannst du mir sagen, wann du Laura zuletzt gesehen hast?«
»Sonntagnachmittag, wir waren spazieren.«
»Wo seid ihr hingegangen?«
Er wendet den Blick ab. »Nur um die Insel. Ich hatte die ganze Woche darauf gewartet, sie sehen zu können.«
»Habt ihr euch gestritten?«
Er schüttelt verdutzt den Kopf. »Wir haben Pläne geschmiedet. Sie hat sich darauf gefreut, dass wir im Herbst von hier weggehen.«
Ich würde ihm gern bohrendere Fragen stellen, aber die Körpersprache des Jungen zeigt mir, dass er nicht bereit ist, sich zu öffnen. »Wann bist du am Montagmorgen aus dem Haus gegangen?«
»Früh, aber ich bin gleich wieder zurückgekommen, weil ich nicht nach Tresco übersetzen konnte.« Seine Geschichte stimmt mir ein bisschen zu sehr mit dem überein, was Patty Curnow gesagt hat. »Ich bin nicht vor Mittag in Tresco angekommen. Mein Chef war sauer, aber ich konnte ja nichts dafür.«
»Kannst du beweisen, dass du vorher die ganze Zeit hier warst?«
Danny schaut mich mit großen Augen an. »Glauben Sie etwa, ich hätte ihr das angetan?«
»Alle müssen Rechenschaft darüber ablegen, wo sie sich zu dem Zeitpunkt aufgehalten haben, als Laura starb.«
»Mum hat mich aus dem Haus gehen sehen, beide Male.«
»Dein Dad nicht?«
»Mir ist egal, was Sie denken.« Plötzlich ist sein Gesicht wutverzerrt. »Ich hab sie mehr geliebt als irgendwer sonst. Und ich finde den Mistkerl, der sie umgebracht hat; komme, was wolle.«
»Tu nichts Unüberlegtes, Danny.« Ich schaue ihn erneut prüfend an. »Wie verstehst du dich mit Lauras Familie?«
»Die kenne ich kaum. Sie war das Einzige, was wichtig war.«
Der Junge verfällt in Schweigen und weigert sich, zu mir hochzublicken. Sein höhlenartiges Zimmer ist mit allem erdenklichen Komfort ausgestattet: In der Ecke steht eine Musikanlage, es gibt eine Hantelbank und Gewichte, und das Schuhregal quillt über von Designer-Turnschuhen. Alles hier ist schick und neu, die einzigen persönlichen Gegenstände sind die Fotos an der Wand. Sie scheinen alle nur sie zu zeigen: Laura vor einem Café im Sonnenschein; Laura, wie sie am Strand liegt und verträumt lächelnd in die Kamera blickt. Offenbar war er geradezu obsessiv auf sie fixiert, was meine Besorgnis nicht kleiner macht.
»Sie hat dir wirklich viel bedeutet, hab ich recht?«
»Wir wollten heiraten.« An seinem Unterkiefer zuckt ein Muskel. »Ich wollte neu anfangen, an einem anderen Ort. Wir hätten es unseren Eltern erst gesagt, wenn es zu spät gewesen wäre und sie nichts mehr hätten machen können.«
Es gibt sicher eine Menge Teenager, die gern mit einem verwöhnten Einzelkind tauschen würden, das die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Eltern genießt, aber Danny scheint sein Luxusleben als Falle zu betrachten. Es ist grausam, ihm zuzusetzen, wenn er ohnehin schon am Boden zerstört ist, aber mein Job verlangt von mir, dass ich seine Reaktion teste.
»Laura hat dich hintergangen, Danny. Wusstest du das?«
»Was?« Er reißt den Kopf hoch.
»Sie hatte Fotos von Sam Austell in ihrem Zimmer.«
»Das war schon lange vorbei. Er hat sie mies behandelt.«
»Sie hat ihn häufig angerufen. Er war ihr also nicht egal.«
Danny steht mühsam auf, sein Gesicht läuft rot an. »Schwachsinn.« Er holt ein Bündel zerknickter Umschläge aus seiner Schreibtischschublade und schwenkt sie in meine Richtung. »Die hat sie mir geschickt. Die Ersten habe ich schon bekommen, bevor wir überhaupt zusammen waren. Immer wenn ich von der Schule nach Hause kam, habe ich einen Brief in meiner Tasche gefunden. Und der Letzte kam an dem Tag, an dem sie gefunden wurde; sie hat ihn an ihrem freien Tag auf dem Festland eingeworfen.«
»Warum hat sie Briefe geschickt und keine E-Mails?«
»Weil sie’s romantischer fand.«
Laura Trescothicks Schrift ist rund und kindlich, die Umschläge hat sie mit Herzen und Blumen bemalt. Nichts daran deutet auf die Ambitionen hin, die ich an ihrer Zimmereinrichtung und ihren Kleidern ablesen konnte; hier ist sie nur das verliebte junge Mädchen, das ihren Freund mit Gefühlen überschüttet. Das Bündel enthält bestimmt fünfzig Briefe.
»Kann ich mir die mal ausleihen?«
»Auf keinen Fall. Die gehen nur Laura und mich was an.«
»Aber sie könnten erklären, warum sie gestorben ist, Danny.«
Er drückt die Briefe an seine Brust, überreicht sie mir aber schließlich doch. »Sie hat mir auch jeden Tag Nachrichten aufs Handy geschickt. Es ist so schrecklich, dass keine mehr kommen.«
»Wir glauben, dass sie am Morgen ihres Todes auf den Gweal Hill gestiegen ist. Warum könnte sie das gemacht haben?«
»Um allein zu sein, nehme ich an. Wir hatten keine Privatsphäre.«
»In ihrem Zimmer waren Drogen versteckt, Danny. Hast du sie ihr gegeben?«
»Natürlich nicht! Sie hat so gut wie keinen Alkohol getrunken; ich hab sie nie irgendwas nehmen sehen.«
Die Wut hängt wie eine dunkle Wolke über dem Jungen, als ich die Frage wiederhole. Dann lässt er den Kopf hängen, und es ist klar, dass er zu fertig ist, um weiter mit mir zu reden.
Ich denke über seine Antworten nach, während ich, Lauras Briefe in einem Asservatenbeutel, das Haus der Curnows verlasse. Wenn Danny die Wahrheit sagt, hat das Mädchen allein gehandelt; sie könnte ihm am Morgen ihres Todes eine Nachricht aufs Handy geschickt haben. Aber es ist genauso möglich, dass sie gestritten hatten und er ihr rasend vor Eifersucht gefolgt ist. Je mehr ich herausfinde, desto stärker habe ich den Eindruck, dass ihre Liebe unter keinem guten Stern stand und die Verhältnisse ihrer Zukunft im Weg standen. Lauras Familie war gezwungen, ihr Haus zu verkaufen, nur um es dann von den Curnows zu mieten, aber die Jugendlichen haben den Konflikt der Erwachsenen ignoriert. Zurück im Cottage, lege ich die Briefe auf den Tisch, um sie später zu lesen. Als ich wieder hinaustrete, sitzt Shadow mit heraushängender Zunge auf der Veranda und schaut mich erwartungsvoll an.
»Gibst du denn niemals Ruhe?«
Sein eisiger Blick ist schwer zu deuten. Ich gebe Futter in seinen Napf und akzeptiere widerstrebend, dass ich ihm wohl nacheifern sollte. Wenn ich Lauras Mörder finden will, muss ich den Inselbewohnern hartnäckig auf die Pelle rücken, bis einer von ihnen die Nerven verliert.
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Eddie hockt den größten Teil des Nachmittags an seinem Laptop und haut in die Tasten wie ein Nachwuchsjournalist, der auf den letzten Drücker ein Stück fertig schreibt. Meine ehemalige Kollegin würde sich totlachen, wenn sie mich jetzt sehen könnte. Clare war eine hartgesottene Glasgowerin mit einem ausgeprägten Sinn für schwarzen Humor – und mit allen Wassern gewaschen. Ich glaube nicht an ein Leben nach dem Tod, aber falls es doch eines gibt, wird sie sich köstlich amüsieren, wenn sie sieht, wie ich mich hier, nur von einem artigen Schuljungen unterstützt, abstrampele. Eddies ernste Miene zeigt, dass ihn erste Zweifel befallen haben. Vielleicht ist so eine Mordermittlung doch weniger glamourös, als er gehofft hat.
»Erzählen Sie mir, was Sie über Lauras Handyverbindungen rausgefunden haben«, sage ich.
»Die meisten Leute, mit denen sie gesprochen hat, waren von hier. Ihre Mutter, ihre Oma, ihre Schwester und Danny Curnow. Aber ich verstehe nicht, warum sie in der Woche vor ihrem Tod dreimal Dean Miller angerufen hat. Eines der Gespräche dauerte eine halbe Stunde. Warum telefoniert ein junges Mädchen mit einem durchgeknallten und wesentlich älteren Typen?«
»Gehen wir doch einfach mal hin und finden es raus.« Draußen vor dem Fenster wird es langsam dunkel. »Und dann wird es Zeit, dass Sie nach Hause fahren.«
»Ich kann auch gern bleiben.«
Als er seinen Mantel anzieht, muss ich mir das Lachen verkneifen. Es ist ein altmodischer Gabardinemantel, wie ihn die Grundschulkinder über ihren Uniformen tragen. Wir machen uns, von Shadow gefolgt, auf den Weg zu dem Künstler.
»Was kann ich denn morgen noch tun, Sir?«
»Als Erstes gewöhnen Sie sich das Sir ab, danach überprüfen Sie, ob einer der Inselbewohner vorbestraft ist.«
»Die meisten Namen habe ich schon ins landesweite Vorstrafenregister eingegeben.«
»Das war bestimmt eine harte Geduldsprobe.« In dem Register stehen Details über jede Verhaftung, aber es arbeitet im Schneckentempo. Manchmal dauert es Stunden, bis es Ergebnisse ausspuckt.
Das alte Schulgebäude liegt am Dorfrand; drinnen brennt Licht, und die Tür zu Millers Atelier steht offen. Es ist mir ein Rätsel, warum ein alleinstehender Mann in so einem großen Gebäude wohnt; die vielen Räume unterstreichen seine Einsamkeit doch nur noch. Da der Maler es nicht eilig zu haben scheint, seinen Besuch in Empfang zu nehmen, haben wir reichlich Zeit, den in den Türsturz eingravierten Leitspruch der Schule zu lesen: »Per aspera ad astra«. Als Miller zu uns kommt, trägt er ausnahmsweise mal einen sauberen Overall und hat sich eine dunkelblaue Schürze um die Hüften gebunden. Sein forscher Blick schnellt zwischen mir und Eddie hin und her.
»Wollen Sie zu mir, Gentlemen? Sie sind mir ja willkommen, aber der Hund bleibt draußen. Ich bin allergisch gegen die Viecher.«
Ich lasse den winselnden Shadow vor der Tür zurück. Millers Haus fasziniert mich bereits, als wir ihm durch den Flur folgen. Mein Vater hat in den sechziger Jahren hier die Schulbank gedrückt. Ich erhasche einen Blick ins Wohnzimmer; die hohe Decke, der alte Holzfußboden und der Holzofen in der Ecke sind noch original, und einige der alten Klassenzimmer sind auch erhalten. Sogar die Küche hat, mit ein paar Neuerungen, seit dem Viktorianischen Zeitalter überlebt: Bodenfliesen aus Naturstein, ein schmiedeeiserner Herd und ein großer Keramikspülstein. Millers einziges Zugeständnis an die Moderne ist ein Trompe-l’œil-Wandgemälde, dessen wilde blaue Farbwirbel mir das Gefühl vermitteln, bei Flut unter Wasser eingeschlossen zu sein. Der Künstler war offenbar gerade dabei, sich sein Abendessen zu kochen – auf einem Schneidebrett liegen rote und gelbe Paprikaschoten und warten darauf, zerteilt zu werden.
»Wir werden Sie nicht lange aufhalten«, sage ich. »Laura hat Sie vor ihrem Tod ein paarmal angerufen. Würden Sie uns sagen, worum es in diesen Gesprächen ging?«
»Sie wollte Dampf ablassen.« Miller wischt sich die Hände an der Schürze ab. »Sie wissen doch, wie junge Mädchen sind – voll großer Emotionen. Laura hatte es nicht leicht.«
»Inwiefern?«
»Familie, Liebe, Zukunftsträume, das ganze Programm.« Sein durchdringender Blick fixiert wieder mein Gesicht. »Sie erinnern sich doch bestimmt noch an den ganz normalen Wahnsinn der Pubertät, oder, Inspector?«
»Sicher, aber ich brauche genauere Informationen über Laura.«
»Mein Gedächtnis ist nicht mehr das zuverlässigste, doch eigentlich war es bei ihr immer dieselbe Geschichte. Sie wollte mit Danny zusammen sein und ein anderes Leben führen.«
»Hatte sie vor jemandem Angst? Sie hat Ihnen sicher Details genannt?«
»Wir waren Freunde, so seltsam das auch klingen mag. Oft hat sie einfach nur angerufen, um über irgendwas zu plaudern, was sie im Fernsehen gesehen hatte. Es wird Sie überraschen, aber die jungen Leute von der Insel zieht es in mein Haus. Sie sitzen hier oder in meinem Atelier herum und betrachten diesen Ort als eine Art Jugendclub.« Er nimmt eine der Paprikaschoten, hält sie ins Licht und untersucht ihre Schale. »Sie haben Glück, dass sie hier einen Rückzugsort haben. Meine Eltern waren so streng, dass ich nirgendwo rumhängen konnte, als ich so alt war wie sie. Darum schicke ich sie auch nie weg.«
»Sie klingen wie ein Sozialarbeiter.«
»Wohl kaum, Inspector.« Miller schaut mich amüsiert an. »Ich bin eher wie ein Vampir. Wer von so viel Jugend und Schönheit umgeben ist, altert nicht so schnell.«
Ich stelle ihm weitere Fragen, werde aber stets mit Allgemeinplätzen abgefertigt. Als wir wieder gehen, studiert Eddie neugierig meine Miene; offenkundig erwartet er, dass ich die Rätsel löse, die der ältere Mann uns aufgibt. Das seltsame Benehmen des Malers zeigt, dass er etwas verheimlicht, aber es wird mehr als einen Besuch brauchen, um hinter seine Geheimnisse zu kommen. Ich begleite Eddie zum Kai und warte auf dem Anleger, bis das kleine Schiff, Dieselgestank verbreitend, die fünfminütige Fahrt über den Sund nach Tresco angetreten hat. Mein neuer Mitarbeiter übertrifft meine Erwartungen, denn er zeigt eine Menge Eigeninitiative. Mit ein bisschen Glück geht mir sein Optimismus nach einer Weile nicht mehr so auf den Geist. Als ich mich umdrehe, steht Ray am Kai.
»Hunger?«, fragt er.
»Wenn du genug für uns beide hast.«
Ich folge meinem Onkel nach oben in seine Wohnung. Die Küche enthält nur das Allernötigste: einen selbstgezimmerten Holztisch und sehr einfache Küchenschränke; hinter der Tür hängt sein Ölzeug. Auch beim Essen beschränkt Ray sich auf das Wesentliche: Es gibt ein Stück Brot und Rindergulasch, das er wortlos in eine Schüssel füllt. Shadow bellt einmal laut zum Dank, als mein Onkel auch für ihn eine Schale auf den Boden stellt. Bevor wir anfangen zu essen, schiebt Ray mir ein Glas Whisky hin.
»Du siehst aus, als könntest du einen kleinen Muntermacher gebrauchen«, sagt er mit einem Zucken im Mundwinkel.
Während es draußen immer dunkler wird, löffeln wir schweigend unser Gulasch, aber ich habe keinen Appetit und esse nur Ray zuliebe. Als ich aufblicke, schaut er mich mit seinen türkisfarbenen Augen an, als wäre er durch nichts aus der Ruhe zu bringen.
»Hast du Laura häufig gesehen, Ray?«
Er zuckt mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Ich habe ihr und Suzie gezeigt, wie man vom Kai aus Krabben fängt, aber da waren sie noch klein.«
»Und in letzter Zeit?«
»Hin und wieder habe ich sie mit dem Sohn von Curnow in den Bootsschuppen verschwinden sehen.« In seinem Gesicht erscheint ein kurzes Grinsen.
»Wer könnte denn einen Grund haben, ihr so etwas anzutun?«
»Soweit ich weiß, niemand. Aber ihr Vater ist ein Hitzkopf, wenn er was getrunken hat.«
»Hast du sie streiten sehen?«
Ray steht abrupt auf. »Das solltest du Maggie fragen. Ich gehe samstagabends nie in den Pub.«
Ich höre ihn in der Küche mit dem Geschirr klappern. Sein Wohnzimmer ist noch nüchterner eingerichtet, als ich es in Erinnerung hatte. Die Wände sind kahl, nur ein Tiden-Kalender und eine nautische Weltkarte, auf der die Schiffsrouten rot hervorgehoben sind, hängen dort. Vielleicht ist das ein Andenken an Rays zehn Jahre bei der Navy. Mein Blick fällt auf den Tisch neben seinem Schaukelstuhl; Tabak, Zigarettenpapier und ein Fernglas liegen darauf. Ich denke an die Gestalt zurück, die vom Rand des Kliffs auf Lauras Leiche heruntergespäht hat, und mir wird kurz unbehaglich zumute. Als Ray mit zwei Tassen abscheulich riechendem Kaffee hereinkommt, zeige ich auf den Feldstecher.
»Ich wusste gar nicht, dass du unter die Vogelbeobachter gegangen bist.«
Er schüttelt den Kopf. »Schiffe, nicht Vögel.«
»Guckst du sie dir vom Gweal Hill aus an?«
»Wozu? Ich seh sie doch auch hier.«
Ray nippt an seinem Kaffee und schaut zum Horizont. Erneut herrscht Stille, während wir beide die vom Mondlicht gesprenkelte Meeresoberfläche betrachten. Als ich so alt war wie Danny Curnow, hat mein Onkel mich fasziniert; er war der einzige Inselbewohner, der die Welt bereist und als Marineoffizier Schlachten in fernen Ländern geschlagen hatte. Bis heute behält er all seine Erlebnisse für sich und lässt sich nie in die Karten blicken. Inzwischen würde ich ihn gern besser verstehen und wissen, warum er immer allein geblieben ist, aber solche Fragen blockt er stets ab.
»Danke für das Essen, Ray.«
»Keine Ursache.« Auf seinem Gesicht deutet sich ein Lächeln an. »Kannst dich ja morgen mit Arbeiten revanchieren.«
»Das könnte schwierig werden. Der Fall hält mich ganz schön in Atem.«
»Dann eben mal abends.«
»Gott, bist du ein Sklaventreiber. Ich sehe zu, was sich machen lässt.«
Im Cottage ist es kalt, als ich nach Hause komme. Shadow sitzt auf seinen Hinterläufen und blickt mich erwartungsvoll an, während ich Kleinholz und ein paar trockene Scheite im Kamin aufschichte. Doch auch die Wärme entspannt mich nicht. Es kommt mir seltsam vor, dass Laura im Zeitalter der digitalen Kommunikation handgeschriebene Briefe an Danny geschickt hat, aber vielleicht stammt die Idee aus einem der altmodischen Filme, die sie so mochte. Als ich die Briefe durchgehe, ist es schwierig, eine Chronologie herzustellen; die meisten sind undatiert, aber die Themen treten sofort klar zutage. Laura sehnte sich danach, von der Insel zu entkommen. Sie beschreibt ihre beiden Eltern als »Monster« und hat nur für ihre Schwester liebevolle Worte übrig, die zurückzulassen ihr offenbar schwergefallen wäre. In jedem Brief bittet sie um Treffen und macht sexuelle Versprechungen, lockt wie eine Sirene. Und alle enden mit dem gleichen handgemalten Bild, das wie ein altmodisches Tattoo aussieht: ein Herz, von einem Pfeil durchbohrt. Der Anblick lässt mich erschaudern, wenn ich daran denke, wie sie gestorben ist. Ich lege die Umschläge wieder auf einem Stapel zusammen. Bei der Erinnerung an Lauras Autopsie zieht ein dumpfer Schmerz meinen Nacken hinauf, das vertraute Kopfweh ist zurück.
Ich lege ein Holzscheit nach, und Funken stieben hoch. Dann höre ich Shadow an der Tür kratzen. Als ich ihn rauslasse, weht ein Stoß kühler Meeresluft herein. Die Hell Bay liegt halbkreisförmig im Dunkeln, in der Ferne leuchten die Lichter des Hotels; sie sind der einzige Hinweis, dass noch mehr Menschen auf dieser Insel leben. Ich schließe die Tür und wärme mir die Hände am Feuer. Nicht zum ersten Mal denke ich darüber nach, dass mir die Aufgabe zugefallen ist, für Sicherheit auf der Insel zu sorgen, obwohl ich in dieser Hinsicht bei Clare aufs Schlimmste versagt habe. Dies ist meine Chance, den Fehler wiedergutzumachen. Plötzlich kündigt das heftige Flackern des Deckenlichts einen erneuten Stromausfall an. Ich lege die Taschenlampe bereit und wende mich wieder meinen Notizen zu, fest entschlossen, mich nicht ablenken zu lassen.
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Rose ist heute Abend zu aufgeregt, um sich auf ihre Kräuterheilmittel konzentrieren zu können. Sie steht auf der Schwelle zum Zimmer ihres Sohnes und presst die Hände zusammen. Möglicherweise ist Sam ja von der Insel geflohen wie sein Vater, der abgehauen ist, ohne jemals zurückzuschauen. Aber warum sollte der Junge so plötzlich weggehen? Sie betrachtet das Foto, das ihren Sohn nach seinem ersten Tor für Plymouth zeigt. Die Wände sind gepflastert mit weiteren Bildern aus seiner kurzen Sportlerkarriere, denn er schwelgt gern in den wenigen Momenten seines Ruhms. Diese Vorstellung tröstet sie. Sicher kommt er bald zurück, um seine Pokale zu holen. Rose geht wieder in die Küche. Sie atmet tief durch, um sich zu beruhigen. In der Luft liegt der süße Duft von Leimkraut, Maiglöckchen und Affodill.
Als sie dann an der Spüle steht und abwäscht, fühlt sie sich schon etwas ruhiger. In der schwarzen Dunkelheit draußen vor dem Fenster gibt es nichts außer der zurückweichenden Flut. Doch plötzlich taucht in der Finsternis direkt vor ihr das Gesicht eines Mannes auf, und sie schreit laut auf vor Schreck. Ihr Herz beginnt zu rasen, als jemand gegen die Tür hämmert. Pete Moorcroft steht davor und starrt sie an.
»Was willst du?«, stammelt sie.
»Nur eine kurze Unterhaltung, Rose. Das ist das Mindeste, was du mir schuldest.« Moorcroft drängt sich an ihr vorbei und setzt sich umstandslos auf einen Stuhl. »Jemand von der Insel will dir ein Geschäft vorschlagen.«
»Ich bin nicht interessiert.«
»Er bietet hundertfünfzig Riesen für die Hütte und das Land dahinter.«
»Jay Curnow hat dich geschickt, stimmt’s?«
»Der Gemeinderat will dich loswerden. Also verkaufst du besser, solange du noch kannst, und nimmst dir stattdessen eine kleine Wohnung auf St. Mary’s.«
»Weiß June eigentlich, dass du die Drecksarbeit für Curnow machst?«
»Was habe ich denn für eine Wahl? Er hat nach der Sturmflut im letzten Jahr sämtliche Reparaturen an unserem Haus bezahlt.« Moorcroft rutscht verlegen auf seinem Stuhl herum. »Denk dran, dass wir dir zu essen geben. Wie willst du denn überleben, wenn unser kleines Arrangement plötzlich endet?«
»Ich möchte, dass du gehst.«
»Curnow lässt auch ausrichten, dass du dich von Danny fernhalten sollst. Er will nicht, dass du seinen Sohn mit deinem faulen Zauber vergiftest. Der Junge braucht Antidepressiva, keine Hexerei.«
Rose hält die Tür auf und wartet darauf, dass er geht. Sie zittert am ganzen Körper, weiß aber, dass sie keine Schwäche zeigen darf. Moorcroft knöpft betont langsam seinen Mantel zu. Sein Ton ist kälter als zuvor.
»Er gibt nicht eher Ruhe, bis er seinen Willen kriegt, Rose. Das habe ich schon vor Jahren kapiert. Tu, was er sagt, bevor dir was zustößt.«
Als er weg ist, sinkt sie auf einen Hocker und lässt den Kopf hängen. Erst nach ein paar Minuten bringt sie die Kraft auf, zu einem Mittel zu greifen, das ihre Angst lindert: Fingerhut, Lavendel und Mutterkraut. Sie tupft sich das Öl auf den Hals und beide Schläfen, doch ihre Nerven wollen sich einfach nicht beruhigen.
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Als ich schließlich ins Bett gehe, kann ich lange nicht einschlafen. Ich lese in Von Mäusen und Menschen und fühle mich mehr wie Lennie als wie George, langsam und schwerfällig und nicht allzu schlau. Als ich doch noch wegdrifte, dringt von draußen ein Geräusch herein. Sicher rüttelt der Wind an der Tür; Shadow bellt wie verrückt. Ich mache das Licht wieder an, um nachzusehen, was los ist, doch im Wohnzimmer ist alles wie immer. Als ich die Tür öffne und draußen nachschaue, liegt auf der obersten Stufe eine Plastiktüte, die mit einem Stein beschwert ist. Aber kein Mensch weit und breit. Der Hund umkreist das Haus und weigert sich, wieder hereinzukommen. Als ich die Tüte über dem Tisch ausschüttele, fallen Papierfetzen heraus. Es dauert nicht lange, das Foto von Laura Trescothick wieder zusammenzusetzen, das in fünf ungleiche Stücke zerrissen wurde. Ich reibe mir den Nacken. Irgendjemand hat sich die Mühe gemacht, mir ein Geschenk vorbeizubringen, und die Botschaft ist klar: Lauras Leben wurde vernichtet, und der Mörder lässt die ruhmreiche Tat noch einmal Revue passieren; oder aber jemand will mir Angst einjagen. Derjenige hat sie entweder gehasst oder geliebt, wenn er ihr Bild so brutal zerfetzt. Ich lege die Einzelteile wieder in die Tüte und achte darauf, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.
Als der Morgen anbricht, bringe ich Shadow und das zerrissene Foto zu Eddie ins Gemeindezentrum und laufe zur Green Bay, um Rose Austell aufzusuchen und herauszufinden, warum sie nicht zur letzten öffentlichen Versammlung gekommen ist. Die Hütte, ein Mittelding zwischen Bretterbude und Strandhäuschen, steht an der Grenze zum Strand. Sie hat ein Wellblechdach, die Holzwände sind in allen Regenbogenfarben angemalt, als hätte jemand Farbmuster ausprobiert, und aus dem Blechschornstein steigt Rauch auf. Der Garten ist ein Durcheinander aus verwilderten Lavendelsträuchern und Bienenstöcken, die um einen Apfelbaum gruppiert sind. Die Holzstufen, die vom Strand heraufführen, knarren unheilvoll und drohen, unter meinem Gewicht durchzubrechen. Als ich an die Tür klopfe, höre ich es drinnen rascheln. Kurz darauf mustert mich ein dunkelbraunes Auge durch einen schmalen Spalt.
»Können wir reden, Rose?«
»Heute nicht, ich hab zu tun.«
»Erinnerst du dich nicht an mich? Meine Mutter war eine Freundin von dir.«
Die Tür öffnet sich ein kleines Stück weiter. »Der Sohn von Helen Kitto?«
»Nur fünf Minuten, bitte. Mehr brauche ich nicht.«
Roses Wohnzimmer erklärt, warum einige Ortsansässige sie für eine Hexe halten. Trockenbleche mit Bündeln von schwarz gewordenen Wurzeln, Zweigen und Blättern stapeln sich bis zur Decke. In der Luft hängt ein modriger Geruch, gepaart mit der klebrigen Süße von Honig und Anis, und lässt vermuten, dass die Fenster den ganzen Winter über nicht geöffnet wurden. Farn- und Grasbüschel baumeln von den Deckenbalken und machen den Gang in die Küche zum reinsten Hindernislauf. Rose ist eine dünne Frau in den Fünfzigern, sie trägt ein selbstgemacht aussehendes Wollkleid und hat ihre gefärbten schwarzen Haare zurückgebunden. Mit der Adlernase und der aristokratischen hohen Stirn war sie bestimmt einmal eine aparte Erscheinung. Ihre Halskette besteht aus kleinen Treibholzstückchen, die sie auf eine Schnur aufgezogen hat. Plötzlich erinnere ich mich wieder, wie ich als Kind einmal an ihrem Tisch gesessen und ein dick mit Honig bestrichenes Brot gegessen habe, während sie mit meiner Mutter Tee trank. Roses damalige Gelassenheit ist einer großen Anspannung gewichen; ihre Hände zittern, während sie mir etwas zu trinken eingießt. Sie studiert mein Gesicht eingehend, und ich sehe, dass sie vor irgendetwas Angst hat.
»Bist ein hübscher Kerl geworden. Ein echter Mann aus Cornwall.«
Ich lächele sie an. »Du siehst auch gut aus, Rose.«
»Helen war meine Freundin. Das ist der einzige Grund, warum ich dich reingelassen habe.«
»Das weiß ich zu schätzen. Wie geht es dir denn so?«
»Ganz gut.« Sie scheint von Satz zu Satz verschlossener zu werden.
»Hast du das mit Laura Trescothick gehört?«
Sie zeigt auf das Radio auf der Fensterbank. »Es kam in den Nachrichten, und June hat mir im Laden davon erzählt.«
Das klingt, als hätte sich an ihrem Lebensstil nichts geändert; sie tauscht weiterhin bei den Moorcrofts ihre Naturprodukte gegen Nahrungsmittel ein. Wer der Vater ihres Sohnes ist, habe ich nie erfahren; ich weiß nur, dass sie ihn allein großgezogen hat. Ihre Furcht wird von Minute zu Minute größer und offensichtlicher, sie nestelt nervös an ihrer Kette, und ihre Hände beben jetzt regelrecht.
»Wo ist dein Sohn denn heute, Rose?«
»Woher soll ich das wissen, er ist sein eigener Herr.«
»Und wovon lebt Sam im Augenblick?«
»Er jobbt hier und da. Letzten Sommer hat er bei Billy in der Küche gearbeitet, als der Fußballverein ihn nicht mehr wollte.«
»Ich könnte seine Hilfe gebrauchen. Wann hast du ihn denn zuletzt gesehen?«
Sie kneift die Augen zusammen. »Das ist schon Tage her. Er wird bei seinen Freunden auf St. Mary’s sein.«
»Er hat die Insel nicht verlassen.«
»Dann kann er überall sein.« Sie zwirbelt an einer Locke, Panik im Gesicht.
»Irgendetwas macht dir doch zu schaffen, Rose. Wenn du es mir sagst, verspreche ich, dir zu helfen.«
»Mir macht nur Sorgen, was das Meer heute bringt, sonst gar nichts.«
»Kann ich sein Zimmer sehen? Ich könnte mir einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, aber es wäre besser, wenn ich es mir gleich anschaue.«
»Er hat nichts zu verbergen.«
»Dann hast du ja sicher nichts dagegen, wenn ich einen Blick hineinwerfe. Du willst doch auch wissen, wo er ist, oder?«
Ich brauche zehn Minuten, in denen Rose wildgestikulierend immer wieder protestiert, um sie mit sanftem Nachdruck doch zu überreden. Schließlich lässt sie mich in Sams Zimmer. Es ist kleiner als eine Gefängniszelle. Direkt an der Wand steht ein schmales Bett, ansonsten gibt es außer einem kleinen Schrank und Regal und einem mit Kleidern beladenen Holzstuhl keine weiteren Möbel. Der einzige wertvolle Besitz des Jungen scheint aus einer Reihe von Fußballpokalen zu bestehen, die auf dem Regal verstauben. Unter seine Matratze zu schauen und die Kleider in seinem Schrank abzutasten dauert nicht lange. Außer dass er seit exakt demselben Tag, an dem auch Laura verschwunden ist, nicht mehr gesehen wurde, deutet nichts darauf hin, dass er etwas mit dem Tod des Mädchens zu tun haben könnte. Allerdings wächst meine Sorge, als ich neben einem Feuerzeug und einem Päckchen Zigarettenpapier auch ein Handy auf dem Nachttisch liegen sehe, das an einem Ladegerät hängt. Nachdem Rose mir bestätigt hat, dass es ihrem Sohn gehört, beschleicht mich der Gedanke, dass Sam vielleicht das gleiche Schicksal ereilt hat wie Laura. Doch das behalte ich für mich.
»Ich danke dir für deine Hilfe, Rose. Rufst du mich bitte an, wenn Sam zurückkommt?« Ich ziehe eine Visitenkarte aus der Tasche und lege sie auf den Tisch, dann lasse ich meinen Blick noch einmal durch die Hütte schweifen. Aber hier gibt es keinen Ort, an dem sich ein ausgewachsener Mann verstecken könnte, sie hat weder einen Keller noch einen Dachboden. »Wie geht’s deinen Bienen?«
»Sie sind noch in Winterruhe.«
»Die Glücklichen. Hat dein Sohn Laura jemals mit hierhergebracht?«
»Ihre Schwester ist häufiger mal hier. Suzie interessiert sich für meine Kräuter.«
»War Sam wütend, als Laura die Beziehung beendet hat?«
»Nicht lange. Das Mädchen wollte mehr, als er ihr geben konnte.« Sie erhebt sich abrupt. »Ich habe zu tun, Benesek. Du gehst jetzt besser.«
Auf dem Weg zur Tür drückt sie mir ein Glas Honig in die Hand. Er hat eine leuchtend goldene Farbe, und auf dem Boden des Glases liegt ein Stück Honigwabe. Ich will mich bedanken, aber sie hat die Tür bereits hinter mir geschlossen, und ich frage mich, wie viele Besucher sie überhaupt über ihre Schwelle lässt. Rose ist für ihre Exzentrik bekannt, und die scheint ein hervorragender Schutzmechanismus zu sein. Ich habe keine Ahnung, ob sie Sams Versteck auf der Insel kennt oder nicht, aber es ist offensichtlich, dass sie etwas zu verbergen hat. Sie ist mit den Nerven am Ende, scheint aber zu viel Angst zu haben, um sich mir anzuvertrauen. Das Verschwinden des Jungen hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund, den keine noch so große Menge Honig überdecken kann. Nur sehr wenige Neunzehnjährige lassen freiwillig ihr Handy zurück, wenn sie das Haus verlassen. Es ist möglich, dass der Junge Laura getötet und sich dann selbst ins Meer gestürzt hat, aber diese Möglichkeit erscheint mir weithergeholt. Wenn er und Laura als Drogenkuriere gearbeitet haben, könnten sie auch beide mit derselben Schmugglerbande in Konflikt geraten sein.
Bevor ich ins Gemeindezentrum zurückkehre, muss ich noch jemandem einen Besuch abstatten. Gwen Trescothick wohnt in einem schmalen Cottage mit Dachfenstern, aus denen man auf die Farm meines Freundes Jim blicken kann. Gwen ist schnell an der Tür, nachdem ich geklingelt habe; man sieht ihr den Kummer deutlich an, so bald nach dem Tod ihres Mannes auch eine Enkelin verloren zu haben. Sie hat viele Falten bekommen, und als sie mich mit einem Lächeln begrüßt, graben sich ihr tiefe Furchen in die Haut. Ihr Haus ist so klein und sauber wie eine Puppenstube, das Gegenteil von Rose Austells chaotischer Hütte. Ich muss den Kopf einziehen, als ich in ihre Küche eintrete, wo jede Oberfläche blitzblank ist. Das Erste, worauf mein Blick fällt, ist ein gerahmter Zeitungsausschnitt an der Wand. Matt Trescothick macht ein ernstes Gesicht in dieser Schwarzweißaufnahme, der Artikel ist mit HELDENHAFTE SEENOTRETTUNG DURCH KÜHNES BOOTSMANÖVER überschrieben. Gwen schaut mich erwartungsvoll an, und als sie während meiner ersten Frage den Kopf zur Seite neigt, sehe ich, dass sie ein Hörgerät trägt.
»Was für ein Mädchen war Laura, Gwen?«
»Laura war ein fröhliches kleines Ding, als sie noch klein war, mein Mann hat sie abgöttisch geliebt.« Ihre Worte verklingen. »Aber sie wollte das Nest verlassen. Matt würde mir sicher nicht widersprechen, wenn ich sage, dass die Dinge kompliziert sind, seit er seinen Job verloren hat. All die Sorgen haben Laura nicht unberührt gelassen.«
»Wie meinst du das?«
»Sie haben Geldprobleme. Laura hat versucht, sich was zusammenzusparen, aber ihre Mum hat ihr die Hälfte ihres Lohns abgenommen. Jenna ist nie zufrieden.« Gwen verzieht verächtlich den Mund.
»Und was heißt das?«
»Nichts ist für sie je gut genug.«
Ich nicke kurz. »Matt hat in der Nacht vor Lauras Tod hier übernachtet, stimmt das?«
»Kann man es ihm verübeln? Mir gefällt es nicht, wenn er über Nacht hierbleibt, aber ein Mann möchte von seiner Familie unterstützt werden.« Ihr Blick fliegt zum Fenster. »Alle sind in Mitleidenschaft gezogen.«
»Erinnerst du dich, wann er an dem Morgen aufgestanden ist?«
Sie schaut wieder weg. »Gegen zehn, glaube ich. Er hing noch ganz schön in den Seilen, als ich ihm das Frühstück gemacht habe. Mein Sohn trauert immer noch um seinen Dad; Gott allein weiß, wie er es verkraften soll, dass er jetzt auch noch seine Tochter verloren hat.«
»Er hat Glück, dass er so viel Unterstützung erfährt.«
»Danny Curnow tut mir auch leid. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, und als ich gegen drei Uhr aus dem Fenster geschaut habe, geisterte er am Strand herum wie eine verlorene Seele.«
Dann könnte Danny also gut derjenige gewesen sein, der mir das Foto von Laura vor die Tür gelegt hat, aber der Grund ist mir schleierhaft. Wir unterhalten uns noch eine halbe Stunde und konzentrieren uns dabei ganz auf Laura. Aus dem Gespräch nehme ich den Eindruck mit, dass Laura ein extrovertiertes Mädchen mit großen Ambitionen und einem riesigen Freundeskreis war; von möglichen Feinden weiß ihre Großmutter nichts zu berichten.
Eddie ist gutgelaunt, als ich in den Gemeindesaal komme. Der Hund steht auf, um mich zu beschnüffeln, und geht dann zurück auf seine Decke. Mein Deputy wirkt weiterhin fasziniert von der Vorstellung, dass der Mörder mir einen Gruß in Form eines Fotos vor die Tür gelegt hat. Und seine Aufregung steigert sich noch, als ich ihm sage, dass ich mir Sorgen um Sam Austell mache. Wenn der Junge Drogen geschmuggelt hat, könnte er in Gefahr sein. Ich bitte Eddie, die National Crime Agency zu alarmieren und ihr mitzuteilen, dass die Strände von Bryher möglicherweise regelmäßig von Schmugglerbooten angelaufen werden.
Er greift sofort zum Hörer, was mir Gelegenheit gibt, die Liste zu studieren, die er aus dem Vorstrafenregister heruntergeladen und ausdruckt hat; sie enthält die Namen aller dort verzeichneten Bewohner von Bryher. Matt Trescothicks Name steht ganz oben; trotz seines Heldenstatus hat er vor zwei Jahren fünfzig Sozialstunden ableisten müssen, weil er einen Mann vor dem Pub angegriffen und ihn mit gebrochenen Rippen dort liegen gelassen hat. Und kurz vor Weihnachten wurde er wegen einer Schlägerei vor einem Nachtclub in Penzance verwarnt. Es überrascht mich, dass der Sonnyboy der Insel so tief sinken konnte; er ist arbeitslos und streitlustig, und um seine Ehe ist es auch nicht zum Besten bestellt. Dann wandert mein Blick zu einer zwanzig Jahre alten Eintragung. Endlich verstehe ich, warum mein ehemaliger Lehrer Tom Horden damals so plötzlich aus dem Schuldienst ausgeschieden ist: Eine seiner dreizehnjährigen Schülerinnen hatte ihn beschuldigt, sie unsittlich berührt zu haben. Die Schule hat ihm daraufhin ein Ultimatum gestellt. Er hatte die Wahl, entweder sofort zu gehen oder auf der Liste der Sexualstraftäter zu landen, falls ihm der Prozess gemacht würde. Ich erinnere mich nur an seinen überstürzten Abschied und die Gerüchte über einen Zusammenbruch. Seitdem lebt Horden zurückgezogen hinter seiner hohen Ligusterhecke und kümmert sich um seine Frau. Ich schließe die Augen und versuche, mir vorzustellen, wie er Laura, von einem unkontrollierbaren Trieb gesteuert, an einem eiskalten Morgen auf den Gweal Hill folgt.
»Alles in Ordnung, Boss?«
Ich reibe mir das Kinn. »Ich denke nur nach, Eddie. Warum?«
»Das Foto von Laura steht auf ihrer Facebook-Seite; es könnte also jeder runtergeladen haben.«
»Mich interessiert vor allem das Motiv. Irgendjemand versucht, mir Angst zu machen, dass mich das gleiche Schicksal ereilt, wenn ich den Fall untersuche.«
Eddie überreicht mir eine intakte Version des zerrissenen Fotos aus der Plastiktüte. Es zeigt eine strahlend in die Kamera lächelnde Laura, jugendlich frisch und unschuldig. Aus welchem Grund sollte jemand ihr Bild zerstören? Vielleicht konnte der Mörder den Gedanken nicht ertragen, dass er keine Chance bei ihr hatte, weil sie so jung und schön war. Ihr Vater oder ihr Freund könnten Angst davor gehabt haben, von ihr verlassen zu werden. Mir gehen verschiedene Theorien im Kopf herum, als Eddie mich erneut anspricht.
»Vorhin war eine Frau hier. Sie möchte Ihre Erlaubnis, aufs Festland zu reisen.«
»Wie hieß sie?«
Er überfliegt seine Liste. »Nina Jackson, Gweal Cottage.«
Ich stehe langsam auf und sage Eddie, dass ich zu ihr gehen und sie auch gleich befragen werde, also zwei Fliegen mit einer Klappe schlage. Mich befällt eine leichte Nervosität, als ich, den Hund dicht auf den Fersen, westlich am Dorf vorbeigehe. Sie ist seit Monaten die erste Frau, die mich interessiert, und jetzt will sie abreisen. Das Cottage, das sie gemietet hat, liegt am Fuß des Gweal Hill und gehört ebenfalls Jay Curnow. Das Fischerhäuschen ist mit all den Merkmalen ausgestattet, die Touristen zu möglichst langen Sommeraufenthalten verlocken sollen: Es hat blassblaue Fensterläden, Rosensträucher auf der Veranda und eine steinerne Bank vor der Tür. Ich werfe einen Blick zurück zu den Dünen, wo Shadow mir mit hängender Zunge folgt, und klopfe an. Durch ein offenes Fenster dringt laute Musik, ein fetziger Motown-Sound. Ich klopfe noch einmal fester, für den Fall, dass sie mich nicht gehört hat; Marvin Gaye verstummt abrupt.
Die Frau öffnet die Tür. Sie ist barfuß, trägt nur Leggings und ein dünnes weißes T-Shirt, obwohl wir am Ende eines harten Winters stehen. Ihre Augen haben die gleiche Farbe wie der Honig, den Rose mir vorhin mitgegeben hat: heller Bernstein, der das Licht reflektiert.
»Nina Jackson?«
»Das ist mein Name.«
»Ich bin Ben Kitto, Sie wollten mich sprechen.«
»Ich weiß, wer Sie sind. Ihr Assistent sagt, dass ich Bryher nur mit Ihrer Genehmigung verlassen darf.«
Shadow flitzt durch die offene Tür ins Haus, und ich wünschte, ich hätte ihn zu Hause gelassen. »Tut mir leid, er hat keine Manieren.«
Endlich lächelt sie mal. »Ich wusste nicht, dass es Ihrer ist. Er kommt oft hierher.«
»Um Futter zu schnorren?«
»Eher, um Gesellschaft zu haben, glaube ich. Wir gehen zusammen am Strand spazieren.«
»Sie können ihn gern adoptieren, er ist auf der Suche nach einem neuen Besitzer. Darf ich reinkommen?«
Sie tritt einen Schritt zurück, anmutig und gelassen. »Sie müssen mich befragen, stimmt’s?«
Ich stehe mit den Händen in den Hosentaschen in ihrer Diele. »Passt es gerade?«
»Nicht hier. In der Küche ist es wärmer.«
In ihrem Holzofen prasselt ein Feuer, und es ist so warm im Raum, dass ich meine Jacke ausziehe. Außer einer Ausgabe von Mansfield Park, die aufgeschlagen auf dem Tisch liegt, sind nur wenige persönliche Gegenstände von ihr zu sehen. Offensichtlich ist sie eine Ordnungsfanatikerin und ein Fan anspruchsvoller Literatur. Sie füllt den Wasserkocher auf, ohne sich mit Smalltalk aufzuhalten. Ihr dunkles Haar folgt in einem eleganten Schwung der Kontur ihres Kiefers. Ich kann nicht anders, als diese langen Glieder und dezenten Rundungen zu bewundern, zwinge mich aber, nach wenigen Sekunden wieder wegzuschauen. Nina stellt einen Becher Tee auf den Tisch, und es wäre unhöflich zuzugeben, dass ich das Zeug nicht ausstehen kann. Der Dampf riecht zitronig mit einem seltsamen zusätzlichen Holzfeueraroma. Ich lege mein Diktaphon auf den Tisch und drücke auf die Aufnahmetaste, doch als sie sich mir gegenüber hinsetzt, schaut sie mich so direkt an, dass es mir schwerfällt, mich zu konzentrieren. In diesem perfekten ovalen Gesicht ist keine Spur von Wärme zu entdecken.
»Wann sind Sie nach Bryher gekommen, Nina?«
»Vor einem Monat. Ich bin von Land’s End hierhergeflogen.«
»Und jetzt geht’s wieder zurück aufs Festland?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nur für einen Tagesausflug. Ich bleibe sechs Monate hier und habe auch schon angefangen, ein bisschen zu arbeiten.«
Mein Blick fällt auf einen Geigenkasten im Regal neben der Tür. »Sind Sie Musikerin?«
»Das ist nur ein Hobby.« Sie fährt mit den Fingern durch Shadows Fell.
»Es würde helfen, wenn ich wüsste, warum Sie hergekommen sind.«
»Sie möchten also eine Erklärung.« Sie verändert ihre Position, als wäre der Stuhl ihr unbequem. »Ich lebe in Bristol, aber ich wollte mal einen Gang runterschalten. Darum dachte ich, ich probiere es mit einer abgelegenen Insel.«
Die Lücken in ihrer Erklärung sind förmlich hörbar. »Da haben Sie sicher die richtige Wahl getroffen.«
»Bislang gefällt es mir gut hier.«
Ich schaue auf den breiten Goldring an ihrem Finger. »Kommt Ihr Mann nach?«
»Ich bin nicht verheiratet.« Sie ist kurz irritiert, fängt sich jedoch schnell wieder. »Sie wollen über Laura sprechen, nehme ich an? Wir haben nur ein Mal miteinander geredet; in der Hotelbar, als ich mal abends da war, um etwas zu essen. Sie hat mir ein paar Orte auf der Insel empfohlen, die ich mir anschauen soll. Danach habe ich sie nie mehr getroffen.«
»Sie sehen sicher jeden, der auf diesem Weg vorbeikommt. Gehen viele Leute auf dem Kliff spazieren?«
»Dean Miller zeichnet oft da oben. Die Hordens sehe ich, Danny Curnow und manchmal auch Jim Helyer.«
Ich könnte sie nach ihrem Alibi für Montagmorgen fragen, aber das wäre sinnlos. Denn wer könnte es bestätigen, wenn sie allein hier wohnt und keine anderen Häuser in Sichtweite liegen? Ich schalte das Diktaphon ab und betrachte noch einmal ihr Gesicht.
»Wollen Sie heute aufs Festland reisen?«
Sie schüttelt den Kopf. »Am Montag. Meine Tante redet nie wieder mit mir, wenn ich ihren Geburtstag vergesse.«
»Ich werde Eddie bitten, das ins Protokoll aufzunehmen.«
»Er wirkt sehr beflissen.«
»Das ist noch eine Untertreibung.« Ich reibe mir den Nacken, der mal wieder schmerzt, und greife nach meiner Jacke.
»Das machen Sie häufig.« Sie nimmt mich erneut in den Blick. »Ihre Kopfschmerzen kommen wahrscheinlich von einem eingeklemmten Nerv an der Halswirbelsäule.«
Ich starre sie an. »Woran erkennen Sie das?«
»An der Art, wie Sie sich bewegen. Ich habe drei Jahre lang Medizin studiert und bin dann Chiropraktikerin geworden. Wenn Sie sich hierhersetzen, kann ich Ihre Verspannung lösen.«
»Das ist nicht nötig, ich sollte jetzt gehen.« Aber die Schmerzen sind plötzlich so stark, dass ich wie angewurzelt stehen bleibe.
»Haben Sie Angst, dass ich Ihnen weh tue?«
»Natürlich nicht.«
»Dann lassen Sie mich helfen.«
Ich setze mich ein wenig unwillig auf einen Holzstuhl, und dann geht sie so zielstrebig und entschlossen ans Werk, dass Widerstand zwecklos ist. Normalerweise würde ich Reißaus nehmen, aber ich habe so starke Schmerzen, dass ich sie machen lasse. Sie stellt sich hinter mich, ihre Hände fühlen sich kalt an in meinem Nacken. Es ist so viele Monate her, dass eine Frau mich berührt hat, dass meine Sinne verrücktspielen. Ein dezenter Rosenduft, vermischt mit frischer Luft, umweht meine Nase, während ihre Finger den Rand meines Schädels abtasten, bis sie die schmerzende Stelle gefunden haben. Plötzlich tut es so weh, dass mir Tränen in die Augen schießen.
»Da sitzt der Schmerz. Schauen Sie geradeaus«, sagt sie leise.
Sie legt die Hand flach an meinen Kiefer und drückt dann fest gegen meine Schläfe. Ich sehe erst Sterne, dann rastet in meinem Nacken hörbar etwas ein. Als ich die Augen wieder aufschlage, hockt sie vor mir und studiert meine Miene.
»Besser?«
»Sie sind eine Wunderheilerin. Was schulde ich Ihnen?«
»Die erste Sitzung ist kostenlos. Ich kann Ihnen irgendwann mal ein paar Entspannungsübungen zeigen.«
Shadow bellt laut, als hätte er es satt, übersehen zu werden. Nina bückt sich, um seinen Kopf zu streicheln, und er wird sofort still. Anschließend reicht sie mir, ohne zu lächeln, meine Jacke, und kurz darauf stehe ich wieder am Strand. Als ich zum Gweal Hill hochschaue, bin ich zum ersten Mal seit Wochen schmerzfrei, aber der Klärung der Frage, wer Laura Trescothick getötet hat, noch keinen Schritt nähergekommen.
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Der Nachmittag ist schon halb vorbei, als ich im The Rock eintreffe. Ich hoffe, hier mehr Informationen über Lauras Vater zu bekommen, auch wenn DCI Madron die Richtung, in die ich ermittle, nicht gutheißen würde. Maggie füllt gerade die Schränke unterm Tresen mit Flaschen auf, denn bald hält der kleine Strom von Stammkunden hier Einzug, und es beginnt das, was auf Bryher als Happy Hour zählt. Als Maggies Kopf mit den zerzausten grauen Locken zum Vorschein kommt, grinst sie mich an.
»Mein Lieblingspatenkind.«
»Dein einziges Patenkind, Maggie.«
»Sei nicht so ein Erbsenzähler. Ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du mir Löcher in den Bauch fragen willst. Wollen wir uns hier unterhalten oder unter vier Augen?«
»Lieber in deinem Büro.«
Sie geht wippend voraus, schmal und flink wie ein Kind. Die Regale im Büro sind voll mit Büchern über die Geschichte und Geologie der Scilly-Inseln sowie mit Biographien von Schriftstellern und Künstlern, die von hier stammen. Auf Maggies Schreibtisch stapeln sich Ordner mit Aufschriften wie »bezahlte Rechnungen« und »verliehenes Geld«. Maggie unterstützt die kleine Fischergemeinde seit jeher finanziell, indem sie einige Familien während der mageren Zeiten im Winter subventioniert. Ohne sie hätten einige Inselbewohner Probleme. »Ich muss mehr über Matt und Jenna wissen. Wie siehst du die beiden?«
Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Matt wird von allen respektiert, aber Jenna ist diejenige, die die Familie zusammenhält. Er hat es schon mit Jobs auf dem Bau, auf der Bohrinsel und bei Speditionen auf dem Festland versucht, aber nichts war von Dauer. Und auf den Trawlern gibt es heutzutage einfach nicht mehr genug Arbeit.«
»Ich hab gehört, sie haben das Tide Cottage an Jay Curnow verkauft.«
»Nicht verkauft, die Bank hat es versteigert und Jay hat es günstig bekommen.« Ihre Miene verdüstert sich. »Er reißt sich immer den Besitz anderer Leute unter den Nagel, die gerade in Not sind. Der Kerl ist nicht gerade mit Mitgefühl gesegnet. Jenna hat es ganz gut verkraftet, aber für Matt war es echt schlimm.«
»Kein Wunder, dass die Familien sich nicht grün sind. Hast du den Trescothicks jemals Geld geliehen?«
»Ab und zu.«
»Komm schon, Maggie. Ich brauche Details.«
»Ich hab ihnen letzten Winter einen Riesen geliehen. Und sie haben auf Heller und Pfennig zurückgezahlt.« Sie sieht mir fest in die Augen »Matt ist meistens ein echt netter Typ, aber wenn er ausflippt, hält man sich besser von ihm fern. In letzter Zeit hängt er zu viel hier rum.«
»Erzähl mir von dem Mann, den er verprügelt hat.«
»Vor zwei Jahren im Sommer hat ihn ein Tourist am Tresen angerempelt. Normalerweise hätte sich die Aufregung schnell wieder gelegt, aber die Frau von dem Typen hat die Polizei geholt.«
Ich höre das Bedauern in ihrer Stimme. Inselbewohner haben ihre eigene Form von Rechtsprechung und schalten nur selten die Behörden ein. Entweder die gegnerischen Parteien beruhigen sich zu Hause wieder und reichen sich am nächsten Morgen die Hand, oder sie gehen sich aus dem Weg, bis Gras über die Sache gewachsen ist.
»Trinkt Matt zu viel?«
»Wenn er glücklicher wäre, würde er mehr Zeit zu Hause verbringen. Er möchte gern die Brötchen verdienen, aber die Realität sieht anders aus.«
»Und wie ist er als Vater?«
»Fürsorglich, nach allem, was man so hört. Jenna redet nicht über Privates und hat nie ein böses Wort über ihn verloren.«
»Er kommandiert sie nicht rum?«
»Das will ich nicht hoffen, die Frau arbeitet wie ein Pferd. Man sieht ihr den Stress auch an, unter dem sie steht.«
»Und was ist mit Laura und Suzanne?«
»Die beiden haben zusammengehalten wie Pech und Schwefel. Gott weiß, was die arme Suzie jetzt macht«, sagt Maggie leise.
»Weißt du auch, wie Laura mit ihrem Dad auskam?«
Maggie schaut auf ihre gefalteten Hände, bevor sie antwortet: »Sie schienen ein gutes Verhältnis zu haben, aber vor ein paar Wochen habe ich die beiden am Strand streiten sehen. Gegen Mitternacht. Vom Schlafzimmerfenster aus, als ich die Vorhänge zugezogen habe. Er hat ihr mit der Faust gedroht; selbst bei geschlossenem Fenster konnte ich ihn brüllen hören.«
»Und hast du eine Ahnung, worum es ging?«
»Er war wegen irgendetwas wütend.« Maggie schaut mir direkt in die Augen. »Willst du mich nicht fragen, was ich an dem Tag gemacht habe, als Laura verschwunden ist?«
»Du stehst nicht besonders weit oben auf meiner Verdächtigenliste.«
Plötzlich wird ihr Gesicht sehr ernst. »Jeder von uns könnte es gewesen sein, Ben. Du solltest die Augen offenhalten.«
»Das tue ich, glaub mir.« Ich weiß aus Erfahrung, dass man ihr am besten nicht widerspricht, wenn sie sich aufregt.
Sie schließt die Augen. »Tut mir leid, Schatz. Mir geht einfach nicht mehr aus dem Kopf, wie sie da unten am Strand gelegen hat. Ich kann nicht fassen, dass sie direkt vor unserer Nase ermordet wurde. Womöglich kommt der Mistkerl auch noch in meinen Pub.«
»Möglich. Hast du eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«
Sie zögert. »Da fällt mir nur Dean Miller ein.«
»Und warum? Er sagt, sie hätten sich nahegestanden.«
»Ja, das stimmt auch. Aber er ist ein komischer Kauz und lebt schon lange allein. In der Einsamkeit verbittern die Leute doch, oder nicht?«
»Er hat mir erzählt, die Kids kämen in Scharen zu ihm.«
»Sie gehen dahin, um ihre Freunde zu treffen, mehr nicht.«
»Dean wurde an dem Morgen, als Laura verschwand, in seinem Atelier gesehen; wie’s aussieht, ist er früh aufgestanden, um zu malen. Und ich habe im Augenblick keinen Grund, daran zu zweifeln. Weißt du, ob irgendwer nachts auf der Insel herumgeistert?«
»Jim Helyer geht manchmal noch spät spazieren, und Emma Horden büxt öfter aus und hält so ihren Mann auf Trab.« Sie legt die Hand an meine Wange. »Du warst schon als Kind ein schlaues Köpfchen. Diese großen grünen Augen waren immer überall. Du wirst ihn finden.«
»Brenn mit mir durch, Maggie. Wir könnten noch heute Abend nach Vegas fliegen.«
»Klingt verführerisch, aber eine Scheidung reicht mir.«
»Schade.« Ich drücke ihre Hand. »Ist Billy da?«
»Der hat heute Abend frei. Der Knöchel ist immer noch nicht besser.«
»Er hat kein Alibi für Montagmorgen.«
»Doch, hat er«, sagt Maggie mit fester Stimme. »Ich kann für ihn bürgen.«
»Wie kommt’s?«
»Billy hatte Schmerzen, deshalb habe ich ihn bei mir übernachten lassen.«
»Ich muss trotzdem mit ihm sprechen. Falls er das Gästezimmer zwischendurch verlassen hat, hättest du’s nicht mitbekommen.«
»Er hat in meinem Bett geschlafen, Dummerchen.«
Mir fällt beinahe die Kinnlade runter. »Ach so, das wusste ich nicht.«
Sie lacht laut los. »Auch alte Leute haben Sex, Ben, find dich damit ab. Wenn du mal sechzig bist, wirst du froh sein.«
»Und wie lange geht das schon?«
»Über ein Jahr. Er ist liebenswürdig, wirklich süß, und ich bin gern mit ihm zusammen.«
»Ein Fehltritt, und ich mache Fischfutter aus ihm.«
»Keine Sorge, er ist verrückt nach mir.«
»Dann lasse ich ihn leben, damit er weiterhin hier kochen kann.« Ich greife nach meiner Jacke und kämpfe gegen die Vorstellung an, wie Maggie und Billy in dem großen Eichenbett liegen, auf dem ich als Kind gern herumgehüpft bin. »Nur noch eins: Wer würde Sam Austell auf der Insel Unterschlupf gewähren?«
Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Da fällt mir niemand ein. Seine Freunde wohnen auf dem Festland. Der ist ja inzwischen auch so eine verlorene Seele. Jim und ich sind damals nach Plymouth gefahren, um ihn spielen zu sehen. Mann, konnte der Junge sprinten! Er verdient eine zweite Chance.«
Als ich zurück ins Gemeindezentrum komme, wirkt Eddie deprimiert. Sein Hemd ist verknittert, und von den präzisen Bügelfalten seiner Hose ist auch nicht mehr viel übrig. Am liebsten würde ich ihm erklären, dass die lahmen Tage einer Ermittlung uns Zeit zum Nachdenken geben, bis die Räder sich langsam wieder drehen. Clare hat sich nie geschlagen gegeben; das gehörte zu den Dingen, die ich an der Arbeit mit ihr am meisten geschätzt habe. Auch wenn wir mit dem Rücken zur Wand standen, hat sie einfach so lange stur weitergemacht, bis der Fall am Ende gelöst war. Ich schiebe die Erinnerung an Clare beiseite und konzentriere mich wieder auf meinen neuen Untergebenen; es ist klar, dass er nicht in der Stimmung für aufmunternde Worte ist. Selbst unsere Ankunft am Kai fühlt sich an wie Und täglich grüßt das Murmeltier, denn Arthur Penwithick, unser Skipper, tritt wieder exakt in dem Moment aus dem Haus, als wir am Anleger eintreffen. Nachdem die Fähre nach Tresco abgelegt hat, überlege ich, später noch einmal auf die Suche nach Sam Austell zu gehen, obwohl meine Chancen, ihn in der Dunkelheit zu finden, verschwindend gering sind.
Während der nächsten Stunden erfülle ich mein Versprechen an Ray. Die Arbeit an dem Boot zieht sich bis spät in den Abend hinein. Mein Onkel spricht nur, wenn er mir Anweisungen erteilt, und misst ansonsten, leise vor sich hin summend, jede einzelne Naht aus. Nachdem ich den ganzen Tag Informationen verarbeiten musste, ist diese Funkstille eine echte Wohltat. Wir bringen die überlappenden Planken an und dichten die Zwischenräume mit Wolle und Harz ab. Das Boot sieht inzwischen aus wie ein Walskelett, der Kiel ist die Wirbelsäule, und die Rippen sind gebogen wie hohle Hände. In der abkühlenden Luft macht das Holz schnaufende Geräusche, und hin und wieder knackt es wie Gelenke, die gebeugt werden. Diese Arbeit bereitet mir so viel Vergnügen, dass ich es für den Bruchteil einer Sekunde bereue, Polizist und nicht Bootsbauer geworden zu sein. Aber Geduld war noch nie meine Stärke, und als ich mit achtzehn von zu Hause weggegangen bin, brauchte ich größere Herausforderungen. Um neun Uhr wünsche ich Ray eine gute Nacht, und er kommt unter dem Boot hervor, um mich rasch zu verabschieden. Als ich gehe, brennt bei Arthur Penwithick Licht, und der Fernseher plärrt. Eddie hat bereits mit dem Fährmann gesprochen, und ich bin sicher, Ray hätte ihn gehört, wenn er am Montag früh sein Haus verlassen hätte.
Als ich mich meinem Cottage nähere, jault Shadow kurz auf zur Begrüßung. In der Dunkelheit sehe ich eine Zigarette glimmen; jemand sitzt auf meiner Veranda. Im Sommer warten die Leute häufig draußen vor dem Haus auf ihre Freunde und genießen das gute Wetter. An einem so kleinen Ort dauert es nie lange, bis man wieder zu Hause ist. Doch wenn jemand an einem kalten Abend wie diesem draußen herumlungert, bedeutet das, dass es um mehr geht als um einen reinen Freundschaftsbesuch. Jim Helyer erhebt sich von der Bank und grinst mich verlegen an.
»Drängst du dich schon wieder auf, Jim?«
»Ich hab Bier mitgebracht.« Er hält ein Sixpack Löwenbräu hoch.
»In dem Fall bist du mein Ehrengast.«
Jim und Zoe sind die einzigen engen Freunde, die ich noch auf der Insel habe – die anderen sind in alle vier Winde zerstreut, entweder jobbedingt oder weil sie das Abenteuer suchen. Aber Jim wirkt bedrückt, seine Scherze sind lahmer als sonst. Er ist ein typischer Inselbewohner, das heißt, dass er sich nicht hetzen lässt und erst nach und nach damit herausrückt, wo der Schuh drückt. Sobald es vom Kaminfeuer angenehm warm im Raum ist, fällt langsam die Anspannung von ihm ab.
»Erzähl mir, wie’s dir in London so geht«, sagt er leise.
Es würde mir sicher guttun, offen über Clare zu sprechen, aber ich bringe es nicht fertig. »Ach, der übliche Scheißstress, damit will ich dich nicht langweilen. Wie ist denn das Vatersein?«
Er schaut auf seine Hände. »An den meisten Tagen super, aber die Farm fordert mir ganz schön was ab. Ich hab Angie überredet, es bei den beiden zu belassen, aber sie ist nicht gerade begeistert von der Idee. Für sie ist eine Familie erst mit fünf oder sechs Kindern komplett.«
Sein zweites Bier ist schon fast leer, und allmählich peile ich die Lage. Ihm liegt noch mehr auf der Seele als Lauras Tod.
»Lass es raus, Jim. Irgendwas macht dir zu schaffen.«
Er schreckt zusammen, als hätte ich ihm gedroht. »Es gibt keine Entschuldigung, wo ich doch Angie und die Kinder habe. Ich bin der glücklichste Mann auf Erden.« Seine Hände zittern. »Ich hab einen dummen Fehler gemacht.«
»Überlass es mir, das zu beurteilen.«
»Laura ist oft zum Babysitten gekommen. Sie war so frisch und jung und schön. Ich musste sie ständig ansehen.« Er wird still. »Vor drei Monaten habe ich mal versucht, sie zu küssen. Aber als sie mir eine geknallt hat, habe ich sofort die Finger von ihr gelassen.«
Ich schalte umgehend in den Ermittlermodus. »Angie hat gesagt, du wärst an dem Morgen, als Laura starb, bei den Tieren gewesen. Stimmt das?«
»Ich stehe jeden Morgen um halb sechs auf; es dauert zwei Stunden, bis die Ziegen gemolken sind.«
»Kann das jemand bezeugen?«
»Gwen Trescothick hat mich wahrscheinlich vom Fenster aus gesehen. Sie ist immer früh auf den Beinen.«
Ich schaue ihn forschend an. »Warum erzählst du mir das jetzt?«
»Weil es mir auf der Seele liegt.«
»Du wolltest es lieber beichten, bevor dich jemand verpfeift?«
»Nichts, was du sagst, kann es für mich schlimmer machen, als es ohnehin schon ist. Es war vollkommen daneben, Ben, vielleicht schnappe ich ja langsam über. Ich wollte noch einmal jung und sorglos sein wie früher.«
»Hast du sie danach angerufen oder ihr Nachrichten geschickt?«
Er schüttelt den Kopf. »Angie hat Gott sei Dank keine Ahnung. Bitte sag ihr nicht, was für ein Dummkopf ich war. Es würde ihr das Herz brechen.«
»Ich kann dich nicht schützen. Das hier ist ein Mordfall.«
»Warum lässt du mich nicht helfen? Ich kenne die Insel besser als jeder andere.«
»Das geht jetzt nicht mehr. Du musst morgen nach dem Gedenkgottesdienst aufs Revier kommen und eine formelle Aussage machen, damit alles seine Ordnung hat.«
»Ich konnte nicht mehr klar denken, das ist alles.«
»Erklär mir das morgen.«
Er sieht elend aus, als er aufsteht, um zu gehen, und die Stimmung zwischen uns ist angespannt. Als er weg ist, lehne ich mich laut fluchend an die Tür. Ich kann mir schwer vorstellen, dass Lauras Zurückweisung einen sanftmütigen Kerl wie Jim frühmorgens mit einem Messer in der Tasche zum Kliff getrieben hat. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ihr Dad und ihr Freund die einzigen Männer sind, denen ein Mord ansatzweise zuzutrauen wäre, aber ich kann Jims Geständnis nicht ignorieren.
Irgendetwas ist anders, als ich mich schlafen lege. Der Schmerz in meinem Nacken ist nur noch ein schwaches Pochen, und ich erinnere mich an Nina Jacksons kalte Hände auf meiner Haut. Dieser irreführende Hochzeitsring bringt mich in Versuchung, Recherchen über sie anzustellen, obwohl sie nichts getan hat. Ich schließe die Augen und verbanne sie aus meinen Gedanken. Der Wind bläst so stark übers Dach, dass die Ziegeln klappern. Ich bin noch immer in Sorge, dass mein langjähriger Freund aus einer Vernarrtheit heraus gewalttätig geworden sein könnte, als sich der Schlaf endlich einstellt.
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Ben Kittos Besuch hat Rose verunsichert. Sie weiß noch, wie er als kleines Kind war; er hatte Haare so dicht wie das Fell eines Fuchses und konnte schreien, dass die Wände wackelten. Als heute dieser Riese mit den sanften grünen Augen vor ihr stand, war sie einerseits froh, ihn zu sehen, und andererseits hat sie sich gefürchtet. Seine ruhige Art hätte sie beinahe dazu verführt, ihm die Wahrheit über Sams Abwesenheit zu sagen, ihm von den Booten zu erzählen, die Bryher regelmäßig anlaufen, und auch von Jay Curnows Versuchen, sie unter Druck zu setzen, weil er ihr Haus will.
Um sich abzulenken, schaut sie nach, was sie morgen zum Gedenkgottesdienst für Laura Trescothick anziehen könnte, findet aber nichts Passendes. Ihre Kleider stammen aus dem Charity Shop auf St. Mary’s. Sie hat sie vor Jahren gekauft, weil sie was hermachten und sie sich mit schicken Secondhandsachen herausputzen wollte, aber inzwischen sind sie alle abgetragen. Ihr Lieblingsrock aus rotem Samt hat Mottenlöcher. Sie streicht mit dem weichen Stoff über ihre Wange und denkt an die Zeit zurück, als sie noch gern getanzt, sich betrunken und mit Männern geflirtet hat. Es wäre leicht, sich in Selbstmitleid zu ergehen und den Tränen freien Lauf zu lassen, die sie beständig zurückhält. Aber hat das Weinen je was genützt?
Rose starrt auf die flackernden Lichter der Häuser von Tresco gegenüber des New-Grimsby-Sunds und wünschte, sie könnte beten. Doch die Psalmen und Verse, die sie in der Sonntagsschule gelernt hat, haben für sie vor langer Zeit ihren Sinn verloren. Die einzigen Götter, an die Rose heute noch glaubt, sind die Natur und das Meer; die Urgewalten, die heilen oder zerstören können. Aber sie erinnert sich noch an das Ritual, mit dem ihre Mutter jedes Frühjahr die bösen Geister aus dem Haus getrieben hat, und holt Rosmarinzweige, Salbei und Wacholder aus den an der Wand aufgestapelten Kartons. Sobald sie die Kräuter mit einem Streichholz angezündet hat, erfüllt duftender Rauch den Raum. Sie schwenkt das qualmende Bündel in jede Ecke ihrer Hütte und murmelt dabei einige zu dem Ritual gehörende Worte. In der Luft liegt noch immer der beißende Geruch der Hoffnung, als plötzlich das Handy ihres Sohnes zu klingeln anfängt. Seit sie es in seinem Zimmer gefunden hat, ist der Akku immer voll aufgeladen. Jetzt nimmt sie das Telefon vom Nachttisch.
»Wer ist da?«
Statt einer Antwort wird sie mit Wörtern aus einer Sprache bombardiert, die sie nicht versteht. Der Mann am anderen Ende klingt verbittert, und er wird immer lauter, bis er schließlich schreit.
»Bitte geben Sie mir meinen Sohn zurück«, flüstert Rose ins Telefon.
Wieder folgt ein Schwall von Flüchen, dann ist die Leitung tot.
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Shadow beginnt den neuen Tag mit einem Wutanfall; sein empörtes Gebell verfolgt mich bestimmt noch hundert Meter, weil ich ihn eingesperrt zu Hause zurücklasse. Ich freue mich keineswegs auf meinen Besuch in der örtlichen Kirche, die ich seit der Beerdigung meiner Mutter nicht mehr betreten habe, aber heute bleibt mir keine andere Wahl. Der Gedenkgottesdienst für Laura Trescothick ersetzt die normale Sonntagsmesse, und am Anleger wartet bereits eine Gruppe von Inselbewohnern darauf, nach Tresco übergesetzt zu werden. Da die Familie die Trauergäste gebeten hat, kein Schwarz zu tragen, habe ich mich für Jeans und eine blaukarierte Jacke entschieden. Zoe befolgt den Wunsch nach Farbe ebenfalls; sie stürmt in einem smaragdgrünen Mantel auf mich zu. Mit dem leuchtend roten Lippenstift versucht sie, sich einen fröhlichen Anstrich zu geben.
»Gott, ist das grauenvoll«, murmelt sie. »Ich wünschte, sie hätten mich nicht gebeten zu singen.«
»Matt und Jenna werden dankbar sein, dass so viele gekommen sind.« Ich lasse den Blick über die Menge schweifen. »Hast du das Hotel für den Morgen zugemacht?«
»Eine Freundin von St. Agnes kümmert sich ums Lokal. Ich wollte eigentlich schließen, aber wir haben noch Gäste.«
Bis auf die Austells sind alle Inselbewohner gekommen. Die Curnows stehen ganz am Rand; Danny schaut rebellisch, so als würde er viel lieber allein trauern. Aber am meisten interessiert mich Matts Körpersprache. Seine Bewegungen wirken so angespannt, als könnte ein schlecht gewähltes Wort eine Explosion auslösen, und ich muss an seinen Streit mit Laura eine Woche vor ihrem Tod denken. Suzanne bleibt immer dicht an der Seite ihres Vaters und verbirgt ihr Gesicht hinter einem Vorhang aus langen Haaren in der Farbe von nassem Stroh. In dem Wissen, dass sich höchstwahrscheinlich der Mörder unter ihnen befindet, betrachte ich die Versammelten noch einmal. Die Mienen gleichen sich: Sie sind alle ernst und wegen der Kälte verkniffen. Dean Miller trägt anstelle seines üblichen Overalls ein Jackett und eine frisch gebügelte Hose. Neben ihm stehen die Hordens; Emma klammert sich an den Arm des alten Lehrers, als könnte sie ihn im Gewühl verlieren. Jim hält den Kopf gesenkt; nach seinem überraschenden Geständnis weicht er meinem Blick aus. Seine Blässe erinnert mich daran, dass er in das Mädchen verliebt war, um das die gesamte Insel heute trauert.
Die Trescothicks gehen als Erste auf die Fähre, Arthur Penwithick hilft Jenna hinauf. Ich nehme den Fischkutter für die Überfahrt, der für diesen Anlass zweckentfremdet wurde. Die Decks sind besonders gründlich geschrubbt worden, aber der Gestank von Fischabfällen und Salz verpestet trotzdem noch die Luft an Bord. Ich stelle mich an die Reling und wünschte, ich könnte den schmalen Sund schwimmend durchqueren, wie ich es als Kind getan habe. Die klirrende Kälte würde mir die Augen vielleicht für Hinweise öffnen, die mir bislang entgangen sind. Die Trauergemeinde wartet, bis alle auf Tresco angekommen und an Land gegangen sind, erst dann zieht sie die flache Anhöhe hinauf.
Obwohl die größere Insel nur fünf Minuten von Bryher entfernt liegt, ist sie fremdes Territorium. Die Landschaft sieht gepflegt aus, auf einer Koppel stehen herausgeputzte Pferde und Ponys, auf denen die Gäste im Sommer reiten. Tresco ist im größeren Stil ins Tourismusgeschäft eingestiegen; die Abbey Gardens ziehen jedes Jahr Tausende von Besuchern an.
Auf dem Weg zur Kirche schließen sich uns zahlreiche Einwohner von Tresco an, um ihren Respekt zu bezeugen. Die weißen Mauern des Längsschiffs sind mit Blumen, Luftballons und Bändern geschmückt, die eher für eine Taufe passend wären als für einen Trauergottesdienst. Auf den niedrigen Kirchenbänken drängen sich Jugendliche in Lauras Alter; einige ihrer Freundinnen sind schon jetzt in Tränen aufgelöst.
Die Messe beginnt mit dem Lied »All Things Bright and Beautiful«. Sofort fühle ich mich in die Zeit zurückversetzt, als ich im Chor gesungen habe – eher, weil mir die Musik gefiel, denn aus religiöser Überzeugung. Außerdem hielt ich das für eine gute Idee, um Mädchen kennenzulernen, bis ich merkte, dass Rugbyspieler bei ihnen höher im Kurs stehen als Sängerknaben. Während der Pfarrer uns willkommen heißt, schaue ich mich in der Kirche um. Sie ist nach Sankt Nicholas benannt, dem Schutzheiligen der Fischer, und an einer Wand sind die Namen der ertrunkenen Seeleute verewigt. Darunter auch der meines Vaters, der starb, als ich vierzehn war. Nach seinem Tod besuchte meine Mutter regelmäßiger den Gottesdienst, als könnte der Glaube die Lücke füllen, die er hinterließ.
Es riecht nach Weihrauch und Staub. Als Zoe aufsteht, um Lauras Lieblingslied, »Thinking Out Loud«, zu singen, bestätigt sich ihr Status als Liebling der Insel; während ihres Gesangs könnte man eine Stecknadel fallen hören. Mit glockenklarer, sehnsuchtsvoller Stimme stellt Zoe unter Beweis, dass sie sogar unter den schlimmsten Umständen ein Publikum in ihren Bann zu ziehen vermag.
Mit dem Verklingen des letzten Tons erhebt Matt sich von seinem Platz. Seine Miene ist starr, aber er wahrt die Fassung, während Fotos von Laura auf die Wand des Längsschiffs projiziert werden. Falls er sie getötet hat, muss er Nerven aus Stahl haben, um die Trauerrede auf seine Tochter halten zu können. Als er sie als talentiertes, lebenshungriges Mädchen beschreibt, bricht ihm die Stimme. Viele Anwesende senken betroffen den Kopf. Der Tod eines so jungen Menschen wirft einfach zu viele Fragen auf; er verstößt gegen die natürliche Ordnung. Ich mustere die Mienen der Versammelten nach Hinweisen auf heimliche Schadenfreude, blicke jedoch nur in ernste Gesichter. Arthur Penwithick kommt zu spät, weil er sein Schiff noch ordentlich festmachen musste. Er stellt sich, die ölverschmierte Kapitänsmütze in den Händen, an die hintere Wand, da auf den Bänken kein Platz mehr ist. Jim sitzt auf der anderen Seite des Gangs, sein tränenverhangener Blick ist starr geradeaus gerichtet. Auch wenn seine Frau bezeugen kann, dass er an dem Morgen, als Laura starb, das Vieh versorgt hat, erfüllt es mich mit Unbehagen, einen langjährigen Freund im Zusammenhang mit dem Mord an einem jungen Mädchen vernehmen zu müssen.
Als der Gottesdienst endet, ist die Erleichterung spürbar. Der Friedhof sieht selbst im Winter malerisch aus; er wird von Ulmen begrenzt, und manche Grabsteine sind so alt, dass die Namen der Toten darauf verwittert sind. Da keine Grabstellen mehr frei sind, wird Laura, wie jeder andere Inselbewohner, auf St. Mary’s eingeäschert. Ein wenig abseits der Trauergemeinde steht Nina Jackson in einem dunkelroten Mantel und unterhält sich mit meinem Onkel. Dass Ray mit jemandem, den er kaum kennt, länger spricht, ist eine absolute Ausnahme; er steht ihr halbzugewandt, und sein hageres Gesicht zeigt ein lebhaftes Mienenspiel. Der Anblick entlockt mir ein Lächeln; bis zu diesem Moment habe ich ihn noch nie flirten sehen. Während ich die beiden beobachte, tritt Zoe neben mich.
»Schön hast du gesungen. Ich bin zwar kein Fan von Ed Sheeran, aber aus deinem Mund klang der Song halbwegs annehmbar.«
»Das ist ja ein richtig dickes Lob, großer Mann. Hat dir nie jemand gesagt, dass man bei einem Trauergottesdienst keine Frauen angafft?«, flüstert sie.
»Sag das mal Ray. Er scheint richtig hin und weg zu sein.«
»Du musst reden«, erwidert sie kichernd. »Ist ja mal wieder typisch, dass du ausgerechnet auf die komplizierteste Frau der Insel stehst.«
»Ist sie das?«
»Sie hat ›kompliziert‹ auf der Stirn stehen.«
»Wen kümmert’s? Solange sie so schön ist?«
»Du bist echt ein wandelndes Klischee.« Zoe stößt mir einen Finger in die Rippen. »Was machen die Ermittlungen?«
Auf dem Weg zurück zum Kai gebe ich ihr ein paar allgemeine Informationen. Es ist klar, dass Lauras Tod ihr sehr nahegeht; hinter ihrer Überspanntheit verbirgt sie lediglich, wie schwer es ihr fällt, ihn zu akzeptieren.
»Du hättest es nicht verhindern können, und das weißt du auch.«
»Das ist nicht wahr.« Ihre Augen glitzern. »Laura wurde auf dem Weg zur Arbeit in meinem Hotel umgebracht.«
»Es ist nicht deine Schuld.« Ich schüttele den Kopf. »Was weißt du über Sam Austell?«
»Der Junge hat ein Faible für Partydrogen. Ich hab ihn letzten Monat aus meiner Bar geworfen, weil er komplett zugedröhnt war.«
Am Kai trennen sich unsere Wege; sie springt in das erste Schiff zurück nach Bryher, und ich bleibe grübelnd am Anleger zurück. Ich bin von Tag zu Tag mehr davon überzeugt, dass Laura von jemandem getötet wurde, der zu ihrem engsten Freundeskreis gehörte und große Gefühle für sie hegte. Ihr flüchtiger Exfreund Sam hat soziale Probleme, aber dass jemand ein ganzes Jahr wartet, bevor er sich an der Frau rächt, die ihn verlassen hat, ist eher unwahrscheinlich. Oder doch nicht? Vielleicht hat sein Verschwinden weniger mit Schuld als mit seinem vermasselten Leben zu tun. Vielleicht ist er ins Wasser gegangen, weil sein Traum von einer Fußballkarriere zerbrochen war und er das nicht länger ertrug. Als die Fähre eintrifft, um die letzten Inselbewohner zurück über den Kanal zu bringen, gehen mir noch immer die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf.
Bei der Ankunft im Dorf sind meine Beine bleischwer. Ich bin mit Matt und Jenna verabredet, um sie über den neuesten Stand der Ermittlungen zu informieren. Die Winterstiefmütterchen neben ihrer Haustür blühen in einem leuchtenden Violett und wirken allzu fröhlich für diesen Tag. Jenna sieht nicht verheult aus, als sie die Tür öffnet; allen Widrigkeiten zum Trotz bewahrt sie Haltung. Mit ihrer förmlichen Kleidung hat sie auch die Schwermut des Trauergottesdienstes abgestreift, sie trägt jetzt ein Sweatshirt und eine ausgebleichte Jeans.
»Ist es dir lieber, wenn ich morgen wiederkomme?«
Entschiedenes Kopfschütteln. »Ich will wissen, was es Neues gibt.«
Ich setze mich neben sie aufs Ledersofa. Laura strahlt von einem Bild auf dem Kaminsims auf uns herab. Es ist ein typisches Schulporträt; sie hat die goldblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und lächelt so selbstbewusst, als hätte sie nie im Leben an irgendetwas gezweifelt. Ich bekomme sofort noch mehr Schuldgefühle wegen meiner geringen Fortschritte. Jenna betrachtet mich forschend, ihre Augen stehen voller Fragen.
»Bei dieser Art von Tötungsdelikten stammt der Täter fast immer aus dem näheren Umfeld des Opfers …« Meine Stimme verhallt. »Bestimmt kommt dir das Ganze furchtbar langsam vor, aber wir müssen alle Verdächtigen überprüfen, um einen nach dem anderen ausschließen zu können.«
»Solange du den Schuldigen findest, ist es mir egal, wie lange du brauchst.« Die Not in ihrem Blick zeigt mir, dass sie ein Versprechen erwartet.
»Ich werde nicht aufhören zu suchen, wenn du das meinst, Jenna.« Sie drückt kurz meine Hand. »Wo sind Matt und Suzanne?«
 »Bei seiner Mutter. Gwen ist zu deprimiert, um allein zu sein.«
»Ist dir noch irgendetwas zu Lauras Verhalten eingefallen?«
»Nur, dass sie weniger offen war als früher. Zwischen uns gab es in der letzten Zeit eine Menge Spannungen.«
»Weshalb?«
»Wegen ihrer Zukunftspläne.« Tränen treten ihr in die Augen. »Es ist alles meine Schuld, Ben.«
»Worüber habt ihr gestritten?«
»Sie konnte es nicht erwarten, erwachsen zu werden, so wie ich in ihrem Alter. Ich dachte, wenn ich sie Miete zahlen lasse, nehme ich ein bisschen das Tempo raus, aber sie war wild entschlossen zu gehen.«
Ich nicke. »Wir sollten noch mal ihr Zimmer durchsuchen. Vielleicht haben wir etwas übersehen.«
Diesen Vorschlag mache ich ihr zuliebe, denn so hat sie das Gefühl, sich nützlich machen zu können. Zuerst sehen wir Lauras Garderobe und ihre Schränke durch, dann hebe ich mit einem Zimmermannshammer einige lose Holzdielen an. Als ich schließlich Lauras Schreibtisch umkippe, werde ich fündig: Auf der Unterseite klebt eine transparente Folie, und ich staune nicht schlecht, als mein Blick auf ein Bündel Banknoten fällt. Mein erster Gedanke ist, dass das Geld etwas mit den Drogen zu tun hat, die wir bei ihr gefunden haben.
»Hier sind ein paar Tausend Pfund. Woher hat sie so viel Geld?«
Jenna beißt sich auf die Lippe. »Keine Ahnung. Sie war in letzter Zeit so verschlossen. Ihre Großmutter hätte es uns erzählt, wenn sie den Mädchen Geld geschenkt hätte. Warum, zum Teufel, hat Laura nichts gesagt?« Diese Entdeckung scheint ihren Kampfgeist wiederzuerwecken, denn als wir nach unten gehen, durchdringt Wut ihren Valiumnebel.
»Wie kommt Matt denn klar, Jenna?«
»Nicht besonders gut. Er hat ihr nähergestanden als irgendwer sonst.«
»Ich hab gehört, er hätte Probleme.«
»Die Gerüchteküche brodelt, was?« Sie macht ein finsteres Gesicht. »Für die Lästermäuler ist das bestimmt ein gefundenes Fressen.«
»Die Leute machen sich Sorgen.«
»Du weißt, dass die Winter hier hart sind. Ein Mann wie Matt möchte zum Gemeinwesen beitragen, aber es gibt Jahr für Jahr weniger Möglichkeiten. Er hat schon seit Monaten keine Arbeit mehr.«
»Sorry, dass ich das anspreche, aber du willst ja, dass Lauras Mörder gefunden wird, oder?«
Ihre Tonart wechselt von wütend zu unglücklich. »Es ist nur ein ziemlich wunder Punkt, mehr nicht. Die bösen Zungen ruhen nicht eher, bis sie den guten Ruf eines Menschen ruiniert haben.«
Als ich schließlich gehe, brummt mir der Schädel. Der Besuch bei Jenna hat für mich eine Reihe von neuen Fragen aufgeworfen. Aus welchem anderen Grund sollte eine junge Frau so viel Geld vor ihren Eltern verstecken, als dass sie sich wegen der Art und Weise schämt, wie sie es verdient hat? Vielleicht dachte Laura, ihre Mutter würde ihr einen Teil davon wegnehmen? Schließlich hat Jenna auch die Hälfte ihres Lohns einkassiert. Ich bleibe draußen vor dem Gweal Cottage stehen. Hinter den Vorhängen bewegt sich jemand. Aus irgendeinem Grund fällt mir in dem Moment Nina Jacksons Einladung ein. Die Vorstellung, sie wiederzusehen, ist so verlockend, dass ich am liebsten gleich zu ihr hinmarschieren würde, zumal mein Schädel immer heftiger pocht. Doch ich drehe um und gehe zum Gemeindezentrum. Ich kann es nicht länger aufschieben; Eddie wartet sicher schon darauf, dass ich den Mann befrage, den ich als einen meiner engsten Freunde betrachte.
Der Deputy hilft mir, den Raum für die Vernehmung vorzubereiten; das Diktaphon liegt bereit, um aufzuzeichnen, mit welchen Worten Jim Helyer sein Verhältnis zu dem Opfer beschreibt. Aber als es sechzehn Uhr ist, kommt nicht er, sondern seine Frau zur Tür herein; ihre Bewegungen verraten ihre Anspannung. Sie geht schnurstracks auf mich zu, die Augen geschwollen und gerötet.
»Jim ist krank. Darum bin ich gekommen.« Sie setzt sich auf den Tischrand.
»Was fehlt ihm denn?«
»Nach dem Gottesdienst hat er Migräne bekommen. Weil er so dünnhäutig ist, bin ich am Ende immer diejenige, die seinen Scheiß ausbügeln muss.« Plötzlich ist von der hübschen, zarten Frau, die Jim Helyer geheiratet hat, nichts mehr zu erkennen. Sie sieht verhärmt und keinen Tag jünger aus, als sie ist.
»Ist es okay, wenn ich aufnehme, was du sagst, Angie?«
Sie nickt kurz, dann fließen die Worte nur so aus ihr heraus, ohne dass ich noch eine weitere Frage stellen kann. »Er hat mir die Wahrheit erzählt, als er neulich Abend von dir zurückkam. Zuerst konnte ich es gar nicht glauben. Himmelherrgott, sie war unsere Babysitterin!« Eine einzelne Träne rinnt ihre Wange hinab. »Er hat sich wie ein verdammter Idiot benommen, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Ich hab gehört, wie er aufgestanden ist an dem Tag, als Laura starb.«
»Hast du ihn auf der Weide gesehen?«
»Ich hab nicht rausgeguckt, aber er macht jeden Morgen exakt dasselbe, und er war auch zur gleichen Zeit fertig wie immer.« Sie weiß es vielleicht nicht, aber damit hat sie das Alibi ihres Mannes zunichtegemacht. Denn er könnte auch zur üblichen Zeit aufgestanden sein, den Gweal Hill erklommen und Laura getötet haben und dann zu seinen Pflichten zurückgeeilt sein, ohne dass es irgendjemand bemerkt hätte.
»Hat er sich Laura gegenüber jemals merkwürdig benommen?«
»Er ist immer ausgesprochen still geworden, wenn sie da war. Damals habe ich mir aber weiter keine Gedanken darüber gemacht.«
Ihre Beobachtung erinnert mich daran, dass Jim sich zu Schulzeiten jedes Mal in sein Schneckenhaus zurückgezogen hat, wenn er auf irgendwelche Mädchen stand. Er kam nicht gegen seine Schüchternheit an.
»War er dir gegenüber je gewalttätig?«
»Nein, verdammt, natürlich nicht. Er hat schlimmen Mist gebaut, das ist aber auch alles«, murmelt sie. »Das ist der Dank dafür, dass ich seine Kinder auf die Welt gebracht habe und wie eine Sklavin arbeite. Natürlich muss er mit vierunddreißig seine Midlifecrisis kriegen!«
»Danke, dass du gekommen bist, Angie. Sag Jim, er soll anrufen, sobald es ihm bessergeht.«
Nachdem sie gegangen ist, sieht Eddie betreten aus, als hätte er einem Ereignis beigewohnt, das er lieber gleich wieder vergessen würde. Ich halte es jedoch für eher unwahrscheinlich, dass Jim in die Sache involviert ist. Für mich sind die Hauptverdächtigen noch immer Lauras Vater und ihr Freund, aber ohne einen stichhaltigen Beweis kann ich keinen von beiden verhaften.
Nachdem ich Eddie nach Hause geschickt habe, bleibe ich noch stundenlang im Gemeindesaal und blättere die handgeschriebenen Berichte durch. Als ich mich dann auf den Weg zu meinem Cottage mache, befällt mich ein eigenartiges Gefühl, das ich noch aus meiner Anfangszeit als Undercover-Ermittler kenne – so, als hätte mich ein Heckenschütze im Visier. Ich drehe mich blitzschnell um, doch der Strand ist menschenleer. Beschämt über meine Paranoia, vergrabe ich die Hände in den Taschen und laufe weiter.
Shadow rennt mich fast über den Haufen, so eilig hat er es, aus dem Cottage herauszukommen. Sobald ich die Tür hinter mir zugemacht habe, setze ich mich hin, um Madron eine E-Mail zu schreiben und ihn über das Geld in Lauras Zimmer zu informieren. Morgen früh werde ich eine weitere Versammlung anberaumen: Wir benötigen die Fingerabdrücke sämtlicher Bewohner, um die Geldscheine von der Spurensicherung daraufhin untersuchen zu lassen. Ich habe eine E-Mail von meiner Londoner Vorgesetzten bekommen. Die wöchentlichen Lageberichte von DCI Sarah Goldman sind immer auch eine indirekte Erinnerung daran, dass ich bald eine Entscheidung treffen muss. Ich lösche die Nachricht, damit sie mich nicht aus dem Konzept bringt. Ein Blick ins Internet macht klar, dass die Presse sich über Madrons Anweisungen hinweggesetzt und einem Besucher des Trauergottesdienstes Fotos abgekauft hat. Eines der Bilder zeigt Jenna, wie sie bleich und mit leidvollem Gesichtsausdruck aus der Kirche kommt; die Privatsphäre der trauernden Mutter wird hier aufs Schlimmste verletzt. Das facht meine Wut nur noch mehr an, und ich bin entschlossener denn je, den Mörder ihrer Tochter zu finden.
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Die Verzweiflung verleiht Rose neuen Mut. Als die Nacht hereinbricht, macht sie sich auf den Weg zum Shipman Head. Heute sind nur wenige Sterne zu sehen, das Wasser ist mattschwarz und an manchen Stellen mit weißen Schlieren überzogen, wenn die Wolkendecke aufbricht. Hier gibt es nichts, was Rose aufmuntern könnte – nur öder Kies und die endlosen Fragen des Ozeans. Entschlossen, die Wahrheit herauszufinden, wartet sie hinter den Dünen. Eine Stunde vergeht, dann hört sie das Brummen eines Außenbordmotors, und kurz darauf läuft der Bug eines kleinen Bootes laut knirschend auf dem Kiesstrand auf. Einer der Männer springt heraus und eilt zu der Stelle, an der Rose das Paket gefunden hat, während der andere im Boot bleibt. Sie kann sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen. Es wäre besser, im Verborgenen zu bleiben und die Polizei zu rufen, aber Rose wird von einer Mischung aus Wut und Hysterie ergriffen und rennt in seine Richtung.
»Was habt ihr mit meinem Sohn gemacht?«, schreit sie.
Der Mann dreht sich um und sagt mit dem harten osteuropäischen Akzent, den sie bereits am Telefon gehört hat: »Du musst Sam Austells Mutter sein.«
»Richtig. Habt ihr auch Laura Trescothick auf dem Gewissen?«
»Du redest dummes Zeug.« Er macht einen Satz auf sie zu und packt sie am Arm, der Blick eisig. »Dein Sohn ist ein Dieb, wusstest du das?«
»Wo ist er? Ich habe ihn überall gesucht.«
»Sam schuldet uns einen Haufen Geld. Kapiert? Wenn du ihn findest, sag ihm, dass wir nicht ewig warten.«
Der Mann versetzt ihr unvermittelt einen Stoß. Rose taumelt nach hinten und landet hart auf dem Kies. Ein dumpfer Schmerz bohrt sich in ihre Hüfte, während sie das Boot davonfahren sieht.
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Weil meine Gedanken unablässig kreisen wie Wäsche in einem Trockner, bin ich schon vor Sonnenaufgang wach und zwinge mich um fünf Uhr zu einer qualvollen Runde Liegestütze. Von Schwimmen unter freiem Himmel abgesehen, treibe ich nicht gern Sport, aber bei meiner Statur geht es nicht ohne. Besser, man hat ein paar Muskeln zu viel als zu wenig. So richtig ins Schwitzen zu kommen hat meistens eine entspannende Wirkung bei mir, aber der Gedanke an Sam Austell lässt mich auch unter der Dusche noch nicht los. Wenn er noch lebt, hält er sich auf dieser knapp drei Kilometer langen Insel versteckt. Er muss irgendwo Schutz gefunden haben, dabei könnte er über wertvolle Informationen verfügen. Weil er den Vorteil hat, hier jeden Winkel zu kennen, war er uns bei unseren Suchaktionen immer einen Schritt voraus.
Als ich das Cottage verlasse und mich landeinwärts wende, ist es noch dunkel. Der Hund tut so, als wäre der frühmorgendliche Spaziergang ein großes Vergnügen, tollt im Gras herum und jagt Möwen.
»Lass sie in Ruhe, du Rüpel.«
Shadow schenkt mir keine Beachtung und schnappt nach einem der Vögel, der sich in letzter Sekunde in die Luft retten kann.
Das Dorf liegt noch im Schlaf. Eigentlich wäre es mir jederzeit ein Genuss, die Insel für mich zu haben, aber heute bin ich zu sehr auf meine Suche konzentriert. Wenn Sam Austell noch lebt, hält er sich bestimmt auf der geschützteren Seite der Insel auf, um dem eisigen Nordwind zu entgehen. Ich spähe durch die Fenster einer Hütte, die am Dorfrand steht. Sie gehört Zoes Familie und wird jeden Sommer an Vogelbeobachter vermietet. Nichts deutet darauf hin, dass sich hier kürzlich jemand aufgehalten hat, die Küchenzeile ist sauber und aufgeräumt, das Bett nicht angetastet. Ich brauche eine halbe Stunde, um Gartenlauben und Nebengebäude zu überprüfen, dann laufe ich hinunter zum Kai. Es ist nicht auszuschließen, dass Sam Laura in einem Anfall von Eifersucht getötet hat, und das macht mich nervös. Denn wenn das wirklich zuträfe und er sich vom Kliff gestürzt hat, weil er mit der Schuld nicht leben konnte, wer würde es je erfahren? Die See bringt ihre Toten nicht immer zurück. Meine Mutter wäre froh gewesen, wenn die Wellen die Leiche meines Vaters nach Hause getragen hätten, denn dann hätte sie ihn ordentlich bestatten können. So konnte sie nur eine Todesanzeige im Lokalblatt schalten und ein Dutzend weiße Rosen in die Fluten werfen.
Ich stehe am Kai und schaue über den Sund. Tresco ist hinter einer Wand aus Seenebel verschwunden, der als dicke weiße Wolke auf dem Wasser liegt. Es kann Stunden dauern, bis er sich hebt, und es fühlt sich so an, als hätte die Insel sich gegen mich verschworen, um ihre Geheimnisse für sich behalten zu können. Ich kann nur wenige Meter weit sehen, und die Luft ist so nasskalt, dass ich am liebsten zurück zum Cottage gehen und frühstücken würde, aber Shadow rennt voraus und kratzt an der Tür zu einem Bootsschuppen. Ich fluche leise, weil Rays Wohnung in der Nähe liegt. Er würde es mir übelnehmen, wenn ich ihn vor Sonnenaufgang wecke, indem ich einen auf Abwege geratenen Hund anbrülle.
»Hierher, du blöde Töle«, grummele ich. Shadow blickt erwartungsvoll hoch und winselt, weil er hineingelassen werden will, und schließlich drehe ich am Knauf, damit er seine Neugier befriedigen kann.
Sofort drängt er sich durch den Spalt in den Schuppen. Innen riecht es nach Seetang, Salzwasser und dem sauren Gestank von Fischblut. Als meine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt haben, erkenne ich Netze in der Ecke, Knäuel aus Nylonfäden und einen Stapel Krabbenreusen. Plötzlich höre ich ein Krachen, und kurz darauf werde ich so kräftig zur Seite gestoßen, dass mir die Luft wegbleibt. Ein Mann rennt zur Tür hinaus, seine Schritte hallen laut auf dem Beton wider. Ich laufe hinter ihm her und rufe Ray um Hilfe, als ich zum Kai komme. Vor mir wabert der dichte Seenebel, aber die Silhouette des Mannes ist noch sichtbar; seine dünnen Glieder bewegen sich wie die Kolben einer Dampflok, und sein zerlumpter Mantel flattert hinter ihm her. Der Abstand zwischen uns wird kleiner, als wir nordwärts zum Shipman Head rennen. Der Hund schnappt nach der Wade des Mannes. Wir laufen seit fünf Minuten am Strand entlang, als er den Fehler macht, sich umzuschauen, und der Länge nach hinfällt. Ich werfe mich auf ihn und höre ihn würgen – er hat wohl feuchten Sand in den Mund gekriegt. Erst als er die Arme an den Körper zieht, bekomme ich plötzlich Herzrasen, weil mir klar wird, dass er eine Waffe bei sich haben könnte. Ich verlagere mein Gewicht, um ihn auf den Rücken zu drehen. Der Hund ist überglücklich über das Drama und bellt in voller Lautstärke.
»Taschen ausleeren«, brülle ich.
Sam Austell verdreht die Augen; sein Kinn ist von einem dünnen Bart bedeckt. Mit dem muskulösen Fußballstar auf Lauras Foto hat er nur noch wenig Ähnlichkeit. Er sieht um zehn Jahre gealtert aus, stößt einen Schwall von Kraftausdrücken aus und versucht, sich zu wehren, als ich ihn durchsuche. Aber er trägt lediglich ein Feuerzeug, ein bisschen Kleingeld und eine Tafel Schokolade bei sich. Wahrscheinlich hat er immer gewartet, bis gerade niemand im Laden war, und dann hin und wieder was geklaut. Wenn ich mir anschaue, wie dünn er ist, scheint Essen ohnehin nicht seine oberste Priorität zu sein.
»Vor wem versteckst du dich, Sam?«
»Ist nicht mehr zu ändern.« Sein Gesicht verkrampft sich, seine Lider flattern. »Weg, für immer verloren. Die Flut holt sich alle Schätze.«
Es klingt, als würde er ein Gedicht aufsagen, und ich bin in Versuchung, seinen Kopf ins Wasser zu tunken, damit er wieder zu sich kommt. Ich weiß nicht, welche Drogen er genommen hat, aber ich bezweifle, dass eine Schocktherapie hier helfen würde.
»Hast du Laura umgebracht?«
»Schönheit überall.« Über sein Gesicht huscht ein dümmliches Grinsen. »Der Himmel, Muscheln, goldener Sand.« Er klingt erstaunt, sein Blick irrt umher. Ich drücke ihn weiter auf den Sand, bis Ray und Arthur endlich kommen.
»Ihr habt euch ja verdammt viel Zeit gelassen«, grummele ich. »Helft mir, ihn zum Gemeindezentrum zu bringen.«
Wir marschieren los. Die Kleider des Jungen sind völlig verdreckt; seine Jeans ist voller Teerflecken, die nassen Haare kleben ihm am Kopf. Als er schließlich, mit Handschellen an einen Stuhl gefesselt, im Gemeindesaal sitzt, trifft auch Eddie ein. Unsere erste Verhaftung versetzt ihn sichtlich in Aufregung.
»Er muss ins St.-Mary’s-Krankenhaus«, sage ich. »Geben Sie Madron Bescheid, dass ich auf dem Weg dorthin bin.«
»Kann ich mitkommen?«
Eddie schaut mich flehentlich an. Ich stimme widerstrebend zu, zumal mir klarwird, dass es ein eindeutiger Verstoß gegen die Vorschriften wäre, wenn ich Austell allein dort hinbringen würde. Als ich nach Shadow pfeife, kommt er aus den Büschen in der Nähe des Kais gelaufen. Ich lasse ihn bei Ray in der Werft, und wir bringen Austell auf die Fähre. Der junge Mann ist mit Handschellen gefesselt, führt lautlose Selbstgespräche und nimmt seine Umgebung gar nicht wahr. Eddie fragt mir während der zwanzigminütigen Überfahrt Löcher in den Bauch, weil er wissen will, wie ich Sam gefunden habe, doch es war Beharrlichkeit, die zum Erfolg geführt hat, und kein spezieller Spürsinn. Austell faselt jetzt irgendetwas vom Meer vor sich hin. Wenn er nur so tut, als wäre er von Sinnen, dann hat der Junge einen Oscar verdient. Das Boot arbeitet sich durch die kabbelige See unserem Ziel entgegen, doch weder das Schaukeln auf den Wellen noch das Dröhnen des Motors reißen Sam aus seiner Entrücktheit.
Wir bringen ihn zu dem kleinen Krankenhaus, in dem Laura obduziert wurde. Dort arbeitet heute ein Vertretungsarzt, und sein Sprechzimmer ist entschieden zu klein. Durch die offene Tür sieht man ein Krankenhausbett, Sauerstoffbehälter und genügend Ausrüstung, um Notfallpatienten zu stabilisieren, bevor sie nach Penzance geflogen werden. Dr. Gleeson ist ungefähr in meinem Alter, hat kurzgeschorene dunkle Haare und ein freundliches Gesicht und trägt einen schlechtgeschnittenen Anzug. Er spricht leise mit Austell.
»Dann sehen wir doch mal zu, dass es dir bald bessergeht, mein Freund.« Der Junge monologisiert noch immer; aus seinem Mund sprudeln endlose Sätze, die zu verworren sind, als dass man ihnen folgen könnte. »Können Sie ihm die Handschellen bitte abnehmen, solange er hier drinnen ist?«
»Die müssen dranbleiben, damit er nicht um sich schlagen kann.«
Dr. Gleeson schüttelt missbilligend den Kopf und beginnt dann mit der Untersuchung. Als er Austells Hemd aufknöpft, kommen hervorstehende Rippen zum Vorschein, und starker Schweißgeruch erfüllt den Raum. Der Junge ist so unterernährt, dass er vermutlich seit Tagen nichts mehr gegessen hat. Der Arzt arbeitet langsam und bedächtig, als hätten wir alle Zeit der Welt, er kontrolliert Sams Atmung und leuchtet ihm mit einer kleinen Lampe in die Augen. Austells Antwort auf seine Fragen ist ein klangloses Summen, gefolgt von einem Schwall unzusammenhängender Sätze.
»Das Meer«, murmelt er. »Ertränkt Vergangenheit und Zukunft, Welle um Welle.«
Der Arzt macht ein ernstes Gesicht, als wir hinausgehen. »Psychotische Schübe können über Stunden oder gar Monate anhalten. Sein Zustand geht wahrscheinlich auf den Konsum von Drogen zurück. Er braucht dringend psychiatrische Pflege in Penzance; der toxikologische Bericht wird uns darüber aufklären, was er genommen hat.«
»Könnte er uns das auch vorspielen?«
»Sein Puls galoppiert, seine Pupillen sind geweitet, und ich rieche die Chemikalien, die er ausdünstet.« Offenbar sieht er mir meinen Frust an, denn er beugt sich vor und berührt mich am Arm. »Eine psychische Erkrankung fordert uns allen viel Geduld ab, Inspector.«
Ich halte meinen Unmut darüber im Zaum und danke ihm für seine Hilfe. Als ich das Zimmer schließlich verlasse, sitzt Madron bereits im Warteraum und beglückwünscht mich lächelnd. Er lobt mich dafür, dass ich den Exfreund des Opfers aufgespürt habe, obwohl es keinen stichhaltigen Beweis gibt, dass Austell Laura auch nur angefasst hat.
»Bis jetzt ist das alles nur Spekulation, Sir. Er steht nicht unter Arrest.«
Der DCI schüttelt den Kopf. »Lauras Ex verschwindet an dem Tag, an dem sie stirbt, brabbelt wirres Zeug und ist offensichtlich drogenabhängig. Ich würde sagen, das ist beweiskräftig genug, meinen Sie nicht?«
Ich kann diese Frage nicht beantworten; das einzige Anzeichen von Aggressivität, das Austell bislang gezeigt hat, bestand darin, dass er mich aus dem Weg geschubst hat, um fliehen zu können. Eddie scheint jedoch mit unserem Vorgesetzten einer Meinung zu sein. Sein Grinsen lässt nur den Schluss zu, dass er nach dieser Aktion eine baldige Beförderung erwartet. Er würde unseren Verdächtigen gern aufs Festland begleiten, aber ich schicke ihn zurück nach Bryher, um die Fingerabdrücke der Bewohner zu nehmen. Außerdem soll er Rose darüber informieren, dass ihr Sohn in Haft ist, bevor die Gerüchte auf der Insel hochkochen.
Am liebsten würde ich den Skybus nach Land’s End nehmen, aber es wäre unverantwortlich, Austell in einem kleinen Flugzeug zu transportieren. Also bleibt als einzige Option die Scillonian. Die Fähre ist fast leer, als sie ablegt. Ein Mitglied der Crew bringt uns in einen Raum unter Deck, der mit zwei Lehnstühlen ausgestattet ist. Ich mache mir Sorgen, als Austell zu weinen anfängt, obwohl er bereits sediert wurde. Er muss dringend ins Krankenhaus, bevor er einen kompletten Zusammenbruch erleidet.
»Sie hat sich verdrückt«, sagt er. »Jetzt fällt die See vom Himmel.«
Von seinen Rätseln ermüdet, fessele ich ihn mit Handschellen an den Stuhl. »Schlaf jetzt, Sam. Du brauchst Ruhe.«
Austells Augen schließen sich sofort. In der Hoffnung, noch einen letzten Blick aufs Land zu erhaschen, stelle ich mich ans Bullauge, sehe aber nichts als Nebelschwaden. Sam schläft während der gesamten Überfahrt, was mir Zeit gibt, ihn zu beobachten. Seine Ticks und Zuckungen verschwinden selbst im Schlaf nicht; es ist, als könnte sein Gehirn einfach nicht abschalten. Immer wieder schreckt er hoch, ruft etwas und sinkt dann in die Bewusstlosigkeit zurück. Als das Schiff in Penzance festmacht, redet er noch immer Unsinn und ist nicht in der Lage, die einfachsten Fragen zu beantworten.
Es ist früher Nachmittag, ein Streifenwagen bringt uns zum Krankenhaus. Austell reagiert stark auf jedes Geräusch und stößt einen gellenden Schrei aus, als laut dröhnend ein Motorrad vorbeifährt. Erleichtert übergebe ich ihn endlich den Experten. Die Fachärztin ist eine attraktive Brünette mittleren Alters mit einem müden Lächeln. Ihr Namensschild informiert mich darüber, dass sie Dr. Jen Lucas heißt. Irgendetwas an ihrer ruhigen Art lässt mich glauben, dass Sam bei ihr in guten Händen ist.
»Ein Drittel aller Psychose-Fälle stehen mit Cannabis in Verbindung«, erklärt sie in nüchternem Ton, während sie sein Einweisungsformular ausfüllt. »Aber es kommt selten vor, dass die Betroffenen gewalttätig werden; normalerweise sind sie eher passiv. Bis er sich stabilisiert hat, bringen wir ihn in einem gesicherten Raum unter.«
Dr. Lucas wiederholt noch einmal, was der andere Arzt bereits gesagt hat, nämlich, dass die Dauer eines psychotischen Schubs nicht vorhergesagt werden kann. Dann hebt sie die Hand zu einem müden Abschiedsgruß und eilt zurück zu ihren Aufgaben, wodurch ich noch den letzten Skybus von Land’s End nach St. Mary’s erwische, das wir nach einem nur fünfzehnminütigen Flug über das schäumende dunkelgraue Meer erreichen. Ich müsste erleichtert sein, doch das Gefühl will sich einfach nicht einstellen. Im Gegensatz zu meinem DCI, der davon überzeugt zu sein scheint, dass Lauras Mörder in der psychiatrischen Abteilung des Penzance Hospital hinter Schloss und Riegel sitzt, glaube ich nicht, dass der Fall gelöst ist. Wir haben keinen Beweis dafür, dass Sam Austell ein Verbrechen begangen hat. Sicher ist nur, dass er viel Geld hatte, um es in Kneipen zu verjubeln, obwohl sein Traum von der Fußballerkarriere geplatzt war. Aber das ist für mich lediglich ein Indiz dafür, dass er mit Drogen handelt. Es ist frustrierend, dass wir erst dann Antworten bekommen werden, wenn er vernehmungsfähig ist. Falls er und Laura demselben Inselbewohner zum Opfer gefallen sind, kennt er vielleicht den Namen ihres Mörders.
Als ich auf Bryher eintreffe, kommt Ray zum Anleger. Seiner Sorge Ausdruck zu verleihen, käme einem Verstoß gegen lebenslange Gewohnheiten gleich; stattdessen lädt er mich zum Essen ein. Ich bedanke mich, erkläre ihm aber, dass ich nach Hause muss.
»Wo ist Shadow?«, frage ich.
»Der hat sich vor Stunden über den Strand davongemacht.«
»Der verdammte Köter glaubt wohl, die Insel gehört ihm.«
Auf dem fünfminütigen Spaziergang zu meinem Cottage treffe ich eine Entscheidung. Shadow wartet auf der Veranda und begrüßt mich mit einem knappen »Wuff«. Als ich, ohne abzulegen, eine Flasche Wein von drinnen hole, macht er es sich auf dem Teppich bequem, was mir die Gelegenheit gibt, ohne ihn nach draußen zu entwischen. Er mag ja Pluspunkte gesammelt haben, indem er Austell aufgespürt hat, aber heute Abend ist er einfach überflüssig.
Auf dem Weg zum Gweal Cottage werde ich plötzlich nervös. Vielleicht, weil ich mir meiner Motive nicht sicher bin. Ich weiß nur, dass ich Nina Jackson wiedersehen will, und sei es aus dem einfachen Grund, um sie mir aus dem Kopf zu schlagen. Als sie mir aufmacht, trägt sie eine abgeschnittene Jeans, eine tiefausgeschnittene Bluse und eine streng wirkende Lesebrille. Der Kontrast ist auf eigenartige Weise sexy. Ich komme mir blöd vor, wie ich so mit einer Flasche Rioja in der Hand vor ihr stehe.
»Sie sollten mich einladen, ins Haus zu kommen«, sage ich und überreiche ihr mein Mitbringsel. »Auf der Insel bietet man Besuchern traditionell etwas zu essen an.«
Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Ach, tatsächlich? Das ist mir neu.«
Als sie mich schließlich hineinbittet, höre ich die Musik, die aus ihrer Anlage kommt. Ein Mann singt sich die Seele aus dem Leib, in einer Sprache, die ich nicht verstehe; Portugiesisch vielleicht oder Spanisch. Das erinnert mich daran, dass sie in einer höheren Liga spielt, aber Herausforderungen haben mich schon immer gereizt. Ganz egal, was als Nächstes passiert, wenigstens bin ich hier in ihrer Küche und sauge ihren Duft ein. Sie riecht nach Rosen und Zimt mit einem Hauch von sinnlichem Moschus. Zu müde, um mir Gedanken zu machen, ob das zu aufdringlich sein könnte, lasse ich mich an ihrem Küchentisch nieder. Es hat etwas Beruhigendes, ihr dabei zuzusehen, wie sie mit flinken Bewegungen Suppe in meinen Teller füllt und ein Stück Brot von einem Laib abreißt.
»Haben Sie die gemacht?«
»Kochen ist ein Hobby von mir.« Sie hält die Weinflasche hoch. »Möchten Sie ein Glas?«
»Nur, wenn Sie mittrinken.«
Sie setzt sich kerzengerade hin und schaut mir beim Essen zu. Ich kann nicht sagen, ob sich hinter ihrer äußerlichen Ruhe Verärgerung oder Belustigung verbirgt. Die Suppe ist eine Minestrone und gut genug gewürzt, um einen warmen Nachgeschmack zu hinterlassen. Ihr Brot schmeckt ebenfalls gut, die Kruste ist mit Olivenöl und Meersalz eingerieben. Der Wein vertreibt die Eiseskälte von der Überfahrt aus meinen Knochen.
»Wie ich hörte, haben Sie heute Morgen einen gewalttätigen Mann zu Boden gerungen.«
»Die Buschtrommeln übertreiben gern.«
»Also stimmt es nicht?«
»Jedenfalls war es nicht halb so heldenhaft, wie es klingt. Der Kerl war stark geschwächt und ist hingefallen; ich brauchte mich nur noch auf ihn zu werfen. Darf ich Sie was Persönliches fragen?«
»Nur, wenn Sie versprechen, dass Sie dann aufhören, mich so anzustarren. Das ist mir unangenehm.«
»Obwohl Sie dasselbe tun?«
Sie senkt den Blick. »Ich habe in einem Alter, in dem man leicht zu beeindrucken ist, Jamaica Inn gelesen. Die Schmuggler in dem Roman sahen genauso aus wie Sie: groß und schwarzhaarig. Sie sind der Letzte einer aussterbenden Art.«
»Meine Vorfahren waren Fischer und haben ihr Leben genauso oft riskiert.« Ich stelle mein Glas ab. »Was treibt Sie mitten im Winter nach Bryher?«
»Dasselbe könnte ich Sie fragen.«
»Ich bin hier zu Hause. Sie brauchen einen Grund, um herzukommen.«
Sie hüllt sich in Schweigen, und es scheint ausgemacht, dass ich keine Antwort bekomme. Als sie dann schließlich doch etwas sagt, klingt ihre Stimme, als hätte sie Glasscherben verschluckt.
»Es ist etwas passiert, was ich vergessen muss, und ich dachte, dass es an einem anderen Ort, weit weg von zu Hause, leichter geht.«
»Und, funktioniert es?«
»Bislang nicht.« Sie trinkt einen Schluck Wein. »Warum sind Sie zurückgekommen?«
»Aus demselben Grund, aber der heutige Abend ist eine gute Therapie.«
Sie lacht laut auf. »Was Besseres fällt Ihnen wohl nicht ein, was? Trinken Sie aus und gehen Sie nach Hause zu Shadow.«
»Sie haben versprochen, mir ein paar Entspannungsübungen zu zeigen.«
Ihre Miene wird ernst. »Was machen die Kopfschmerzen?«
»Sind noch da, aber weniger schlimm.«
Sie steht auf und stellt sich hinter meinen Stuhl. Obwohl ich darauf vorbereitet bin, geht mir die Kälte ihrer Finger durch und durch. Sie drückt meinen Kopf nach vorn, legt ihre Hand unter mein Kinn und richtet meinen Kopf dann langsam wieder auf. »Versuchen Sie es mit Schulterrollen, ein Dutzend Mal, morgens und abends. Soll ich es Ihnen aufschreiben?«
»Ich brauche keine Anleitung.«
»Was anderes kann ich nicht bieten.«
»Ich habe das Gefühl, dass das nicht stimmt.« Als ich sie auf meinen Schoß ziehe, wird ihr Duft nach Moschus und altmodischen Blumen so intensiv, dass ich ihn förmlich schmecke. Ihre Haut ist zart, die bernsteinfarbenen Augen wie flüssiger Schmelz. Ich streife mit den Lippen über ihr Kinn, dann küsse ich sie. Als sie meinen Kuss erwidert, bin ich versucht, sie umgehend ins Bett zu tragen, aber sie löst sich schon wieder von mir.
Nina setzt sich auf den Stuhl gegenüber und legt die Finger an ihre Lippen. Ich weiß nicht, ob sie versucht, den Kuss wegzuwischen oder ihn festzuhalten.
»Ich kann mich momentan auf niemanden einlassen, Ben.«
»Mach es doch nicht komplizierter, als es ist. Du hast mir zu essen gegeben, und ich revanchiere mich, mehr nicht. Das ist hier …«
»… so Tradition auf der Insel?«
»Komm morgen zu mir, gegen acht.«
»Ich hab zu tun.«
»Dann am Mittwoch um dieselbe Zeit.«
Ich packe meine Jacke und gehe, bevor sie etwas einwenden kann. Der Seenebel ist inzwischen so undurchdringlich und kalt, dass ich mich konzentrieren muss, um nach Hause zu finden. Nach fünfzig Metern reißt mich ein Geräusch aus meiner Hochstimmung; ich höre Schritte auf dem Kiesstrand, die wie ein langgezogenes Echo klingen. Doch als ich herumwirbele, ist da nur eine Wand aus Nebel. Vielleicht spielen mir meine Sinne einen Streich; ich hatte einen harten Tag. Der Mörder wird mir wohl kaum quer über die Insel folgen; es sei denn, er ist bis an die Zähne bewaffnet. Ich bemühe mich, das Geräusch zu ignorieren, und gehe weiter durch die Dunkelheit. Die trübe Luft erschwert mir das Atmen.
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Am Abend steht Rose leise summend in ihrer Küche. Der Ruf des Meeres ist nicht mehr als ein Flüstern, denn seit sie gehört hat, dass Sam lebt, fühlt sie sich unbesiegbar. Der drohende Verlust ihres Zuhauses ängstigt sie nicht länger, und auch die Leute aus dem Boot nicht, die sich im Dunkeln verbergen. Bald wird ihr Sohn wieder bei ihr sein, und ihre Naturheilmittel werden ihn schneller wieder gesund machen als jedes Krankenhaus. Nicht einmal der Umstand, dass die Ärzte sie nur in Begleitung eines Polizisten zu ihm lassen wollen, kann ihrer guten Laune etwas anhaben.
Rose wiegt sich zu der Musik, die leise aus dem Radio dringt. Elvis singt von Zärtlichkeit und Niemals-Loslassen, aber als der Song zu Ende ist, schwindet ihre Fröhlichkeit. Bald muss sie die Fähre besteigen und kilometerweit übers Meer fahren; es ist das erste Mal seit Jahren, dass sie Bryher verlässt. Sie schiebt den Gedanken beiseite. Heute Abend wird sie feiern: Ihr Junge lebt und ist bestimmt unschuldig, egal, was die Leute behaupten. Sie greift zu Mörser und Stößel, um Fieberkraut, Klette und Eisenkraut zu vermischen. Diese Kombination wird sein Blut reinigen und ihn zur Ruhe kommen lassen. Sie zerdrückt die Kräuter zu einem duftenden Pulver, um das Rezept zu perfektionieren, das ihren Sohn heilen soll.
Doch als sie die getrocknete Mixtur in einen Beutel gibt, stutzt sie. Aus dem Nichts dringt plötzlich ein Geräusch an ihre Ohren, das lauter ist als Donner. Eine Faust hämmert so fest gegen ihre Haustür, dass sie beinahe aus den Angeln fliegt. Dann tritt jemand so heftig gegen die Holzwand ihrer Hütte, dass der Boden bebt und es klingt, als würde ihr Zuhause jeden Moment über ihr einstürzen. Sie hält sich den Mund zu, um ihre Schreie zu ersticken. Rose macht das Licht aus und kauert sich, starr vor Angst, in eine Ecke. Wenn sie die Tür aufbrechen, kann sie im Dunkeln vielleicht durch ein Fenster entkommen. Sie zittert noch immer, als der Lärm abrupt verstummt, schafft es aber, sich zu einem der Fenster zu schleichen. Am Strand ist niemand zu sehen, nur der Mondschein ergießt sich darüber. Es ist, als hätten die Männer, die sie bedrohen, sich in Luft aufgelöst. Sie hat keine Ahnung, ob die Schmuggler zurückgekehrt sind oder Curnow seine Leute geschickt hat, um ihr Angst zu machen. Wenn sie ihr Zuhause zerstören, hat sie nichts mehr, wo sie sich verstecken kann.
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Als ich von der Bühne in den Saal des Gemeindezentrums schaue, verspannt sich mein Nacken vor Unbehagen. Das Haus ist heute Morgen gesteckt voll, die gesamte Inselbevölkerung hat sich eingefunden. DCI Madron steht ganz hinten und überwacht meinen Auftritt. Mein Vorgesetzter scheint sich noch immer sicher zu sein, dass Laura von ihrem wütenden Exfreund im Drogenrausch getötet wurde, ich sehe jedoch keinen konkreten Beweis dafür, dass Sam Austell ihr etwas angetan hat. Mein eigener Verdacht konzentriert sich nach wie vor auf Danny Curnow und Matt Trescothick, und beide Männer schauen mich jetzt vom Zuschauerraum aus an. Die Anwesenden lauschen aufmerksam, während ich erkläre, dass in Lauras Zimmer Geld gefunden wurde und ihre Eltern nicht wissen, wie sie dazu gekommen ist. Wegen des zerrissenen Fotos, das in einer Tüte auf meiner Türschwelle lag, ermahne ich die Inselbewohner am Schluss noch einmal zur Vorsicht.
»Gehen Sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht allein raus. Achten Sie auf Ihre Sicherheit, bis der Mörder gefasst ist.«
Einige Leute sehen mich skeptisch an, so als könnten sie nicht glauben, dass der Täter sich noch auf der Insel aufhält. Matt nickt widerstrebend, als ich ihn bitte, in einer Stunde wiederzukommen, damit wir uns über die neuesten Entwicklungen unterhalten können. Dann leert sich der Saal rasch, und Eddie und ich erledigen das, was liegengeblieben ist. Meine erste Aufgabe besteht darin, im Penzance Hospital anzurufen. Dr. Lucas äußert sich am Telefon zurückhaltend und erklärt mir, dass Austell noch immer Mühe mit dem Sprechen hat. Es ist möglich, dass Madron mit seiner Theorie richtig liegt: Sam könnte Laura getötet und dann versucht haben, sich mit einer Überdosis Cannabis umzubringen. Aber außer einem toxikologischen Bericht, der schwindelerregend hohe Toxinwerte in Sams Blut belegt, gibt es keinen Beweis dafür, dass es tatsächlich so war. Die National Crime Agency gibt sich bei meinem Anruf zugeknöpft. Immerhin erfahre ich, dass kürzlich ein nicht zugelassenes Schiff mit einer lettischen Crew aufgebracht wurde. Zwar konnte an Bord keine Schmuggelware gefunden werden, da die Spürhunde aber anschlugen, gehen sie davon aus, dass die Männer ihre Ware ins Meer geworfen haben. Die Agency hält es für möglich, dass ein größeres kriminelles Netzwerk in den örtlichen Gewässern operiert. Die Nachrichten von unseren IT-Experten sind ebenso unergiebig. Auf Lauras Computer finden sich, außer einer Leidenschaft für eBay und Hunderte vertrauliche Nachrichten von Danny Curnow, keine weiteren dunklen Geheimnisse. Der gesunde Menschenverstand sagt mir, dass Lauras Tod mit den Drogen in Verbindung steht, die durch Sam Austells Körper kreisen, aber dafür gibt es keinen belastbaren Beweis.
Matt Trescothick wippt bei unserem Treffen nervös mit dem Fuß, das Gesicht grau vor Müdigkeit.
»Wir glauben, dass Schmuggler auf den Inseln Drogen verticken, Matt. Und möglicherweise war Laura in diese Geschäfte verwickelt. Wir gehen der Sache jetzt nach.«
Er schüttelt energisch den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie den Scheiß niemals angerührt hat. Wir haben sie dazu erzogen, sich von solchen Dingen fernzuhalten.«
»Du wurdest dabei beobachtet, wie du vor ein paar Wochen spätabends am Strand mit Laura gestritten hast. Kannst du mir sagen, worum es dabei ging?«
»Ist das dein Ernst?« Matt beugt sich vor; sein unteres linkes Augenlid zuckt. Es sieht aus, als müsste er sich sehr zusammenreißen, um mir nicht ins Gesicht zu schlagen. »Meine Tochter ist tot, und dir fällt nichts weiter ein, als mich dafür zu kritisieren, dass ich ihr Ratschläge erteilt habe?«
»Sag mir, worüber ihr gestritten habt, Matt.«
»Laura hat sich nachts aus dem Haus geschlichen, um Danny Curnow zu treffen, und ich bin ihr gefolgt. Ich wusste, dass sie am Ende leiden würde, wenn sie weiter mit ihm zusammenbleibt.«
»Jemand will gesehen haben, wie du die Fäuste bei diesem Streit geschwungen hast.«
»Wer sagt denn so was, verdammte Scheiße nochmal? Glaubst du echt, ich würde mein eigenes Kind schlagen?« Er betrachtet mich forschend, und seine Miene verdüstert sich. »Du bist genauso schlimm wie die anderen.«
Matt stürmt aus dem Saal, und ich bin froh, dass Eddie den DCI schon zur Barkasse begleitet hat. Da Madron wollte, dass ich die Familie schonend behandele, wäre er sicher nicht erbaut gewesen, wenn er diesen Zusammenstoß beobachtet hätte. Aber wir brauchen bald einen Durchbruch, sonst wird Madron auf eine rasche Verurteilung von Sam Austell drängen.
Ich mache mich auf den Weg zu Tom Hordens Cottage, und Shadow strolcht durch die Wiesen hinter mir her. Mein alter Lehrer steht zwar nicht besonders weit oben auf meiner Verdächtigenliste, doch ich muss alle befragen, die am Tag von Lauras Tod auf der Insel waren. Eddie hat bereits mit ihm gesprochen, aber ich möchte die Geschichte noch einmal selbst hören. Ich bin sicher, dass Tom Horden mit den Hühnern aufgestanden ist und den Tag fein säuberlich geplant hat, aber sein Aussehen belehrt mich eines Besseren. Sein schütteres Haar steht ihm wirr vom Kopf ab, als ich am South Cottage ankomme, und er könnte dringend eine Rasur gebrauchen. Er hat eine verknitterte braune Hose an und begrüßt mich mit gedämpfter Stimme.
»Tut mir leid, dass ich nicht zur Versammlung kommen konnte, aber meine Frau hatte eine schlimme Nacht.« Er schaut mich schräg von der Seite an, und sein gesundes Auge taxiert mich. »Bitte achten Sie nicht auf die Unordnung.«
In der Küchenspüle stapelt sich das Geschirr vom Vorabend, und in der Ecke liegt ein Haufen Schmutzwäsche. Beides zeigt, dass er mit den grundlegenden Haushaltsarbeiten überfordert ist, wenn er sich gleichzeitig um seine Frau kümmern muss. Seine Bewegungen wirken steif, als er sich am Tisch niederlässt; entweder liegt es an seinem Rheuma, oder er fühlt sich unbehaglich.
»Ist das ein offizieller Besuch?«
Ich lege das Diktaphon auf den Tisch. »Ich befrage jeden Inselbewohner zu Lauras Tod.«
»Ihr Constable weiß schon, dass wir den ganzen Morgen hier waren. Emma kann das allerdings nicht bestätigen. Sie hat ein Gedächtnis wie ein Sieb.«
»Ich würde sie trotzdem gern noch mal sprechen.«
»Bitte bringen Sie sie nicht durcheinander.« Horden macht ein missbilligendes Gesicht. »Es dauert Stunden, sie wieder zu beruhigen.«
»Wann haben Sie Laura zuletzt gesehen?«
»Vergangenen Monat im Hotel, an unserem Hochzeitstag haben wir dort gegessen. Das Mädchen hat uns eine Flasche Wein spendiert.«
»Sie wurde aber auch danach noch hier gesehen.«
Seine Hände zittern. »Sie kam hin und wieder vorbei, um Emma Gesellschaft zu leisten. An das genaue Datum ihres letzten Besuchs kann ich mich aber nicht mehr erinnern. Das ist vielleicht zwei Wochen her.«
Ich schaue ihn lange an. »Die Schülerin, die sie damals angezeigt hat, war jünger als Laura, oder? Aber sie war derselbe Typ.«
Sein Ton ist eisig, als er mir antwortet: »Nichts wird je vergessen, nicht wahr?«
»Nicht, wenn es um so eine ernste Angelegenheit geht. Das war doch auch der Grund für Ihre Entlassung, oder?«
»Die Anschuldigungen dieses Mädchens haben mich meine Karriere gekostet. Ich habe damals den Dienst quittiert, um weiteren Verleumdungen vorzubeugen, obwohl ich nichts Unrechtes getan hatte. Sie wollte mir schaden, aber das wahre Opfer war Emma. Sie hat das Haus monatelang nicht verlassen.«
»Warum nicht?«
»Aus Scham, nehme ich an, trotz meiner Unschuld. Manche Kinder sind genauso brutal wie Erwachsene. Sie wollen uns auf ihr Niveau herunterziehen, aber sie hat nie die Chance dazu bekommen.«
»Was passierte, wenn Laura hierherkam?«
»Sie hat bei Emma im Zimmer gesessen, mit ihr geplaudert und ferngesehen. Ich habe sie meistens allein gelassen.«
»Haben Sie Laura dafür bezahlt, dass sie Ihrer Frau Gesellschaft leistet?«
»Natürlich nicht. Das Mädchen kam aus Nettigkeit hierher.«
»Kann ich jetzt mit Emma sprechen, Tom?«
»Das ist zwanzig Jahre her, Herrgott nochmal. Die Klage wurde fallengelassen.«
»Hier geht es um Laura, nicht um die Vergangenheit.«
»Trotzdem sollten wir einen Rechtsbeistand haben.«
»Ich sammle nur Informationen, Tom. Weder gegen Sie noch gegen Ihre Frau werden irgendwelche Anschuldigungen erhoben.«
Seine Abwehrhaltung und die Tatsache, dass er wegen Lauras Besuchen gelogen hat, wecken mein Interesse.
Emma Horden blickt zu mir hoch, als ich ins Wohnzimmer komme. Sie hält die Schale mit ihren Schätzen im Schoß und sieht aus, als hätte sie mit ihrer Schminke gespielt: Um ihren Mund ist mit dunkelrotem Lippenstift ein grotesker Kreis gezogen, und ihre Lider sind mit pfauenblauen Klecksen beschmiert. Das Ganze wirkt clownesk, ohne lustig zu sein. Sie beäugt mich misstrauisch, als ihr Mann das Zimmer verlässt.
»Gehen Sie weg. Ich mag keine Fremden.«
»Sie kennen mich seit meiner Kindheit, Emma. Sie haben mir neulich Abend am Strand erzählt, dass Sie Laura Trescothick gesehen haben.«
Sie mustert mich mit ihren kleinen Augen. »Wen?«
»Das hübsche blonde Mädchen, das Sie manchmal besucht hat.«
Sie erschaudert. »Haben Sie sie ertrinken lassen?«
»Ich versuche herauszufinden, wer sie umgebracht hat. Erzählen Sie mir von Ihrer Freundschaft mit Laura.«
»Sie singt mir was vor und erzählt mir Geschichten. Eines Tages wird sie im Fernsehen sein.«
»Mag Ihr Mann sie auch?«
»Die Hübschen gefallen ihm immer.« Ihre Miene verändert sich. »Der arme Tom. Er ist fast blind, inzwischen ist er auf mich angewiesen.«
»Tatsächlich?«
»Beide Augen versagen den Dienst. Er sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.« Sie drückt die mit glitzerndem Plunder gefüllte Schale an ihre Brust, ein paar Muscheln fallen heraus und landen auf ihrem Schoß.
»Woran erinnern Sie sich noch, was Laura betrifft?«
»Erzählen Sie’s nicht meinem Mann.« Sie hält einen Finger an die Lippen, um mich auf Verschwiegenheit einzuschwören. »Ich habe ihr manchmal Geld gegeben, damit sie auf eigenen Füßen stehen kann.«
»Das ist nett von Ihnen, Emma. Wissen Sie noch, wie viel es war?«
»Das geht Sie nichts an.« Die alte Frau fährt sich mit den Fingern durch die dicken grauen Haare.
»Zeigen Sie mir noch Ihre Schätze, bevor ich gehe?« Etwas Rotes in ihrer Sammlung hat meine Neugier geweckt.
»Gucken dürfen Sie, aber nicht anfassen.« Als die alte Frau ihre Hand wegnimmt, liegt ganz oben auf dem Stapel ein herzförmiger roter Ohrring, der genauso aussieht wie der in meiner Tasche.
»Der gehörte Laura«, sage ich und zeige darauf. »Wo haben Sie ihn gefunden?«
»Das ist meiner. Den kann mir niemand nehmen.« Ihr Ton wird schrill und ängstlich. Plötzlich boxt sie mich mit der Faust gegen die Schulter.
»Beruhigen Sie sich, Emma. Erzählen Sie mir nur, wo er her ist.«
»Das Mädchen hat gesagt, ich darf ihn behalten«, flüstert sie. »Als Andenken an sie.«
Sie drückt die Schale wieder fest an ihre Brust und summt leise, als wolle sie ein Kind beruhigen. Ich gewähre ihr diesen seltenen Moment der Ruhe. Mein Besuch wirft eine Menge Fragen auf, zeigt aber auch, dass das Kräfteverhältnis zwischen den Eheleuten ausgeglichener ist, als es den Anschein hat: Demenz und Sehschwäche sorgen für ein trauriges Gleichgewicht. Emmas Eingeständnis, dass sie Laura Geld geschenkt hat, erklärt einen Teil der Barschaft im Zimmer des Mädchens, doch ich bezweifle, dass sie Zugang zu so einer großen Summe hat. Ihre Verwirrtheit macht es unmöglich herauszufinden, wie sie in den Besitz von Lauras Ohrring gekommen ist; vielleicht hat sie ihn einfach am Strand gefunden. Toms Reaktion auf meine Fragen macht mir mehr Sorgen. Seit seiner beruflichen Demütigung vor zwanzig Jahren scheint er das Urteil anderer zu fürchten. Egal, ob er sich unangemessen verhalten hat oder nicht, die Leute lieben Gerüchte und glauben fest daran, dass es kein Rauch ohne Feuer gibt.
Ich komme am Gemeindezentrum vorbei und gehe weiter Richtung Hell Bay. Ich brauche noch ein bisschen frische Luft, bevor ich mich wieder der konstanten guten Laune meines Deputys stelle. Neben mir erhebt sich der Gweal Hill. Brandungswellen wühlen die Bucht auf, der Kiesstrand ist mit einem gelben Schaumstreifen überzogen. Als ich zum Hotel hochschaue, sehe ich Zoe winken; sie schwenkt beide Arme, als wolle sie einen Tanz aufführen. Ich laufe die Treppe hinauf und nehme dabei zwei Stufen auf einmal. Sie sieht wie immer umwerfend aus. Ihre blonden Haare sind absichtlich zerzaust, als wäre sie gerade aus dem Bett gekrochen, aber sie lächelt ausnahmsweise einmal nicht.
»Was ist los?« Ich lege meinen Arm um sie. »Lass uns reingehen, es ist eiskalt hier draußen.«
»Ach, eigentlich nichts. Ich wollte nur mal ein freundliches Gesicht sehen.«
Als ich einen Blick durch die Türen der Bar werfe, ist Angie Helyer gerade dabei, Tücher über die Möbel zu breiten, um sie vor dem Einstauben zu schützen. Also führe ich Zoe in den Frühstücksraum. Er ist intimer, aber auch von hier hat man denselben atemberaubenden Meerblick; das Wasser ist heute zwei Farbtöne dunkler als der Himmel. Meine Freundin bleibt am Fenster stehen, verschränkt die Arme und schaut hinaus aufs Meer.
»Was habe ich mir bloß eingebildet? Meine Stimme ist doch inzwischen ein Witz; es ist Jahre her, dass ich regelmäßig geübt habe.«
»Erzähl mir, was los ist.«
»Eine der Agenturen hat mir eine Absage geschickt. Vielleicht sollte ich das mit dem Singen vergessen und einfach weiter das Hotel führen.«
»Sei doch nicht albern. Die haben einfach einen beschissenen Geschmack.«
Sie schenkt mir ein flüchtiges Lächeln. »Danke für die Aufmunterung, großer Mann.«
»Hör zu, ich muss noch schnell was checken, aber ich komme zurück. Wir reden später weiter.«
»Ach, was, dazu bist du bestimmt wieder viel zu beschäftigt.« Zoe wendet sich mir zu. »Kannst du dich überhaupt noch erinnern, wann wir zuletzt total betrunken auf dem Boden gelegen und uns schlechte Witze erzählt haben?«
»Heute Abend, versprochen.«
»Sei gegen zehn hier, und alles ist vergessen.«
Als ich gehe, hat sie sich schon wieder gefangen, was mich daran erinnert, warum ich Zoe so bewundere: Obwohl ihre Kindheitsträume gerade einen schweren Schlag erlitten haben, eilt sie nach fünf Minuten des Selbstzweifels mit dem charakteristischen Lächeln wieder an die Arbeit.
Zurück im Gemeindesaal, erkläre ich Eddie kurz, was ich herausgefunden habe, und er macht sich gleich daran, die Bankkonten der Hordens zu überprüfen. Unterdessen lese ich die E-Mail von DCI Alan Madron, in der er mich kurz und knapp anweist, die Familie des Opfers nicht noch einmal zu verärgern. Ich verdrehe die Augen. Der Mann scheint nicht zu kapieren, dass man manche Leute auf die Palme bringen muss, um die Wahrheit zu erfahren; das gehört in unserem Job dazu.
»Viel Geld können die Hordens Laura gar nicht gegeben haben«, meldet Eddie sich zu Wort. »Sie müssen mit einer sehr kleinen Rente über die Runden kommen.«
Die Zahlen auf seinem Computerbildschirm beweisen, dass mein alter Lehrer und seine Frau nahezu mittellos sind. Das Rätsel um Lauras zweitausend Pfund bleibt also weiter ungelöst. Ich verbringe den Rest des Nachmittags damit, Zeugenaussagen zu tippen und eine Pressekonferenz für den nächsten Vormittag in die Wege zu leiten, aber weder Eddie noch ich verstehen, wie Laura Trescothicks Ohrring in die Schale mit Emma Hordens Schätzen gelangt ist.
Als ich schließlich zurück zum Cottage laufe, brennen Frust und Hunger mir fast ein Loch in den Bauch. Der Hund springt neben mir über den Strand, nachdem er den ganzen Nachmittag verschwunden war. Sobald ich die Tür aufmache, steigert sich sein Gekläff zu einem ausgewachsenen Heulen. Ich gebe Hundefutter in seinen Napf und schaue ihm beim Fressen zu. Während er sich den Bauch vollschlägt, taucht plötzlich Maggie in der Tür auf. Sie hat eine knallgelbe Windjacke an und einen Weidenkorb in der Hand.
»Woher wusstest du, dass ich am Verhungern bin?«
»Das ist mein sechster Sinn. Außerdem wollte ich nachsehen, ob es dir gutgeht. Ich habe Lasagne, Salat und Schokoladenkuchen dabei, mit schönen Grüßen von Billy.«
»Ich liebe dich jeden Tag mehr.«
»Schon verrückt, dass Essen so eine Wirkung auf Männer hat. Hast du was da, was wir dazu trinken können?«
»Cola?«
Sie verzieht das Gesicht. »Danke, ich möchte meine Zähne behalten. Dann trinken wir lieber Leitungswasser.« Maggie schiebt ihre graue Lockenmähne nach hinten und betrachtet mich prüfend mit ihren nussbraunen Augen. »Erzähl mir, was los ist, Ben. Es gehen Gerüchte um.«
Ich verschlucke mich fast an der Pasta. »Bis jetzt ist alles nur Spekulation.«
»Aber ihr habt Sam Austell verhaftet?«
»Wer hat dir das erzählt? Er muss sich erst mal erholen, bevor wir ihn befragen können.«
»Rose ist auf dem Kriegspfad. Das Krankenhaus lässt sie nicht zu ihm; sie kam bei mir vorbei und hat irgendwas von Ungerechtigkeit gezetert.«
Ich reibe mir den Nacken. »Ich gehe morgen mal zu ihr hin.«
»Glaubst du im Ernst, dass ihr Sohn Laura was getan hat?« Sie schaut mich erwartungsvoll an.
»Hör auf damit, Maggie. Du weißt, dass ich dir keine Details erzählen darf.«
»Es gibt noch was anderes, das mich interessiert.« Sie kneift die Augen zusammen. »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, du hättest bei Nina übernachtet.«
»Um Himmels willen, ich war nur ein paar Stunden in ihrem Cottage.«
»Die Insel liebt Klatsch und Tratsch, mein Schatz. Und das weißt du auch.«
»Es ist nichts passiert.«
Ihre klugen Augen fixieren mich. »Schade, sie könnte ein bisschen Liebe gebrauchen. Ich verstehe gar nicht, warum so eine hübsche junge Frau allein ist. Mit dir geht es mir übrigens genauso.«
»Vielleicht sind wir einfach so gestrickt.«
»Irgendein Idiot hat sie sitzenlassen, da wette ich mit dir.« Sie betrachtet mich erneut. »Es ist gut, dass ihr euch trefft.«
In der halben Stunde, die wir zum Essen brauchen, spricht Maggie fast die ganze Zeit. Unter anderem informiert sie mich darüber, dass Bill zu ihr ziehen wird; sie sind es leid, zwei Haushalte zu führen. Als ich sie zum Abschied umarme, fühlt sich das an, als hätte ich ein flatterndes Rotkehlchen in den Armen, das bereits Energien für die nächste Aufgabe mobilisiert. Nachdem sie gegangen ist, starre ich aus dem Fenster. Das Hotel leuchtet unpassend fröhlich am Horizont wie eine über den Strand verstreute Weihnachtsdekoration. Einerseits wünschte ich, niemals darum gebeten zu haben, diese Ermittlung leiten zu dürfen, andererseits wäre es noch schlimmer gewesen, jemand anderem dabei zuzusehen, wie er sich hier abstrampelt. Als ich den Blick wieder dem Meer zuwende, sind die Wellen kleiner geworden; die Ebbe setzt ein. Das Wasser war bislang mein ärgster Feind in dieser Sache, da es Beweise von Lauras Leiche abgewaschen hat. So kann ich nur vermuten, dass ihr Mörder ihr nahe genug stand, um ihre Gewohnheiten auskundschaften zu können. Er wusste genau, wo er sie finden würde, und sein Gesicht war ihr so vertraut, dass sie nicht einmal weggelaufen ist, als er ein Messer gezückt hat. Unter normalen Umständen würde ich Matt Trescothick und Danny Curnow beschatten lassen, bis die Wahrheit zutage tritt, aber ein solcher Luxus steht mir hier nicht zur Verfügung. Als ich mich wieder an den Tisch setze, bin ich sicher, dass in dem Puzzle noch ein ganz wesentliches Teil fehlt. Ich schalte den Computer ein und gehe noch einmal die Aussagen der Inselbewohner durch, bis mir die Buchstaben vor den Augen verschwimmen.
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Als ich um zehn Uhr bei Zoe ankomme, schenkt sie uns sofort Tequila in eisgekühlte Gläser ein, und die Kaiser Chiefs spielen laut den altmodischen Rock, auf den wir als Teenies standen. Shadow springt auf sie zu und begrüßt sie mit weitaus mehr Zuneigung, als er mir je entgegengebracht hat.
»Na, dann Prost. Ertränken wir den Kummer«, sagt sie und drückt mir ein Glas in die Hand.
»Ich hab keinen.«
Sie schnaubt laut. »Du betäubst ihn nur mit Arbeit, mein Lieber. Immer auf Trab zu bleiben hilft dir, ihn zu verdrängen.«
»Seit wann bist du denn auch Psychologin?«
»Erzähl mir, warum du nach Hause gekommen bist, dann gebe ich Ruhe.«
»Mir ist aber nicht nach Reden zumute.«
»Dann tanz gefälligst und lass ein bisschen Dampf ab.«
»Das hier ist dein Wohnzimmer, Zoe, kein Nachtclub.«
Sie nimmt trotzdem meine Hand, und die Kombination aus hochprozentigem Alkohol, guter Musik und ihrem Temperament sorgt dafür, dass ich ihr brav gehorche. Früher habe ich es geliebt, mit ihr zu tanzen, obwohl ich herumgetrampelt bin wie ein Zugpferd und sie ein Bild vollendeter Anmut war. Drei oder vier Songs später brechen wir auf dem Sofa zusammen und lachen wie blöd. Das freigesetzte Adrenalin sorgt dafür, dass wir die nächsten Stunden locker miteinander plaudern können. Sie erzählt mir, dass sie trotz der heutigen Absage weiterhin singen wird.
»Ich darf mich von diesen Mistkerlen nicht unterkriegen lassen.«
»In der Schule wolltest du wie Blondie sein. Weißt du noch?«
»Heute ist mir Madeleine Peyroux lieber.«
»Und deine Stimme hat sich großartig entwickelt.«
Sie schaut mich amüsiert an. »Warum kann ich nicht einfach auf dich stehen, Ben? Eigentlich bist du der perfekte Mann für mich.«
»Du hast deine Chance in der achten Klasse verpasst.« Es ist kein Geheimnis, dass ich mit dreizehn total in sie verknallt war. Glücklicherweise ging das nach ein paar Wochen vorbei, und wir konnten wieder Freunde sein, ohne dass Narben zurückgeblieben sind.
»Stimmt«, erwidert sie, lallt inzwischen. »Was erwartest du denn eigentlich vom Leben, großer Mann?«
Ihre Miene ist plötzlich so ernst, dass ich nach den passenden Worten suche. »Liebe und glücklich zu sein, nehme ich an, wie alle.«
»Bei mir funktioniert die Formel nicht.« Sie schiebt ihr leeres Glas über den Tisch. »Ich hätte gern ein Kind, bevor ich zu alt bin, um es genießen zu können, aber meine Beziehungen halten nie. Also muss ich mir was anderes einfallen lassen.«
»Zeit fürs Bett, Kleines. Du fängst an, dummes Zeug zu reden.« Es ist schon spät, als ich sie auf die Füße hochziehe und sie zu ihrem Schlafzimmer führe. Sie ist so betrunken, dass ich sie nicht allein lassen möchte, doch als ich einen Blick in ihr Gästezimmer werfe, liegen kistenweise alte Vinylplatten auf dem Bett – Jazzalben behaupten ihren Platz neben Emeli Sandé und Pharrell Williams. So bleibt mir nur ihr Sofa, aber darauf schlafen zu können ist aussichtslos: Das schicke Lederteil ist so hart gepolstert, dass ich das Gefühl habe, auf einem Brett zu liegen.
Dementsprechend tut mir am Morgen alles weh, vom Kopf bis zu den Füßen. Shadow muss in der Nacht gefroren haben, denn er liegt auf mir wie eine Decke aus Hund und protestiert winselnd, als ich ihn herunterschubse. Mir fällt ein, dass ich am Abend mit Nina Jackson zum Essen verabredet bin. Die Vorstellung, sie wiederzusehen, hebt meine Stimmung. Als ich Zoe gegen sieben durch die Wand hindurch stöhnen höre, mache ich Kaffee und nehme ihn mit in ihr Zimmer. Wir setzen uns, an das Kopfende gelehnt, ins Bett und trinken ihn gemeinsam. Der Ausblick erinnert mich an ihren Interessenskonflikt. Das Singen mag ja ihre Leidenschaft sein, aber sie liebt diesen Ort viel zu sehr, um weggehen zu können: Man sieht hier kilometerweit nur offenes Meer und Strand.
»Gott, ich vertrage überhaupt nichts mehr. Früher war das echt anders.« Sie wendet mir ihr Gesicht zu. »Du siehst allerdings noch schlimmer aus als ich.«
»Der Fall hat mich wachgehalten. Du kanntest Laura doch gut, Zoe. Wem hat sie am meisten vertraut?«
»Halt dich am besten an Dean Miller, der ist der Rattenfänger der Insel. Erwachsene machen zwar einen großen Bogen um ihn, aber für die Jugendlichen ist er der Insel-Guru.«
Auf dem Weg zurück ins Cottage sprintet Shadow in seinem üblichen Übermut über den Strand. Zoes Worte hallen in mir nach, denn sie bestätigen, was Dean Miller selbst behauptet hat, als Eddie und ich ihn aufgesucht haben. Doch als Erstes muss ich mein Versprechen einlösen und bei Rose Austell vorbeischauen.
Sobald ich den Hund sicher zu Hause eingeschlossen habe, gehe ich landeinwärts und komme am Naturschwimmbad der Insel vorbei – einem großen Felsenbecken, das vom Regenwasser des Gweal Hill gespeist wird und das die Inselbewohner im Spätsommer als Swimmingpool benutzen. Das Wasser darin bleibt noch lange warm, auch wenn das Meerwasser sich längst abgekühlt hat, und die hohen Felsen außen herum eignen sich ideal als Sprungtürme. Ich bleibe am Rand des Beckens stehen, betrachte das Grünzeug, das momentan die Oberfläche überwuchert, und wünsche mir die Kindheitstage zurück, in denen die Langeweile während der Sommerferien meine einzige Sorge war. Als ich dann zur Green Bay komme, ist von Rose keine Spur zu sehen. Wohl wissend, dass sie Besucher gern meidet, hocke ich mich hin, rufe ihren Namen durch den Briefschlitz und verspreche ihr, sie heute zum Festland zu bringen, damit sie ihren Sohn besuchen kann. Sie soll mittags um zwölf am Kai sein. Leises Fluchen ist alles, was ich zur Antwort bekomme, aber so weiß ich wenigstens, dass sie mich gehört hat. Ich richte mich wieder auf und laufe weiter zur alten Schule.
Dean Miller kommt sofort an die Tür. Er trägt einen alten Overall, hält einen Karton mit Farben im Arm und blickt mit seinen jungenhaften Augen zu mir hoch. Aus der Nähe sieht er müde aus, seine Haut ist von tiefen Falten zerfurcht.
»Sie sind früh auf den Beinen, Dean.«
»Das ist die beste Zeit zum Malen.« Er weist mit dem Kinn zum Himmel. »Jetzt ist das Licht am klarsten.«
»Kann ich mit Ihnen über Laura sprechen?«
»Ich habe noch einen anderen Besucher, aber das macht nichts.« Bevor ich fragen kann, wer vor mir gekommen ist, geht er zu seinem Arbeitsplatz.
Deans Atelier liegt am hinteren Ende seines verwilderten Gartens. Es ist ein primitives Holzhaus, in die Decke sind Oberlichter gesägt, und in der Ecke ist eine Heizung installiert, die Paraffindämpfe ausstößt. Am Fenster kauert eine schmale Gestalt. Suzanne Trescothick schaut mich überrascht an und steht auf.
»Du brauchst nicht zu gehen, Suzie«, sagt Miller zu ihr.
»Doch, ich muss los«, sagt sie leise. »Dad erwartet mich bestimmt schon.«
Das Mädchen schlüpft hinaus, bevor ich ein Wort sagen kann, doch ihr gehetzter Blick gräbt sich in mein Gedächtnis. Es macht mich neugierig, dass sie trotz Millers nonchalanter Art Zuflucht bei ihm sucht. Er versucht, sich zwischen den vielen Pinseln auf seinem Arbeitstisch zu entscheiden, und erweckt den Eindruck, als wäre ihm Suzies schneller Abgang gleichgültig. Die zahlreichen Seegemälde an den Wänden sind mir alle zu aufdringlich. Eines der Bilder ist zwei Meter breit und zeigt Wellen, die in einem wahren Farbenrausch gegen die Felsen krachen.
»Gefällt Ihnen das am besten?« Er dreht sich zu mir um.
»Es ist auf jeden Fall ziemlich dramatisch.«
»Sie finden es scheußlich, das sehe ich Ihnen an. Gehen Sie nie in Ausstellungen?«
»Selten. Ich kann nicht nachvollziehen, wieso jemand für einen Picasso Millionen bezahlt.«
»Sind Sie auch noch stolz auf ihr Banausentum?«
»Ich hab’s eher mit Büchern. Wenn ich reich wäre, würde ich handsignierte Erstausgaben sammeln.« Ich sehe ihn an. »Stellen Sie denn regelmäßig aus?«
»Brauche ich nicht. Ich habe treue Kunden in den Staaten.« Dean wendet sich seiner Staffelei zu. Ich kann verstehen, warum Laura sich gern hier aufgehalten hat; aus der Stereoanlage dringt Bebop-Jazz, durch die Oberlichter fällt Sonnenschein herein, und es hat einen gewissen Zauber, dabei zuzusehen, wie etwas aus dem Nichts heraus entsteht. Millers zuvor leere Leinwand ist mittlerweile voller blassgrauer Linien, als würde er Geister malen.
»Laura war fasziniert von Ihnen. So steht es in einem ihrer Briefe.«
Seine Hand zuckt von dem Bild zurück, aber sein Blick bleibt darauf fixiert. »Kinder sind leicht zu beeindrucken. Sie hat sich eingebildet, ich würde mich in der Welt auskennen.«
»Sie hat sich Ihnen doch sicher anvertraut, Dean.«
»Eigentlich kaum. Sie wollte vor allem etwas über die Filmstars aus alten Zeiten wissen.«
»Und ihre Geheimnisse hat sie Ihnen nicht verraten?«
»Nur ihre Fluchtpläne. Sie wollte nach dem College mit Danny an der amerikanischen Westküste entlangtrampen und danach als Schauspielerin in L.A. leben und reich werden, als wäre das ein Kinderspiel.« In seinem Zynismus schwingt ein trauriger Unterton mit. »Sie hat hart daran gearbeitet, diesen Jungen zu erobern. Wir haben das zusammen ausgeklügelt.«
»Die vielen Liebesbriefe?«
»Der direkte Weg wirkt Wunder.«
Ich denke an die Briefe auf meinem Küchentisch zurück, die voller Träume und Phantasien und zärtlicher Worte waren. »Warum ist Suzie heute Morgen hier gewesen?«
Er malt weiter. »Um für eine Weile der Realität zu entfliehen, nehme ich an.«
»Kann ich Ihre Bilder von Laura sehen?«
»Nur zu. Zwei unvollendete stehen da drüben.«
Er zeigt auf einige Leinwände, die an der Wand lehnen. Die meisten sind seine üblichen poppigen Seestücke, aber ganz hinten entdecke ich zwei kleinere, quadratische. Die Bilder sind so krass, dass mir die Kinnlade herunterklappt. Auf dem Ersten steht Laura nackt in einem blassblauen Raum; sie hat die zarte Statur eines Kindes und streckt die Arme aus, als flehe sie darum, umarmt zu werden. Ihr Blick ist so hart und kalt, dass ich wegschauen muss. Das andere Bild ist noch irritierender, es zeigt sie ausgestreckt auf dem Rücken liegend, ein Arm quer über ihren Brüsten; das Ganze ist so plastisch wie ein Aktfoto. Als ich mich wieder aufrichte, umspielt ein Lächeln Deans Lippen.
»Ist das mehr nach Ihrem Geschmack, Inspector?«
»Wissen ihre Eltern, dass Sie sie so gemalt haben?«
Er verdreht die Augen. »Laura war völlig unbefangen. Deshalb wäre sie auch eine gute Schauspielerin geworden.«
»Es erstaunt mich, dass sie darin eingewilligt hat.«
»Es war immer eine Anstandsdame dabei. Suzie hat sie meistens begleitet; ich schätze, darum kommt sie auch immer noch her. Die zwei waren unzertrennlich. Sie saß in der Ecke und hat Hausaufgaben gemacht, und Laura hat für mich Modell gestanden.«
»Haben Sie sie bezahlt?«
»Fünfzig Pfund pro Sitzung, insgesamt fünf oder sechs Mal.« Er betrachtet die Bilder, seine Miene ist undurchdringlich. »Jetzt werde ich sie nie vollenden können, da kann ich sie genauso gut verbrennen.«
»Waren Sie in sie verliebt?«
Sein schallendes Gelächter erfüllt den Raum. »Ich habe noch nie in meinem Leben mit einer Frau geschlafen. Sie sind eher mein Fall: groß, breitschultrig, sehr maskulin. Für Typen wie Sie muss ich aufs Festland fahren.«
Obwohl sein Blick aufdringlich ist, halte ich ihm stand. »Sie müssen sich hier manchmal sehr einsam fühlen.«
»Hier fällt niemand ein Urteil über mich; das ist der Grund, warum ich bleibe.«
»Laura muss mit Ihnen gesprochen haben, Dean. Sie war Dutzende Male hier. Sie schützen ihren Mörder, wenn sie Informationen zurückhalten.«
»Wie ich Ihnen schon sagte: Ich habe nichts zu erzählen.«
Plötzlich wird sein Blick so feindselig, dass ich mich frage, ob er vielleicht doch nicht der harmlose Exzentriker ist, für den ich ihn halte. Vielleicht hat Maggie recht damit, dass das Alleinsein wie ein schleichendes Gift wirkt. Ich habe das sichere Gefühl, dass er und Suzie Trescothick einige Lücken schließen könnten, was die Umstände von Lauras Tod angeht, aber sie ziehen es vor zu schweigen. Dean wendet sich wieder seinem Gemälde zu und setzt zu den lauten Trompetenklängen von Dizzy Gillespie einige furiose Pinselstriche darauf. Ich werfe noch einen letzten Blick auf Lauras Gesicht, bevor ich mich zum Gehen wende – sie sieht auf eine rebellische Art jung und schön aus, so als könnte nichts sie aufhalten, ihren Weg zu gehen.
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Auf dem Weg ins Gemeindezentrum trabt Shadow friedlich neben mir her. Als wir ankommen, verkriecht er sich plötzlich hinter mir und bellt ein paarmal laut, bis eine Gestalt in einer dunklen Jeans und einer wasserfesten Jacke in Sicht kommt. Jim Helyer hält Abstand, weil der Hund weiterkläfft.
»Sei still«, murmele ich und packe Shadows Halsband. »Geh rein, Jim. Der hat gerade seine verrückten fünf Minuten.« Ich gehe neben Shadow in die Hocke und schaue in seine farblosen Augen. »Was ist dein Problem? Bleib hier draußen und mach mir keine Scherereien.«
Der Hund benimmt sich weiterhin merkwürdig; er steht wie angewurzelt auf der Veranda, anstatt wie üblicherweise abzuhauen. Als ich in den Saal komme, führt Jim eine angestrengte Unterhaltung mit Eddie, meinem Constable.
»Und? Migräne wieder weg?«, frage ich.
»Es hat mich voll erwischt. Wenn so ein Anfall kommt, kann ich mich nur in ein dunkles Zimmer verkriechen.«
Als ich das Diktaphon einschalte, verfällt er in Schweigen. Mein Unbehagen darüber, den eigenen Freund wegen der Ermordung eines Mädchens vernehmen zu müssen, habe ich zwar inzwischen abgelegt, aber es wird trotzdem nicht einfach werden, ihn zum Reden zu bringen. Am besten schweige ich selbst so lange, bis er es nicht mehr aushält und von sich aus anfängt.
»Erzähl uns von Laura Trescothick, Jim. Du kannst anfangen, wo du willst.«
Nach dieser Aufforderung rutscht er verlegen auf seinem Stuhl herum und zupft an den Manschetten seines abgetragenen Arbeitshemds. Ich betrachte meinen Freund zum ersten Mal seit Jahren objektiv und sehe, dass er an der Schwelle zum mittleren Alter steht. Seine Körpersprache zeigt deutlich, wie angespannt er ist, seine windzerzausten Haare sind so struppig wie die einer Vogelscheuche.
»Angefangen hat es letzten Winter.« Er reibt sich fest seine Schläfen, als versuche er, unangenehme Gedanken zu vertreiben. »Da hat sie sich in diese perfekte Schönheit verwandelt, unverdorben und locker. Ich weiß, es klingt verrückt, aber mir war’s sogar egal, dass sie einen Freund hatte. Sie ging mir einfach nicht mehr aus dem Sinn.«
»Wann hast du ihr gesagt, was du für sie empfindest?«
»An Weihnachten. Angie war mit Freundinnen in den Pub gegangen, und ich hab vor dem Haus auf Laura gewartet. Ich hab versucht, sie zu küssen, aber sie hat mir eine Ohrfeige gegeben und wollte sich gar nicht anhören, was ich ihr zu sagen hatte.« Er beugt sich vor und starrt auf seine Hände. »Es war richtig von ihr, mich zurückzuweisen. Damit hat sie uns allen einen Gefallen getan.«
»Aber du hast sie doch sicher dafür gehasst.«
»Ich hatte es nicht anders verdient. Welcher Spinner macht sich denn an ein so junges Mädchen ran? Bestimmt hielt sie mich für pervers.«
»Hattest du Angst, dass sie es Angie erzählt?«, frage ich. »Sie haben schließlich zusammengearbeitet.«
»Ich dachte eher, dass sie mit ihrer Schwester darüber spricht oder mit Danny. Meiner Frau hätte sie das niemals angetan.«
Jim braucht eine Viertelstunde, um zu beschreiben, was in ihm vorgegangen ist. Er hatte sich vorgestellt, wie sie beide zusammen von der Insel fliehen, so als würde seine Familie gar nicht existieren. Gleichzeitig beharrt er aber darauf, Lauras Zurückweisung hätte seine Gefühle im Keim erstickt. Die Verbindungsdaten von Lauras Handy und ihr E-Mail-Account stützen diese Aussage. Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass er ihr in den letzten drei Monaten irgendeine Nachricht geschickt hat. Schließlich geht meinem Freund die Puste aus, und er sieht mich an, erwartet mein Urteil.
»Du hättest Grund gehabt, ihr etwas anzutun, Jim. Unerwiderte Liebe ist durchaus ein Motiv.«
Sein Blick ist flehentlich. »Warum sollte ich dann hier sitzen? Ich hätte doch einfach den Mund halten können, dann hättest du nie was davon erfahren. Ich musste es mir nur von der Seele reden.«
»Verlass die Insel nicht ohne meine Erlaubnis. Es kann sein, dass wir dich noch einmal sprechen müssen.«
Jim nickt kurz und verlässt dann den Saal. Es kann sein, dass unsere dreißigjährige Freundschaft allein durch den Verdacht für immer beschädigt wird, ebenso wie seine Ehe. Eddie schüttelt den Kopf, als ich mich ihm zuwende.
»Der Typ hat doch ein perfektes Leben: eine Farm, eine hübsche Frau, Kinder. Manche Leute wissen einfach nicht, wie gut sie es haben«, sagt er leise.
Die Miene meines Deputys ist zu ernst für sein jungenhaftes Aussehen; er wirkt wie ein Kind, das vorgibt, erwachsen zu sein. Die nächste halbe Stunde verbringe ich damit, meine Fallakte auf den aktuellen Stand zu bringen. Mir ist klar, dass ich dem DCI gegenüber jeden Schritt rechtfertigen muss, wenn er, wie verabredet, um zehn Uhr zu einem Meeting hierherkommt.
Alan Madron ist auf die Minute pünktlich. Er trägt eine Chino und eine elegante Öljacke, sein Haar ist perfekt gescheitelt.
»Worum geht es?«, fragt er kühl. »Sie hätten mich auch gestern über die neuesten Entwicklungen informieren können.«
»Wir hatten zu tun, Sir. Ich musste erst meinen Bericht fertigstellen.«
»Dann legen Sie los, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Die Presse fordert mehr Informationen. Ich werde sie heute Mittag im Polizeirevier von Penzance kurz über den aktuellen Stand der Dinge unterrichten; ich nehme den Skybus von St. Mary’s.«
Madron starrt mich an. »Sie haben ohne meine Genehmigung eine Pressekonferenz anberaumt?«
»Als Senior Investigation Officer entscheide ich selbst, wann die Medien hinzugezogen werden.« Die meisten Journalisten, die ich kenne, sind Opportunisten und Phantasten, die das Geld für ihre Miete zusammenkratzen, indem sie erfundenes Zeug an die Boulevardblätter verscherbeln. Wenn wir noch länger keine Informationen an die Presse rausgeben, führt das am Ende also nur dazu, dass die bizarrsten Geschichten im Internet kursieren. Auf diese Weise kann ich die Informationen wenigstens steuern.
»Wir besprechen später, was zu tun ist. Erzählen Sie mir erst mal alles, Kitto.«
»Die meisten Inselbewohner konnten wir inzwischen von der Verdächtigenliste streichen. Einige haben wasserdichte Alibis, andere sind zu schwach, um so eine Tat zu begehen. Matt Trescothick ist finanziell von seiner Frau abhängig, und seine Arbeitslosigkeit kratzt an seinem Ego. Er hat sich und seine Aggressionen offensichtlich nicht im Griff. Auch wenn wir bislang keine stichhaltigen Beweise dafür haben, dass er seine Tochter umgebracht hat, ist es durchaus vorstellbar. Eine Zeugin hat Laura und ihren Vater wenige Tage vor deren Tod bei einer Auseinandersetzung am Strand beobachtet. Danny Curnow verhält sich unauffällig, seit er Lauras Leiche gefunden hat. Wir haben nur das Wort seiner Mutter, dass er zu Hause war, als das Mädchen starb. Bleibt noch Sam Austell. Möglicherweise hat er Laura in einem Wutanfall getötet, nachdem sie ihn zurückgewiesen hatte.«
Madron blickt von seinen Notizen auf. »Also sind immer noch der Freund, der Vater und der Exfreund die Verdächtigen?«
»Es gibt auch noch andere, die in Frage kommen. Dean Miller hat viel Zeit mit ihr verbracht, und ich bin sicher, er weiß mehr, als er sagt, aber er hat kein klares Motiv.« Ich zögere, bevor ich den letzten Verdächtigen hinzufüge. »Jim Helyer hat zugegeben, in Laura verliebt gewesen zu sein, aber seine Frau gibt ihm ein Alibi.«
»Kommen diese beiden denn ernsthaft in Betracht?«
»Wir können sie nicht per se ausschließen, aber es ist wahrscheinlicher, dass der Täter aus ihrem unmittelbaren Umfeld kommt. Hier auf der Insel sind die Familien so eng miteinander verflochten, dass Beziehungen sich inzestuös anfühlen können. Ich bringe Rose Austell später aufs Festland. Sie hat sich über die Behandlung ihres Sohnes beschwert.«
»Sam Austell ist aus meiner Sicht immer noch der Hauptverdächtige.«
»Er weiß möglicherweise, wer Laura etwas angetan hat, aber sie sind schon ein Jahr getrennt. Das ist eine lange Wartezeit für einen Racheakt.«
»Der Junge stand unter Drogeneinfluss und war nicht ganz bei sich.«
»Wahrscheinlicher ist, dass er sich vor Lauras Mörder versteckt hat. Ich glaube, sie haben beide als Drogenkuriere gearbeitet.«
»Werfen Sie nicht mit Beschuldigungen um sich, ohne stichhaltige Beweise zu haben. Ihre Familie hat schon genug gelitten. Die Inselbewohner müssen sich wieder zusammenraufen und weitermachen können wie bisher, wenn dieser Fall abgeschlossen ist.«
Ich schaue auf die Uhr. »Ich muss gehen, Sir. Rose Austell wartet am Kai auf mich.«
»Nicht nur Sie«, sagt Madron und steht auf. »Ich komme mit und werde die Pressekonferenz leiten.«
Die Einmischung des DCI nervt mich, aber ich kann nichts dagegen tun. Dass ich Sam Austell wie alle anderen Männer, die Laura umschwirrt haben wie Bienen einen Honigtopf, so lange als Unschuldigen behandele, bis seine Schuld bewiesen ist, scheint ihn zu ärgern. Wenigstens besteht die Hoffnung, dass Madrons Anwesenheit Rose Austell davon abhält, ihre Wut über die Krankenhauseinweisung ihres Sohnes an mir auszulassen. Ich würde lieber nicht auf der Fähre und im Flugzeug neben der aufgebrachten Mutter des Jungen sitzen, aber das lässt sich nicht ändern. Genauso wie die Tatsache, dass die Ermittlungen bislang nicht gerade gut laufen.
»Was soll ich in Ihrer Abwesenheit tun, Boss?«, fragt Eddie.
»Finden Sie heraus, ob es noch mehr Leute gibt, die nachts über die Insel spazieren.«
Sobald wir draußen sind, hält Madron mir eine Strafpredigt. Er ist immer noch sauer, dass ich die Medien kontaktiert habe, ohne sein Einverständnis einzuholen. Ich halte den Mund, bis er fertig ist mit seiner Tirade; auf dem Weg zum Kai beruhigt er sich allmählich. Er fragt mich, wie Eddie sich schlägt, und bietet mir an, einen weiteren, erfahreneren Officer vom Festland auf die Insel zu beordern, aber ich lehne sofort ab. Ein übereifriger Sechstklässler ist immer noch besser als ein abgestumpfter alter Profi, der nichts über die Inselkultur weiß.
Rose Austells schwarzgefärbte Haare sehen spröde aus in der Wintersonne, ihr aus Stoffresten genähter Mantel ist viel zu groß und ihre Miene verbittert. Vielleicht glaubt sie, dass Sam das Krankenhaus erspart geblieben wäre, wenn ich ihn in Ruhe gelassen hätte. Als dann Bryher in der Ferne verschwindet, setzt sie sich ins Steuerhaus der Fähre, und sie zittert immer noch, als wir den winzigen Flughafen auf St. Mary’s erreichen. Der Hangar neben der Start- und Landebahn ist mit braunen Ziegeln gedeckt und erinnert an eine Autobahntankstelle. Der Skybus, der darauf wartet, uns zum Festland zu bringen, ist nur wenig größer als ein Hubschrauber. Madron geht als Erster an Bord und überlässt es mir, mich mit Rose herumzuschlagen. Als sie sich zu mir beugt, steigt mir aus den Falten ihres Mantels der Duft von Minze und getrockneten Rosenblättern in die Nase.
»Sam hat in seinem ganzen Leben noch nie jemandem was zuleide getan. Warum hast du ihn verhaftet?«
»Er steht nicht unter Arrest, Rose. Ich muss nur mit ihm reden. Er hatte Kontakt zu Laura, bevor sie starb, und wir müssen herausfinden, warum.«
»Warum soll er denn nicht mit seiner Ex sprechen?« Sie wirft ihre Haare zurück. »Es gibt viele Leute, die sich auch nach dem Ende ihrer Beziehung noch gut verstehen.«
»Dein Sohn hat gefährliche Drogen konsumiert. Weißt du, woher er sie hatte?«
»Mein Sohn würde so was niemals freiwillig nehmen.«
»Als ich ihn gefunden habe, wusste er nicht mal mehr, wie er heißt.« Als dann der Flieger auf die Startbahn rollt, wird sie von Minute zu Minute bleicher. »Wann bist du zuletzt aufs Festland geflogen?«, frage ich.
Rose antwortet nicht, aber ich bin sicher, dass sie zum ersten Mal fliegt. Ihre Augen weiten sich vor Furcht, als der Motor dröhnt und sirrt wie eine wütende Mücke. Beim Abheben vergisst sie unsere Differenzen vor lauter Panik und hält mein Handgelenk umklammert, bis zwanzig Minuten später das Festland am Horizont auftaucht. Der Ausblick ist selbst unter diesen Bedingungen noch atemberaubend. An der Granitküste von Cornwall gibt es Hunderte winziger Buchten, die Schmugglern perfekte Verstecke bieten.
Nach unserer Ankunft in Penzance stolziert DCI Madron davon, und ich bringe Rose mit dem Taxi zum Krankenhaus. Als Dr. Lucas dann Sams Gesundheitszustand beschreibt, verfinstert sich ihre Miene noch mehr.
»Er spricht zwar auf die Antipsychotika an, aber sein Zustand ist noch immer labil. Jeder weitere Stress kann den bisherigen Fortschritt wieder zunichtemachen.«
»Kann er denn inzwischen kommunizieren?«, frage ich.
»Fragen zu beantworten bereitet ihm noch Probleme.«
»Wann kann ich ihn im Rahmen der Morduntersuchung vernehmen?«
»Heute nicht, fürchte ich.« Die Fachärztin erwidert meinen Blick ruhig. »Sie werden behutsam vorgehen müssen, Inspector. Eine weitere Traumatisierung kann seine Heilung gefährden.«
Sams Zimmer wird weiterhin von einem Uniformierten bewacht, doch Sam sieht viel zu schwach aus, um einen Fluchtversuch unternehmen zu können. Er sitzt in einem schlechtpassenden Trainingsanzug am Fenster, sein verhärmtes Gesicht abgewandt. Ich bleibe im Hintergrund, während er langsam und einsilbig auf Roses Fragen antwortet. Auch seine Gesten wirken schwerfällig, als würden unsichtbare Gewichte seine Glieder beschweren. Ich warte, bis die Mutter sein Nachtschränkchen mit selbstgemachten Arzneien bepackt hat, dann ziehe ich meinen Stuhl näher heran.
»Erinnerst du dich an mich, Sam? Ich bin DI Kitto.« Er schaukelt auf seinem Stuhl vor und zurück. Wer weiß, ob er mir überhaupt zuhört. »Kannst du mir sagen, was dir Angst gemacht hat an dem Tag, als Laura gestorben ist?«
»Ich bin der Nächste auf der Liste. Die Gezeiten ändern alles«, flüstert er.
»Wer hat dir die Drogen verkauft?«
Auf seinem Gesicht erscheint ein Grinsen. »Freunde in leitenden Positionen, jenseits des Meeres, in weiter Ferne.«
»Hör zu, Sam. Ich bin sicher, dass du dich vor irgendwem versteckt hast. Du weißt doch, dass Laura tot ist, oder?« Ich beuge mich vor, um seine Antwort zu hören, aber Rose packt mich am Ärmel.
»Hör auf, ihn zu quälen, du hast schon genug Schaden angerichtet.«
Sie stellt sich neben den Stuhl ihres Sohnes und drückt seinen Kopf an ihre Brust. Sam schaukelt weiter vor und zurück, während Rose ihm übers Haar streicht. Ich bleibe noch eine Viertelstunde und gehe dann hinaus.
Es ist eine Erleichterung, an die Luft zu kommen, auch wenn der Himmel die Stadt mit einem feinen Sprühregen vernebelt. Ich schlage meinen Kragen hoch und laufe zum Polizeirevier von Penzance – einem tristen Gebäude, eine Straße vom Hafen entfernt. Ein Rudel Journalisten ist von London angereist und hat sich vor der Tür versammelt; darunter auch Gesichter, die ich von anderen Mordermittlungen kenne. In den schwarzen Kleidern, die Medienleute tragen wie eine selbstgewählte Uniform, sehen sie aus, als wollten sie zu einer Beerdigung gehen. Um den Kameras auszuweichen, entscheide ich mich spontan für den Hintereingang.
Bevor die Pressekonferenz beginnt, versuche ich behelfsmäßig, mich etwas zurechtzumachen, aber es ist aussichtslos; ich bin schon leicht verlottert auf die Welt gekommen. Während ich den obersten Knopf meines Hemdes zumache und die zotteligen Haare glattstreiche, dämmert es mir, dass ich besser einen Anzug angezogen hätte. Die Geschichte wird der Aufmacher der Ein-Uhr-Nachrichten sein. Der Raum ist bereits vorbereitet, mit Tisch und zwei Mikrophonen darauf, davor stehen zwei Dutzend Stühle in Reihen angeordnet.
»Das Haus ist voll«, sagt Madron. »Die BBC ist hier, Channel 4 und die gesamte Lokalpresse. Warum wollen Sie so ein riesiges Medienecho, wenn es noch gar keine Festnahme zu verkünden gibt?«
»Zur Schadensbegrenzung, Sir. Das hält die Journalisten davon ab, die Inselbewohner zu bezahlen, damit sie ihnen den neuesten Klatsch erzählen.«
Über Madrons ungerührte Miene huscht ein Ausdruck von Missbilligung. Das hier scheint der größte Fall zu sein, seit er diesen Posten auf den Inseln angetreten hat, und etwas vollkommen anderes als die Bagatelldelikte, mit denen er üblicherweise das ganze Jahr hindurch zu tun hat. »Lassen Sie sich nicht von denen provozieren, Kitto. Ich beantworte alle schwierigen Fragen.«
Madron nimmt vor laufenden Kameras neben mir Platz. Ich habe schon genug Pressekonferenzen hinter mir, um zu wissen, dass man sich dabei nicht einen Augenblick entspannen darf; schon der kleinste Patzer lässt einen aussehen, als hätte man keine Ahnung, wovon man spricht. Mein neuer Boss scheint die Verhaltensregeln zu kennen. Er sitzt reglos und mit ernster Miene da. Die erste Frage stellt eine BBC-Reporterin, die mich mit ruhigem Blick fixiert.
»Würden Sie uns Ihre Fortschritte bei der Suche nach Laura Trescothicks Mörder beschreiben, Inspector Kitto?«
»Wir verfolgen einige wichtige Hinweise. Der Mörder hat sich am Montag, den ersten März, auf Bryher aufgehalten. Das ist der Grund dafür, dass die Insulaner nicht ohne unsere Erlaubnis abreisen dürfen und Besucher momentan nicht zugelassen sind.«
»Auf der Insel leben weniger als hundert Menschen. Warum dauert es so lange, den Fall zu lösen?« Der Fragesteller hat eine unangenehm näselnde Stimme und gehört zu den schmierigen Typen von der Klatschpresse; Steve Hilliard ist sein Name. Er betrachtet mich geringschätzig, als ein Kamerablitzlicht aufflackert. Die braunen Haare stehen ihm in ungleich langen Büscheln vom Kopf ab, und die Lederjacke spannt über seinem Bauch.
»Zum Zeitpunkt von Lauras Tod hielten sich zweiundsiebzig Menschen auf der Insel auf. Wir befragen sie systematisch einen nach dem anderen.«
Ich erkläre, dass es auf Bryher seit Jahren keine Verbrechen gegeben hat und die Insel zu den Orten gehört, wo die Leute ihre Türen nicht abschließen und die Kinder gefahrlos draußen spielen können. In den nächsten zehn Minuten stellt eine Handvoll Journalisten einfache Fragen, die es mir erlauben, den Stand der Dinge so zu präsentieren, als würden wir Fortschritte machen. Dann ergreift Hilliard erneut das Wort.
»Sie sind für längere Zeit von Ihrer Stelle in London beurlaubt, Inspector. Ihre Kollegen sagen, Sie hätten einen Burnout und wollten eigentlich kündigen. Sind Sie wirklich der Richtige, um diese Ermittlung zu leiten?«
Der DCI versetzt mir unter dem Tisch einen festen Tritt, um mir zu verstehen zu geben, dass ich schweigen soll. »Inspector Kittos Vorgesetzte bei der Londoner Polizei haben ihre Genehmigung für seine Mitarbeit in diesem Fall erteilt, und ich freue mich, jemanden von seinem Kaliber hier in verantwortlicher Position zu wissen. Seine intime Kenntnis der Inseln ist ebenfalls von großem Wert für uns. Und nun, meine Damen und Herren, haben wir eine Mordermittlung zu leiten. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«
Mein Respekt für Madron steigt, als er weitere Fragen mit einem energischen Kopfschütteln abschmettert. Später im Stabsraum beäugt er mich argwöhnisch, als wäre ich eine tickende Zeitbombe, die jederzeit hochgehen kann. Es ist klar, dass ihm der Geduldsfaden reißen wird, wenn ich noch einmal etwas ohne vorherige Rücksprache mit ihm mache. Der Polizeikameramann zeigt auf einem Computer in der Nähe seine Aufzeichnung der Konferenz. Wir passen zueinander wie die Faust aufs Auge: der DCI gesetzt und kontrolliert, ich chaotisch und fahrig. Ich nehme mir vor, mir so schnell wie möglich die Haare schneiden zu lassen.
Auf dem kurzen Rückflug nach St. Mary’s weint Rose Austell still vor sich hin, doch als die Polizeibarkasse uns schließlich am Kai von Bryher absetzt, sind ihre Tränen versiegt. Allerdings sieht sie sehr blass aus, und ihre Hände zittern, als ich ihr von Bord helfe.
»Du solltest dich schämen«, giftet sie mich an. »Sam so zu schikanieren, obwohl er viel zu krank dafür ist.«
»Tut mir leid, Rose, aber es wurde ein Mädchen getötet, und ich glaube, er weiß, wer es war.«
Sie starrt zu mir hoch. »Wenn du geblieben wärst, hättest du gehört, wer ihr das angetan hat.«
»Was hat er denn gesagt?«
»Frag ihn doch selbst. Von jetzt an kannst du deine dreckige Arbeit allein machen.«
Roses finsterer Blick fühlt sich an wie der Fluch einer Hexe. Ich bezweifle, dass Sam auch nur einen klaren Satz herausgebracht hat, aber so zu tun, als wüsste sie alles, nimmt ihr das Gefühl von Hilflosigkeit. Am Wasser stehend lasse ich die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren. Es ist erst halb sechs, aber es dämmert bereits. Um diese Jahreszeit wird es schnell dunkel auf der Insel, und als ich den Weg entlangstolpere, wünschte ich, ich hätte meine Taschenlampe dabei.
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Rose kann gar nicht glauben, wie sehr ihr Sohn sich verändert hat. Sam ist nicht mehr wiederzuerkennen; von dem übermütigen Kind, das über den Strand gerannt ist und den ganzen Tag lang Fußball gespielt hat, ist nichts mehr übrig. Giftige chemische Substanzen in seinem Blut haben dafür gesorgt, dass er sich weit in sich selbst zurückgezogen hat und sie nicht mehr zu ihm durchdringen kann. In der Green Bay bleibt sie am Strand stehen und hofft, dass sich die Ruhe des Meeres auf sie überträgt. Als sie ihre Hütte aufschließt, ist sie zu abgelenkt, um die Veränderung in der Luft zu bemerken, erst ein leises Geräusch alarmiert sie. Und dann fällt sie vor Schreck fast um, denn Jay Curnow sitzt an ihrem Küchentisch und sieht zu, wie sie ihren Mantel auszieht.
»Wie sind Sie hier reingekommen?«
Er lächelt spöttisch. »Ihre Hintertür müsste mal repariert werden, Rose, genau wie der Rest von der Bruchbude hier.«
»Was wollen Sie?«
»Ich habe hier einige Papiere, die Sie unterschreiben sollten. Es wird Zeit, dass Sie sich eine anständige Wohnung suchen, finden Sie nicht?«
»Ich werde mein Haus niemals verlassen.«
»Das ist doch das reinste Rattennest. Das Gesundheitsamt würde Sie im Handumdrehen hier rausschmeißen. Unterschreiben Sie diesen Kaufvertrag, und Sie haben genug Geld, um sich ein hübsches Apartment auf dem Festland leisten zu können.«
Rose schiebt die Unterlagen wütend zu ihm zurück, und Curnow springt auf.
»Früher oder später geben Sie ohnehin klein bei. Warum stellen Sie sich dann erst so an?« Plötzlich holt er aus und schlägt mit der Faust gegen die Holzwand. »Das Ding hier fällt ja von selbst in sich zusammen, da brauche ich nicht mal eine Abrissbirne. Ein paar Jungs mit Vorschlaghämmern können das auch erledigen.«
»Verschwinden Sie.«
»Niemand beschützt Sie, Rose.« Sein zorniges Gesicht ist nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Ich brauche nur ein paar Leuten Bescheid zu sagen, die mir noch einen Gefallen schulden; Pete Moorcroft steht tief bei mir in der Kreide und Jim Helyer auch. Die Hälfte der Männer auf der Insel tut alles, was ich ihnen sage.«
»Ich rufe die Polizei.«
Curnow lacht verächtlich auf. »Wir sind einfach nur zwei Nachbarn, die sich ein bisschen unterhalten. Ich habe Ihnen kein Haar gekrümmt.« Er fuchtelt mit den Händen vor ihrem Gesicht herum, als wollte er sie würgen. »Unterschreiben Sie, und es passiert niemandem was. Vorausgesetzt, Sie halten sich von meinem Sohn fern und vergiften ihn nicht mit Ihren Ammenmärchen.«
Auch als er schon weg ist, hängt der Geruch seiner Wut, vermischt mit teurem Aftershave, in der Luft. Rose starrt auf die Unterlagen, die er dagelassen hat; sie ist zu aufgeregt, um sich hinzusetzen.
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Meine Stimmung scheint sich auf Shadow zu übertragen; er streift ruhelos von Raum zu Raum, als würde er etwas suchen. Die Ereignisse des Tages kreisen mir beim Kochen weiter im Kopf herum: erst Dean Millers verstörende Bilder von Laura, dann die unangenehme Befragung von Jim und schließlich Sam Austells drogenvernebeltes Gebrabbel. Aber die einfache Tätigkeit, einen Fischauflauf und Salat zuzubereiten, während im Hintergrund Scott Matthews läuft, entspannt mich allmählich. Er ist schon seit Jahren mein Lieblingssänger, seine gefühlvolle Stimme und seine poetischen Texte helfen mir dabei runterzukommen. Im Kamin brennt ein Feuer, als Nina an die Tür klopft.
Sie ist in Schals und einen langen Mantel gehüllt und hat eine Schachtel Pralinen mitgebracht. Ich schaue ihr beim Ablegen der vielen Schichten zu, bis sie mir in einer Röhrenjeans und einem weitausgeschnittenen Pulli gegenübersteht, der den Blick auf eine ihrer blassen Schultern freigibt. Ich bin einen Moment um Worte verlegen und küsse sie stattdessen auf die Wange. Sie erwidert die Geste und bückt sich dann, um den Hund überschwänglich zu begrüßen.
»Du magst ihn lieber als mich, hab ich recht?«
»Offensichtlich.« Über ihr Gesicht huscht ein Lächeln. »Du warst eben in den Nachrichten. Gibt es bei euch keine Medienberater? Du sahst aus wie Heathcliff an einem schlechten Tag.«
»Ist es meine Aufgabe, Journalisten zu gefallen?«
Sie legt den Kopf schief. »Soll ich lieber an einem anderen Tag wiederkommen?«
»Du gehst hier nicht weg. Du musst mich ablenken.«
Nina wirkt entspannt in meiner glanzlosen Küche. Sie stellt sich ans Waschbecken und spült Weingläser, dann sucht sie in der Schublade nach Besteck. Als ich den Auflauf aus dem Ofen hole, hat sie die Kerzen angezündet, die ich im Sideboard gefunden habe, und als ich schließlich die Teller ins Wohnzimmer bringe, inspiziert sie gerade meine Bücherregale.
»Hunderte von Romanen, Gedichtbände und eine Wahnsinns-Schallplattensammlung«, kommentiert sie.
»Meine Eltern waren Jazzfans, die Bücher gehören mir. Im Sommer waren mein Bruder und ich dauernd im Wasser, aber im Winter haben wir gelesen oder uns Spiele ausgedacht. Keinen Fernseher zu haben hat uns ganz schön erfinderisch gemacht.«
»Ich war fernsehsüchtig. Ich kann ganze Passsagen von Grey’s Anatomy auswendig zitieren.«
»Du Glückliche, ich musste zu einem Freund gehen, wenn ich mal Match of the Day gucken wollte. Mit achtzehn habe ich mich zu Tode gelangweilt. Deshalb bin ich nach London gezogen. Die Stadt war wie ein riesiger Adrenalinstoß nach so viel Ruhe.«
Ihre Augen sind mattgolden, und ihnen entgeht nichts. »Warum bist du Polizist geworden?«
»Bootsbauer war auch in der engeren Wahl, aber am Ende hat die Polizeiarbeit das Rennen gemacht.« Ich schaue sie wieder an. »Wo bist du denn eigentlich aufgewachsen?«
»In Bath, einer Stadt mit viel Kultur und voller Kurgäste im Rentenalter.«
»Wohnt deine Familie noch da?«
»Nur meine Eltern. Ich bin ein Einzelkind.« Sie senkt den Blick. »Um ehrlich zu sein, höre ich lieber zu, als selbst zu reden.«
Als ich mich vorbeuge, um ihre Haarspitzen zu berühren, erstarrt sie. »Wenn du witziges Geplänkel erwartest, bist du bei mir an der falschen Adresse.«
Während des Essens kommt die Unterhaltung langsam in Fluss. Unser Gespräch ist locker und unpersönlich, und allmählich entspannt sie sich wieder. Sie macht sich über meinen Musikgeschmack lustig, der von düsterem Rock über Motown und R&B reicht, aber ihre Spielregeln frustrieren mich.
»Willst du denn gar nichts über dich erzählen? Du könntest damit anfangen, dass du mir den Hochzeitsring erklärst.«
»Das Thema ist tabu.«
»Es ist schwer, dich kennenzulernen, wenn du dich so gar nicht öffnest.«
»Warum gibst du dich nicht einfach geschlagen?«
»Weil das nicht meinem Wesen entspricht. Herausforderungen spornen mich an.«
Ich bringe das Geschirr in die Küche, um uns eine Atempause zu verschaffen. Unsere Unterhaltung ist ein einziger Balanceakt; ein falsches Wort könnte genügen, um sie zu vertreiben. Als ich mich umdrehe, steht sie kaum einen Meter hinter mir.
»Warum hast du mich eingeladen, Ben?«
Ihre Direktheit macht Lügen unmöglich. »Offensichtlich deshalb, weil du mir gefällst.«
Sie sieht mich an. »Du hast mir noch nicht gesagt, warum du aus London weg bist.«
»Das ist eine lange Geschichte.«
»Kein Problem. Ich hab’s nicht eilig.«
Der Gedanke, darüber zu sprechen, macht mich nervös, aber Nina hat sich bereits auf dem Schaffellteppich vor dem Kamin niedergelassen und schaut mich erwartungsvoll an. Shadow rollt sich neben ihr zusammen. Nie war ich weniger in der Stimmung, meine Fehler einzugestehen. »Ich bin hergekommen, um mein altes Zuhause in ein Ferienhaus zu verwandeln, und auch, weil ich Lust hatte, mal wieder mit Ray zu arbeiten.«
»Aber es gibt noch einen anderen Grund, oder?« Da sie das ganz ohne Vorwurf sagt, rede ich weiter.
»Als ich vor zehn Jahren bei der Mordkommission anfing, bekam ich eine Kollegin namens Clare Kirkbride an die Seite gestellt. Clare hatte nie etwas anderes getan, als undercover zu ermitteln; sie stammte aus Glasgow, war Kettenraucherin, unverheiratet, zynisch bis zum Gehtnichtmehr und zwanzig Jahre älter als ich. Dass die Chemie zwischen uns gestimmt hat, grenzt an ein Wunder, aber es funktionierte bestens mit uns, und zwar vom ersten Tag an. Sie hat es mit mir und meinen Fehlern ausgehalten, als wir Partner wurden, und sie war eine brillante Mentorin. Letztes Jahr bekamen wir unseren bis dahin härtesten Fall rein: Es ging um Zwangsprostitution und Menschenhandel. Drei Frauen sind bei lebendigem Leib in einem Auto verbrannt, Dutzende weitere waren ihren Peinigern hilflos ausgeliefert. Ich wusste, dass ihr das alles an die Nieren ging, aber ich habe die Warnsignale übersehen. Ich dachte, sie käme einfach mit allem klar.« Plötzlich versagt mir die Stimme, und ich muss tief durchatmen.
»Was ist mit Clare passiert?«
»Sie stand kurz vor ihrer Pensionierung. Nachdem sie so lange nur für den Job gelebt hatte, muss sich das angefühlt haben, wie in ein Loch zu fallen. Eines Nachts, vor sechs Wochen, schickte sie mir eine Nachricht, aber sie war zu kryptisch, um sie verstehen zu können. Ich dachte, sie wäre mit Freunden unterwegs und betrunken. Als dann noch eine SMS kam, wusste ich, dass irgendwas nicht stimmte. Ich habe ihre Wohnungstür aufgebrochen, aber es war zu spät. Sie hatte eine Überdosis genommen.«
Nina betrachtet mich lange schweigend. »Das tut mir leid, Ben. Selbstmord ist brutal«, sagt sie schließlich.
»Ich habe sie hängenlassen. In ihre üblichen Scherze verpackt, hatte sie Andeutungen gemacht, dass sie deprimiert war. Aber es war einfacher zu lachen, als sie ernstzunehmen.« Ich reibe mir mit den Händen übers Gesicht und wünschte, ich könnte diese ganze üble Geschichte einfach wegwischen. »Es stand gar nicht viel drin in ihrer Nachricht. Sie hat mich nur gebeten, mich um Shadow zu kümmern.«
»Wenn der Hund Clare gehört hat, wundert es mich nicht, dass du ihn nicht leiden kannst.«
»Wie meinst du das?«
»Shadow muss dich doch jeden Tag daran erinnern, dass sie nicht mehr da ist.« Der Hund spitzt die Ohren, als er seinen Namen hört.
»Es fühlte sich falsch an, mit einer neuen Partnerin weiterzuarbeiten, aber meine Vorgesetzte wollte meine Kündigung nicht akzeptieren.«
»Sie muss dich sehr schätzen.«
»Es gibt nicht genügend Idioten, die den Job machen wollen.« Ich versuche zu lächeln. »Und was ist mit dir? Jetzt bin ich mit Zuhören dran.«
»Eine Enthüllung ist genug für heute Abend. Ich sollte jetzt gehen. Ich habe morgen früh einen Kunden, der eine Kopfmassage bekommt.«
»Ist so eine Massage das, was du bei mir gemacht hast?«
Sie nickt. »Dean Miller glaubt, dass sie seine Kreativität fördert, aber ich habe da so meine Zweifel.« Sie erhebt sich so anmutig, dass ich wieder Lust bekomme, sie zu berühren.
Es ist erst halb elf, aber ich habe mit meiner Geschichte über Vergangenes den Abend ruiniert. Der bittere Nachgeschmack erinnert mich an die Nacht, in der ich Shadow in Clares Flur gefunden habe; er hat wie verrückt gebellt, und unten auf der Straße heulten Polizeisirenen. Während ich mich noch zwinge, in die Gegenwart zurückzukehren, knöpft Nina schon ihren Mantel zu und schlingt sich die Schals um den Hals.
»Ich bringe dich nach Hause.«
»Nicht nötig.«
»Es ist verboten, nachts allein rauszugehen, schon vergessen?« Ich nehme meine Jacke, bevor sie widersprechen kann.
Der Hund verschwindet in den Dünen, und Nina hakt sich bei mir unter, aber ich weiß, dass meine Chancen schlecht stehen. Welche Frau würde einen Mann, der so viel Ballast mit sich herumschleppt, auch nur auf drei Meter an sich heranlassen? Doch auf dem Weg zu ihr scheint sie meine schlechte Stimmung gar nicht zu bemerken.
»Du hast Glück, dass du hier aufgewachsen bist. Ich habe meine Kindheit in einer grauenhaften Vorstadt verbracht.«
»Na ja, hier gab’s auch nicht nur Picknicks und endloses Schwimmen. Als Kind merkt man gar nicht, wie schön es hier ist.«
»Aber jetzt merkst du’s?«
»Die Insel lässt mich nicht los. Sie ist in meine DNA eingeschrieben.«
Wir gehen schweigend weiter. Ich warte auf der Veranda, während sie ihr Cottage aufschließt und dann auf der Schwelle stehen bleibt.
»Ich werde dich nicht reinbitten, Ben.«
»Schade.«
Ich will mich schon verabschieden, als sie plötzlich mein Gesicht mit den Händen umfasst und sich auf die Zehenspitzen stellt, um mich zu küssen. Und es ist auch kein halbherziger, flüchtiger Kuss auf die Wange; sie beißt zärtlich in meine Lippe und fährt mir mit den Fingern durchs Haar. Dann küsst sie mich so innig, dass ich gar nicht anders kann, als ihre schlanke Taille zu umschlingen und ihren Kuss zu erwidern. Als sie sich schließlich von mir löst, fehlen mir die Worte. Ihre Augen sind einen Hauch dunkler als zuvor.
»Du gefällst mir übrigens auch.«
»Hab ich bemerkt.« Ich fahre mit der Fingerspitze an ihrem Kinn entlang. »Was für ein Glück.«
»Ich stand schon immer auf Männer, die offen und ehrlich sind.«
»Dann werde ich nie wieder lügen.«
Sie weicht zurück, schließt die Tür und lässt mich allein draußen stehen. Über Clare zu sprechen hat mich aufgewühlt, aber langsam lässt der Schmerz wieder nach; früher oder später musste ich es mal jemandem erzählen. Während des scheinbar nur wenige Sekunden dauernden Heimwegs treibt der Wind trockenes Laub über den Kiesstrand. Das Hochgefühl über den Kuss hält noch an. Shadow ist weit vorausgelaufen und kläfft so laut, dass er Tote aufwecken könnte. Als ich am Haus ankomme, verwandelt sein Bellen sich in ein jämmerliches Winseln.
»Halt’s Maul, du Monster. Was soll denn der Scheiß?«
Ich gehe einmal ums Haus herum und leuchte den verwilderten Garten mit meiner Taschenlampe ab, dann sehe ich plötzlich etwas funkeln und taumele vor Schreck nach hinten: Auf meiner Türschwelle liegt ein Messer mit einer zwanzig Zentimeter langen Klinge und schimmert im Mondlicht. Sofort ziehe ich mein Handy aus der Tasche und rufe Nina an, um ihr zu sagen, dass sie das Haus nicht verlassen darf.
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Rose ist noch voller Sorge wegen Curnows Drohung, als jemand so leise, dass man es fast nicht hört, an die Tür klopft.
Suzanne Trescothick steht draußen im Dunkeln. Ihr Gesicht ist so bleich wie Kerzenwachs, und ihre Augenschatten zeugen von ihrem großen Kummer. Rose ist an die nächtlichen Besuche des Mädchens gewöhnt, so dass sie sie, ohne zu zögern, willkommen heißt.
»Komm rein, Liebes«, murmelt sie.
Das Mädchen kauert sich neben das Küchenfenster, schlägt die Hände vors Gesicht und schluchzt. Rose bereitet ihr eine heiße Milch mit Honig zu. Sie hat Verständnis dafür, dass Suzanne sich ausweinen muss. Ihre Trauer braucht ein Ventil, wie alle schmerzhaften Gefühle, man darf sie nicht unterdrücken. Erst als sie einen Fleck am Handgelenk des Mädchens bemerkt, macht sie sich Sorgen.
»Das sieht nicht gut aus. Hast du dich selbst verletzt, Suzie?«
Das Mädchen zieht den Ärmel nach unten. »Bitte sag’s niemandem.«
»Das ist nicht meine Aufgabe, aber du solltest mit jemandem reden, das geht jetzt schon zu lange. Hier, mit der Arnicasalbe verheilt es schneller.«
Suzanne steckt das Töpfchen ein. »Was soll ich bloß machen? Ohne Laura halte ich es zu Hause nicht aus.«
»Sag jemandem die Wahrheit. Du könntest mit mir reden oder mit Dean oder mit der Polizei.«
»Das geht nicht, Rose. Dann bekomme ich nur furchtbare Schwierigkeiten.«
Als sie schließlich wieder geht, wirkt sie ruhiger, dafür ist Rose innerlich in Aufruhr. Irgendjemand auf der Insel hat es auf die Jungen und Verletzlichen abgesehen. Die Wut macht sie rastlos. Sie nimmt ihre Taschenlampe und geht hinaus, schiebt den Markierungsstein zur Seite und gräbt das Paket aus, das sie am Strand gefunden hat. Sam hat ihr nie verraten, womit diese Bootsleute handeln, aber als sie das Paket öffnet, findet sie Hunderte von durchsichtigen Beuteln darin, die mit einer weißen, kalkartigen Substanz gefüllt sind.
Rose öffnet die Klappe ihres Holzofens und wirft die Beutel, ohne nachzudenken, ins Feuer. Erst als alles in Flammen aufgeht, werden ihr die Konsequenzen ihres übereilten Handelns bewusst: Ihre Chance, das Paket zurückzubringen, ist jetzt ebenfalls verbrannt. Das Einzige, womit sie den Forderungen der Schmuggler hätte begegnen können, existiert nun nicht mehr. Aber sie kann nicht zulassen, dass noch mehr junge Leben ruiniert werden.
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Ich stehe draußen vor dem Cottage, rufe einige Leute an und ermahne sie, ihre Türen abzuschließen. Die Vorstellung, dass der Täter mich verfolgt, macht mich so wütend, dass ich kurz die Selbstbeherrschung verliere.
»Du verdammter Feigling!«
Der Wind nimmt meinen Worten die Wucht, aber es tut gut, den Frust herauszubrüllen. Ich hebe das Messer mit einem Asservatenbeutel auf und lege es auf den Tisch. Der Griff ist verschrammt und die lange Klinge vom wiederholten Schärfen zerkratzt. Ob das nun die Tatwaffe ist oder nicht – der Mörder hat noch eins draufgesetzt, nachdem er schon das zerrissene Foto vor meiner Tür deponiert hat. Möglicherweise hat der ungebetene Besucher auch gar nichts mit Lauras Tod zu tun, aber warum sollte mir jemand anders drohen? Der Typ ist ein Zocker, und er verhöhnt mich, weil ich ihn nicht zu fassen kriege. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass diese Aktion Sam Austell entlastet, auch wenn der DCI darauf beharrt, dass er der einzige wahrhaft Verdächtige ist. Als ich das Messer erneut betrachte, sehe ich plötzlich Billy Reese vor mir, wie er in der Kneipenküche Kräuter hackt und dazu ein Messer mit einem großen Griff benutzt.
In weniger als zehn Minuten bin ich, mit Shadow im Schlepptau, zum The Rock gejoggt. Es ist Mitternacht, aber im ersten Stock dringt durch die Vorhänge von Maggies Wohnzimmer noch Licht. Meine Patentante öffnet mir in einem knallgrünen Bademantel die Tür und begrüßt mich mit einem besorgten Lächeln.
»Kannst du mal unten für mich aufschließen, Maggie? Shadow kann draußen bleiben.«
Meine Tante schaut amüsiert drein, folgt aber meinen Anweisungen. Der Hund winselt, als ich ihn draußen zurücklasse. Maggie bleibt in der Tür stehen, während Neonröhren die stählernen Küchenarbeitsflächen und großen Herde in kaltes Licht tauchen.
»Was suchst du denn, um Himmels willen?«
»Billys Messer«, antworte ich und reiße eine Schublade auf.
»An der Wand, direkt vor dir.«
An einer Magnetleiste hängen der Größe nach sortiert Schneidwerkzeuge mit roten Griffen. Ich sehe auf Anhieb die Lücke, die zwischen dem Gemüsemesser und dem Hackbeil mit der dreißig Zentimeter langen Klinge klafft. Das Messer vor meiner Tür stammt definitiv aus diesem Set; alle Griffe sind stark verschrammt.
»Ist Billy oben?«
Maggie schüttelt den Kopf. »Er ist in seiner Wohnung und packt, damit er morgen einziehen kann. Willst du mir nicht sagen, was los ist?«
»Bald, versprochen. Jetzt geh wieder nach oben und verschließ deine Türen. Behalte Shadow bis morgen bei dir.«
Maggie fragt mich noch etwas, aber ich trabe bereits zu der fünfzig Meter entfernten, zweistöckigen Unterbringung für die Mitarbeiter des Restaurants. Billy bewohnt seit zehn Jahren die Erdgeschosswohnung. Als er mich, auf einen Stock gestützt und unrasiert, hereinbittet, läuft das Radio. Seine Bücher und CDs sind in Dutzende Pappkartons verpackt. Der Koch trägt ein schäbiges schwarzes T-Shirt, Jeans und Bikerstiefel; ich staune noch immer, dass dieser alternde Hells Angel Maggies neue Liebe ist. Seine Fußverletzung kann auch eine zweckdienliche Lüge sein, denn er könnte problemlos das Messer vor meine Tür gelegt haben und wieder nach Hause gegangen sein.
»Bisschen spät, um spontan auf ein Bier vorbeizukommen, Ben.«
»Das hier habe ich eben vor meiner Tür gefunden.« Ich lege das in einen Asservatenbeutel gewickelte Messer auf den Tisch. »Erkennst du es?«
Er dreht es hin und her. »Das ist vor ein paar Monaten aus der Kneipenküche verschwunden. Ich war ganz schön sauer, die Dinger sind nämlich teuer. Im Laufe der Zeit sind sie wie Familienangehörige.« Er lächelt mich unbehaglich an.
»Glaubst du, dass es jemand gestohlen hat?«
»Muss wohl. Die Küchentür ist immer offen, wenn ich koche, wegen der Belüftung. Irgendwer muss da reinspaziert sein, als ich eine Zigarettenpause gemacht hab.«
Wenn das stimmt, könnte jeder Inselbewohner in die Küche gegangen und sich an den Messern bedient haben, aber irgendetwas an dieser Geschichte klingt merkwürdig. Billy hält seine Arme ein bisschen zu krampfhaft vor der Brust verschränkt, sein direkter Blick wirkt defensiv.
»Hast du viel Zeit mit Laura Trescothick allein verbracht?«
»Wohl kaum. Das Mädchen war hin und wieder mit seinen Eltern im Pub, und das war’s auch schon.«
»Hör zu, ich jage deinen Namen morgen durch den Polizeicomputer. Wenn du irgendwelche Leichen im Keller hast, sag’s mir lieber gleich.«
Er zupft an den kurzen Ärmeln seines T-Shirts. »Willst du zuerst ein Bier?«
»Nein, danke.«
»Ich aber. Genau wegen solcher Sachen hab ich das Festland verlassen.«
»Wovor bist du weggerannt?«
»Nichts Schlimmes, nur ein paar Probleme von früher.«
»Du bist nicht vorbestraft, Billy.«
»Vor zwölf Jahren hab ich meinen Namen offiziell von Sutton in Reese geändert. Ich wollte noch mal ganz von vorn anfangen und benutze seitdem den Mädchennamen meiner Mutter.« Er weicht meinem Blick aus. »Ich hab zu lange mit den falschen Leuten rumgehangen, als ich noch in Plymouth wohnte.«
»Wie lange hast du gesessen?«
»Drei Monate wegen Hehlerei, weil ich Jahre mit Arschlöchern vergeudet hatte, die sich dann als falsche Freunde entpuppten. Dass ich hierhergekommen bin, hat mein Leben wieder ins Lot gebracht. Gott sei Dank. Ich habe einen tollen Job, die Leute akzeptieren mich, und Maggie war von Anfang an einfach großartig.« Seine Stimme verklingt, als wäre ihm seine Gefühlsbekundung peinlich.
»Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte, Billy?«
»Das reicht doch, oder?« Er schaut zu dem Messer hin. »Kann ich das zurückhaben, wenn du fertig bist? Dann brauche ich keinen Ersatz zu kaufen.«
»Wenn es als Beweismittel ausscheidet, gebe ich dir Bescheid.«
Ich überlege, ob ich Madron anrufen soll, um ihn von dieser neuen Wendung zu unterrichten, aber es ist zu spät. Da ich zu aufgewühlt bin, um mich entspannen zu können, überprüfe ich Billys Geschichte an meinem Computer. Der Koch hat nicht gegen das Gesetz verstoßen, indem er sich neu erfunden hat, aber seine Vergangenheit bereitet mir Sorgen, auch wenn ich jetzt sehe, dass er die Wahrheit gesagt hat. Billy könnte das Messer ohne weiteres vor meine Tür gelegt haben, aber natürlich kann es auch einer der anderen Verdächtigen gewesen sein. Der Mörder muss seine neuentdeckte Macht sehr genießen. Dank ihm ist die Insel in höchster Alarmbereitschaft, die Leute haben Angst, ihre Wohnungen zu verlassen, und betrachten jeden Bewohner mit Argwohn. Der Mann, der Laura Trescothick getötet hat, scheint ein Adrenalinjunkie zu sein; um seine Zeichen zu hinterlassen, riskiert er sogar, erwischt zu werden. Er geistert durch meine Gedanken, als ich mich schlafen lege, doch seine Züge wollen sich einfach nicht konkretisieren.
Ich erwache vom Gekeife der Mantelmöwen. Als ich noch hier lebte, habe ich das Geräusch irgendwann gar nicht mehr gehört, aber jetzt kommen mir ihre Schreie wieder so durchdringend vor wie die eines Kindes und sind garantiert Bestandteil meiner Träume. Noch bevor ich richtig wach bin, zwinge ich mich zu ein paar Übungen: Liegestütze, Ausfallschritte und Hampelmänner, bis meine Muskeln brennen. Ich hasse das alles, aber die Disziplin vertreibt meinen Frust. Als ich hinaustrete, kommt Shadow angerannt; er sieht selbstzufrieden aus, so als wäre er nach der Nacht bei Maggie zu größeren Dummheiten aufgelegt. Meinen Versuch, ihn einzuschließen, torpediert er geschickt.
»Du verdammte Nervensäge!«, fluche ich, aber als ich den Weg zum Laden einschlage, prescht er schon wie der Blitz über den Strand.
June steht hinter dem Tresen; sie zählt Flaschen mit Olivenöl und Salatdressing und trägt dann etwas in eine Liste ein. Sie ist makellos gekleidet, und ihr silbergraues Haar ist perfekt frisiert; sie könnte genauso gut eine Anwältin sein. Sie blickt von ihrem Klemmbrett hoch und begrüßt mich lächelnd.
»Kommst du, um mir bei der Inventur zu helfen, Ben?«
Ich setze mich auf einen Hocker. »Ich muss dich was wegen Laura fragen. Wir haben jetzt schon mit fast allen gesprochen außer mit dir.«
Sie legt ihre Unterlagen zur Seite. »Sie kam immer mit ihrer Schwester her, um Süßigkeiten zu kaufen. Früher war sie eine kleine blonde Quasselstrippe, aber sie hat sich zu einer sehr netten, selbstbewussten jungen Frau entwickelt. Wir haben zwar manchmal gleichzeitig im Hotel gearbeitet, aber viel Zeit haben wir nicht miteinander verbracht.«
»Und hast du in der letzten Zeit mit ihr gesprochen?«
»Sie schien sich total auf die Schauspielschule zu freuen.« June schüttelt den Kopf. »Um ehrlich zu sein, finde ich Sams Geschichte fast genauso tragisch.«
»Wie meinst du das?«
»Das Leben sollte doch eigentlich leicht sein für junge Leute, die an so einem friedlichen Ort aufwachsen, trotzdem geraten einige auf die schiefe Bahn. Sam hatte schon das ganze Jahr über Probleme. Ich habe Rose gesagt, dass er Hilfe braucht.«
»Und was hat sie geantwortet?«
»Nichts. Sie kann nicht akzeptieren, dass er drogensüchtig ist.« June hebt die Hände. »Sie hat es nie leicht gehabt, seit Sam auf die Welt gekommen ist. Sie hatte seinen Vater bei einer Tanzveranstaltung auf St. Mary’s kennengelernt, aber ihre Affäre dauerte nur ein paar Wochen. Und er hat ihr nie einen Penny geschickt, nachdem er abgehauen ist.«
»Und was dachtest du, woher Sam sein Geld hat?«
»Na, mit Sicherheit nicht von Rose. Wir geben ihr jede Woche Lebensmittel als Gegenleistung für ihren Honig und ihre Naturheilmittel.«
»Geht das denn auf?«
»Nicht immer.« Sie sieht mich fest an. »Sie ist eine Freundin, Ben. Da kommt’s dann nicht so drauf an.«
»Du bist keine typische Ladenbesitzerin, June.«
Über ihr Gesicht huscht ein Lächeln. »Nein, bestimmt nicht. Von meiner Ausbildung her bin ich ja auch Köchin.«
Insgesamt bestätigen ihre Äußerungen mein Bild von Laura: Sie war eine beliebte junge Frau, die das Inselleben hinter sich lassen wollte. June beschreibt mir auch Sam Austells sprunghaftes Benehmen, und als ich sie schließlich wieder ihren Zahlen überlasse, ist ihre Miene ernst. Allmählich begreife ich, wie prekär Rose Austells Lebensverhältnisse sind. Sam ist in Armut aufgewachsen; so gesehen überrascht es nicht, dass er Probleme hatte, als Fußballer plötzlich so viel Geld zu verdienen. Er konnte dem Druck der neuen Situation nicht standhalten.
Ausnahmsweise bin ich einmal früher als Eddie im Gemeindesaal. Als er um neun Uhr eintrifft, sieht er mich verlegen an.
»Tut mir leid, dass ich so spät komme, Boss. Meiner Verlobten ging’s nicht gut.«
»Geht es ihr denn jetzt besser?« Wir haben uns nie über Privates unterhalten, und weil er aussieht wie ein Sängerknabe, war ich davon ausgegangen, dass er noch bei seiner Mutter lebt.
»Michelle leidet unter Morgenübelkeit. Sie ist im dritten Monat.«
»Tatsächlich? Na, dann, herzlichen Glückwunsch!«
Dass er jetzt übers ganze Gesicht strahlt, zwingt mich dazu, mein Bild von ihm zu korrigieren. Eddie ist zehn Jahre jünger als ich und offensichtlich außer sich vor Freude, Vater zu werden. Vielleicht bin ich ja hier derjenige, der in seiner Entwicklung stehengeblieben ist. Ich verderbe ihm nur ungern die Laune, aber es bleibt mir nichts anderes übrig; ich muss ihm von dem Messer erzählen. Er macht sich sofort an die Arbeit und ruft im Labor an, um die Abholung zu vereinbaren. Ich gehe zwar davon aus, dass der Täter so schlau war, seine Spuren abzuwischen, aber schon ein einziges DNA-Molekül würde uns reichen.
Den Rest des Morgens brüten wir über Namen: Jetzt, wo alle Alibis überprüft sind, ist die Liste der Verdächtigen kürzer geworden. Tom Hordens Arzt hat bestätigt, dass er als blind eingestuft ist; er hat nur noch ein Sehvermögen von zwanzig Prozent. Es ist unwahrscheinlich, dass ein sehbehinderter Rentner ohne fremde Hilfe aufs Kliff hochgestiegen ist und eine fitte junge Frau überwältigt hat. Sam Austell kann immer noch nicht erklären, warum er sich am Tag von Lauras Tod versteckt hat, und Danny Curnow wurde seit dem Gedenkgottesdienst kaum noch gesehen. Matt Trescothick ist nach wie vor nicht bereit, über seine Tochter zu sprechen. Dass die drei Hauptverdächtigen Laura alle sehr nahegestanden haben, überrascht mich nicht. Die Mehrzahl aller tödlichen Stichverletzungen sind Verbrechen aus Leidenschaft. Aber es gibt auch noch Kandidaten außerhalb von Lauras engstem Kreis: Dean Miller und Jim Helyer. Die restlichen Personen bleiben nur deshalb auf der Verdächtigenliste, weil ihre Alibis von niemandem bestätigt werden konnten: Pete Moorcroft, Arthur Penwithick und mein Onkel Ray Kitto. Mein Instinkt rät mir, sie kurzerhand zu streichen, aber ich brauche konkrete Beweise, um von ihrer Unschuld ausgehen zu können. Der Fährmann und mein Onkel sind beide schon ihr Leben lang Junggesellen und die letzten Menschen auf dieser Welt, denen ich eine Gewalttat zutrauen würde, aber auch harmlos wirkende einsame Männer werden manchmal gewalttätig. Genauso schwer kann ich glauben, dass Pete Moorcroft seinen Laden so bald wieder geöffnet hat, wenn er kurz zuvor einen kaltblütigen Mord begangen hat.
»Wie kommt es denn, dass Pete noch auf der Liste steht?«, fragt Eddie.
»June war über Nacht bei Freunden in Penzance, und der Laden hat an dem Morgen, als Laura starb, erst um zehn Uhr aufgemacht. Pete sagt, er hätte verschlafen.«
Eddie sieht mich skeptisch an. »Wäre es seiner Frau denn nicht aufgefallen, wenn er sich plötzlich anders benommen hätte als sonst?«
»Nicht unbedingt. Die Leute sehen nur das, was sie sehen wollen.«
»Wir wissen immer noch nicht, woher das Geld aus Lauras Zimmer kommt.«
»Dean Miller hat ihr dreihundert Pfund dafür gezahlt, dass sie für ihn Modell gesessen hat.«
»Schmieriger alter Sack«, murmelt Eddie.
»Der Mann ist schwul, deshalb wird er wohl künstlerische Motive gehabt haben. Wir müssen rausfinden, wo die anderen tausendsiebenhundert Pfund herkamen. Ich bin immer noch sicher, dass Sam Austell dealt, wenn auch nur im kleinen Stil. Es wäre hilfreich zu wissen, ob Laura irgendwas mit den Drogen zu tun hatte, die er vertickt hat. Hat die National Crime Agency schon geantwortet?«
»Sie machen nachts hier in der Gegend Patrouillen, bislang haben sie jedoch niemanden erwischt. Aber es gibt Hunderte Buchten, in denen die Schmuggler ihre Boote verstecken können.« Er schiebt ein anderes Blatt über den Tisch. »Das Labor hat die Ergebnisse der Untersuchung der Geldscheine geschickt. Es gibt zwei Fingerabdrücke, die klar zuzuordnen sind.«
»Sam Austell und Danny Curnow«, murmele ich, den Ausdruck überfliegend. »Warum sollte einer von den beiden ihr so viel Bargeld geben?«
»Die Fingerabdrücke wurden nur auf einigen der Scheine gefunden. Vielleicht kamen die anderen ja aus einer anderen Quelle.«
Wir sondieren immer noch das Beweismaterial, als DCI Madron uns einen unangekündigten Besuch abstattet. Mit seinen grauen Augen studiert er mich eingehend, während ich beschreibe, wie ich das Messer vor meiner Tür gefunden habe.
»Da kennt jemand die örtliche Folklore«, sagt er. »Die Schmuggler haben ihren Rivalen früher Dolche vor die Tür gelegt, als Todesdrohung.«
»Er scheint aber auch einen Hang zum Melodram zu haben. Wenigstens können wir Sam Austell jetzt von unserer Liste streichen.«
»Vielleicht ist das ja gar nicht die Tatwaffe, aber Sie sollten besser auf St. Mary’s wohnen, bis der Fall abgeschlossen ist.«
»Weglaufen wird nicht viel bringen, Sir. Ich kann die Inselbewohner schlecht sich selbst überlassen.«
»Solche Entscheidungen treffe immer noch ich, vergessen Sie das nicht, Inspector.« Der Ton des DCI wird um einige Grad kühler. »Ich habe Sie angewiesen, regelmäßig bei Lauras Familie vorbeizugehen. Sie werden mehr Informationen preisgeben, wenn sie sich unterstützt fühlen. Sehen Sie also zu, dass Sie sie heute besuchen.«
»Ich habe schon ein Treffen vereinbart.«
Madron wirkt zu besonnen, um sich in Revierkämpfe zu verstricken, aber seine Botschaft ist eindeutig. Wenn ich es übertreibe, zieht er mich von dem Fall ab und nimmt mir damit die Chance, die Menschen zu schützen, die mir wichtig sind. Ich bin froh, als Eddie mit der Fallakte zurückkommt. Auch wenn mein Team nur aus uns beiden und einem widerspenstigen Hund besteht, halten wir die Vorschriften strikt ein. Der DCI beglückwünscht Eddie zu seinen ordentlichen Unterlagen, und mein Deputy sonnt sich in seinem wohlverdienten Lob.
Matt Trescothick sagt nichts, als ich ihn später zu Hause aufsuche. Es muss seiner Frau weh tun, ihn so dahintreiben zu sehen – still und bedrohlich wie ein Eisberg, der die ganze Familie zum Kentern zu bringen droht. Jenna scheint die schlechte Laune ihres Ehemanns mit vermeintlicher Gelassenheit ausgleichen zu wollen. Sie setzt sich neben mich an den Küchentisch, während Matt stehen bleibt.
»Gibt es was Neues aus dem Krankenhaus?«, fragt sie.
»Ich fürchte, Sam Austell geht es zu schlecht, um uns eine klare Auskunft geben zu können.«
Sie starrt mich wieder an. »Aber er könnte es gewesen sein, oder?«
»Rein theoretisch ist das immer noch möglich.«
Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ihnen mitzuteilen, dass Sam nicht der Mörder ihrer Tochter ist. Ein anderer streift nachts über die Insel, um seine Visitenkarte zu hinterlassen. Matts Gesichtsmuskeln spannen sich an, als er sich mir zuwendet.
»Wie lange dauert das denn noch?«, fragt er. »Wir können Laura ja nicht mal beerdigen.«
»Wir machen Fortschritte. Aber ich weiß immer noch nicht, woher sie das Geld hatte.«
»Das war wahrscheinlich Trinkgeld von ihrer Arbeit im Hotel.«
»Für ein junges Mädchen hätte sie dann aber eine Menge verdient.«
Er reißt den Kopf hoch. »Wenn du glaubst, sie wäre auf unredliche Weise an das Geld gekommen, dann ist das völliger Quatsch. Dazu hatte sie zu viel Selbstachtung.«
»Niemand sagt, dass sie gegen Gesetze verstoßen hat.«
»Das hast du doch gerade angedeutet. Du glaubst, sie wäre eine Schlampe gewesen.« Plötzlich steht er vor mir, und sein Gesicht ist wutverzerrt. In dem Moment kann ich mir ohne weiteres vorstellen, dass er auf jemanden losgeht. »Deine Ermittlung ist ein verdammter Witz.«
Er dreht sich auf dem Absatz um und geht, bevor ich etwas erwidern kann. Die Tür knallt so heftig zu, dass sie fast aus den Angeln fällt. Jenna wirkt noch schmaler als zuvor, sie ist auf dem Stuhl in sich zusammengesackt.
»Verzeih ihm, Ben. Er hat seit Tagen kaum geschlafen«, sagt sie leise.
»War er dir gegenüber je gewalttätig?«
Sie zuckt zusammen. »Matt fällt es manchmal nicht leicht, seine Gefühle im Zaum zu halten, das ist alles.«
Das lässt bei mir sofort die Alarmglocken schrillen. Matt Trescothicks Niedergang war brutaler als der von den meisten anderen – innerhalb weniger Jahre ist er vom Lokalmatador zum arbeitslosen Familienvater abgestiegen. Häusliche Gewalt nimmt häufig so ihren Anfang: Ein Mann durchlebt eine harte Zeit, und dann leidet seine ganze Familie. Ich betrachte Jenna prüfend, aber ihr Rollkragenpullover gibt nichts preis. Ich bin fast sicher, dass ihr Mann sie mindestens bereits einmal geschlagen hat, aber ich hoffe, ich liege falsch.
»Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte, Jenna?«
Sie schluckt. »Wir werden uns trennen. Das steht schon seit Monaten an. Es ist nicht gut für Suzie, wenn sie uns die ganze Zeit streiten hört. Sie ist noch nicht dazu in der Lage, wieder zur Schule zu gehen. Ich werde sie hierbehalten, bis sie richtig auf die Beine gekommen ist.«
»Tut mir leid, das zu hören.« Viele Paare trennen sich nach der schmerzhaften Erfahrung, ein Kind verloren zu haben, aber das geht hier ungewöhnlich schnell. »Wo wird Matt dann wohnen?«
»Erst mal bei seiner Mutter.«
»Kann ich Suzanne sehen?«
»Sie ist in keiner guten Verfassung. Wir haben es ihr gestern Abend erst gesagt.«
»Ich würde gern mit ihr reden. Wenn meine Fragen ihr zu sehr an die Nieren gehen, verschwinde ich wieder.«
Durch die Wohnzimmervorhänge dringt kaum Tageslicht herein. Das Mädchen steht am Fenster, sie ist groß und hat eine athletische Figur, genau wie ihre Mutter. Aber als ich eintrete, sinkt sie sofort aufs Sofa. Dass sie auf meine Frage, wie es ihr geht, eine Antwort schuldig bleibt, überrascht mich nicht; mitanzusehen, wie ihre Familie zerbricht, muss bedrohlich für sie sein. Sie stand Laura näher als irgendjemand sonst, und es gibt ganz sicher noch einiges, was sie verheimlicht. Das habe ich ihr schon bei meinem ersten Besuch angemerkt. Nach zehn Minuten schiebt sie ihren langen Pony zur Seite, um mich anzusehen.
»Fragen Sie Danny, woher das Geld ist«, flüstert sie. »Sie haben für Falmouth gespart. Er weiß bestimmt, wo sie es herhat.«
»Danke, ich wollte sowieso bald zu ihm. Ich habe auch mit Dean Miller gesprochen. Du und Laura wart hin und wieder bei ihm im Atelier, oder?«
Sie blinzelt schnell. »Sie hat nichts Unrechtes getan.«
»Das weiß ich, Suzie, und du hast nichts zu befürchten. Hat sie ihm gern so Modell gesessen?«
Sie schüttelt den Kopf. »Laura meinte, das wäre eine gute Übung fürs Schauspielern.«
»Und du fandest das auch okay?«
»Sie hätte dasselbe für mich getan. Ich mag Deans Atelier, aber es war komisch, wenn er sie gemalt hat. Dann wurde er immer ganz still, und wir durften uns nicht unterhalten.«
Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie ein Künstler in eine Art Schaffensrausch gerät, aber ich bin sicher, dass Miller mit seiner exzentrischen Art auch reizbar ist und gewalttätig werden könnte. Nur zu gern würde ich Suzanne noch mehr Fragen über Dean Miller stellen, aber sie zieht sich schon wieder in ihr Schneckenhaus zurück. Als ihr Ärmel hochrutscht, sehe ich einen Bluterguss an ihrem Unterarm; er ist blau und groß wie eine Faust.
»Wo hast du denn den blauen Fleck her, Suzie?«
Sie wendet schnell den Blick ab. »Ich bin gegen eine Tür gerannt.«
»Es ist meine Aufgabe, für deine Sicherheit zu sorgen. So etwas kann ich nicht ignorieren.«
Sie legt ihre Hand darauf. »Ich bin einfach nur ungeschickt, das ist alles. Es war ein Unfall.«
Suzanne zieht die Beine an die Brust hoch, umschlingt sie mit den Armen und drückt das Gesicht an die Knie, eine Körpersprache, so eindeutig wie ein undurchdringlicher Schild. Ich kann nicht beweisen, dass Matt sie geschlagen hat, aber irgendjemand hat es getan. Ich überlege, ob ich ihre Verletzung melden soll, aber das Mädchen würde niemals gegen ihren Vater aussagen, und es besteht eine kleine Chance, dass der Bluterguss tatsächlich von einem Unfall herrührt. Das Beste wird sein, einfach ein waches Auge auf sie zu haben, bis sie mir genug vertraut, um die Wahrheit zu sagen.
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Von Shadow ist weit und breit nichts zu sehen, als ich das Haus der Trescothicks verlasse. Er scheint seine Freiheit zu genießen – bis der Hunger einsetzt. Erst als ich mittags zu Hause bin, kommt er die Stufen heraufgesprungen und stört mich beim Nachdenken.
»Nicht einen Funken Stolz hast du«, sage ich, als er seine Schnauze in meine Hand drückt. »Für ein bisschen Fressen würdest du mit jedem schmusen.«
Erst füttere ich ihn, dann mache ich mir den Fischauflauf von gestern Abend in der Mikrowelle warm und esse ihn direkt aus der Form. Dabei fühle ich mich vom Geist meiner Mutter beobachtet: Sie steht am Herd, schaut mir amüsiert zu und bemerkt kopfschüttelnd, dass ich keine Manieren habe. Ich stelle die Auflaufform in die Spüle, krame Lauras Briefe an Danny Curnow hervor und ziehe einen beliebigen heraus. Ich habe sie schon einmal gelesen, hoffe jedoch, im zweiten Anlauf Hinweise auf die Quelle von all dem Geld zu stoßen. Sie erwähnt die »Monster« zu Hause, ohne präziser zu werden, doch nachdem ich die Blutergüsse auf Suzies Arm gesehen habe, schätze ich, sie meint ihren Vater. Den Rest des Briefes kann nur ein Mädchen an der Schwelle zum Erwachsenwerden geschrieben haben, das so leichtfertig ist, alle Brücken hinter sich einzureißen. Ich stecke den Brief zurück in den Umschlag und mache mich auf den Weg zum Haus der Curnows.
Am nördlichen Horizont schwebt wieder eine Drohne, obwohl Madron juristische Konsequenzen angedroht hat und ich das Interesse der Medien auf anderem Wege zu befriedigen versucht habe. Sie fotografiert jeden Fleck Erde auf der Insel und fliegt so niedrig, dass sich mir die Nackenhaare sträuben. Wegen der wilden Spekulationen, die immer noch im Internet kursieren, scheint Lauras Tod die Nation zu fesseln.
Es ist zwei Uhr nachmittags, als ich bei den Curnows ankomme; ihr Haus funkelt in der Wintersonne. Die majestätische Einzellage und der freie Blick aufs Meer erklären, warum Jay so lange dafür gekämpft hat, hier bauen zu können. Ich lausche auf das Klackern von High Heels, aber Danny macht mir die Tür auf. Auch Tage nach Lauras Tod ist sein Gesicht noch vom Schock gezeichnet, selbst sein raffinierter Haarschnitt kann darüber nicht hinwegtäuschen.
»Meine Eltern sind nicht da.«
»Das macht nichts. Ich wollte zu dir.«
Wir sitzen schweigend in der Küche. Danny sieht in den aalglatten Räumlichkeiten irgendwie fehl am Platz aus mit seinen Sneakers und dem ausgebleichten Trainingsanzug. Die Küche hat eine wandlange Fensterfront und ist klar auf optische Eleganz hin entworfen, nicht auf Behaglichkeit. Die Stühle sind aus Edelstahl, die Arbeitsfläche besteht aus hochglänzendem Marmor, und ansonsten gibt es nur noch einen riesigen Edelstahl-Herd. Diese Art Minimalismus spricht mich überhaupt nicht an. Ich habe lieber bequeme Sofas, auf denen ich an verregneten Sonntagen herumlümmeln kann. Die bunten Briefumschläge, die ich Danny zurückgebe, sind das Einzige, was in diesem Raum Frohsinn ausstrahlt.
»Wovon wolltet ihr zwei eigentlich in Falmouth leben? So eine beliebte Stadt ist doch teuer.«
»Wir hätten beide Teilzeit gearbeitet, um die Miete zu bezahlen.«
»Warum erzählst du mir nicht, woher das Geld aus Lauras Zimmer stammt, Danny?«
Er zögert einen Moment zu lange. »Laura hat manchmal Gelegenheitsjobs angenommen. Babysitten, zum Beispiel. Vielleicht hat es ihr ja auch jemand geschenkt.«
»Deine Fingerabdrücke sind darauf.«
»Na und? Wir haben uns eben hin und wieder gegenseitig was geliehen.« Sein Blick wird hart, jetzt schaut er mich an wie ein Mann und nicht mehr wie ein Jugendlicher. »Ich weiß nicht, woher sie so viel hat.«
»Hat sie dafür vielleicht manchmal irgendwas gemacht, was dir nicht gefiel?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Möchtest du nicht wissen, wer sie umgebracht hat?«
Diese Frage lässt ihn endlich aufspringen. Seine Augen funkeln wütend, als er mit der Faust auf mich einschlägt. Dank meiner Größe habe ich ihn schnell im Griff und halte ihn an den Schultern fest. In seiner Miene lese ich eine Mischung aus jugendlichem Ungestüm und unverarbeiteter Trauer.
»Beruhige dich, Danny. Einen Polizisten anzugreifen hilft dir bestimmt nicht weiter.«
»Nie glauben Sie, was ich sage! Warum sollte ich denn lügen? Ich hab sie mehr geliebt als jeder andere.«
»Ich weiß, dass das hier schwer für dich ist, aber es ist meine Aufgabe herauszufinden, warum sie sterben musste.«
Es dauert eine Weile, bis der Junge sich wieder beruhigt hat. Aber er weigert sich weiterhin, mir zu verraten, woher Lauras Geld stammt. Wild entschlossen deckt er seine Freundin, auch wenn es längst nicht mehr darauf ankommt. Nach zwanzig Minuten antwortet er dann nur noch einsilbig. Ich könnte ihn wegen versuchter Körperverletzung verhaften, aber das würde weder mir noch ihm etwas bringen: Es gibt keinen konkreten Beweis dafür, dass er seine Freundin getötet hat. Im Augenblick fällt es mir schwer zu glauben, dass er überhaupt irgendwem etwas tun könnte; der Junge scheint schwer an seiner Trauer zu tragen. Doch ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass man genau diese Leidenschaft besitzen muss, die er soeben offenbart hat, um einem Mädchen eine fünfzehn Zentimeter lange Klinge in die Brust zu stoßen. Ich bitte ihn eindringlich, mich anzurufen, wenn ihm noch etwas einfällt, und verlasse dann den Glas- und Chrompalast seiner Eltern.
Den restlichen Nachmittag verbringe ich mit langweiligem Papierkram. Nach der Arbeit habe ich das Gefühl, dass mir der Kopf platzt, und muss mich körperlich abreagieren; also gehe ich zu Ray. Mein Onkel wuchtet gerade wieder Holzplanken aus der Dampfkiste und sieht mich schweigend an, als ich Arbeitshandschuhe anziehe.
»Lange nicht gesehen«, murmelt er, während wir das erste Brett herausheben.
»Ich wäre lieber öfter hier, das kannst du mir glauben.«
Er lächelt flüchtig. »Hättest den Fall ja nicht übernehmen brauchen.«
»Wenn er gelöst ist, helfe ich dir wieder mehr. Jetzt habe ich gerade ein bisschen Zeit. Was soll ich tun?«
»Wenn’s dir nichts ausmacht, dass du schmutzig wirst, hilf mir beim Beplanken.«
Gebückt Seite an Seite stehend, bringen wir die überlappenden Planken an. Ich überprüfe jede Naht mit der Fingerspitze, um sicherzugehen, dass auch alles richtig sitzt. Als ich mich wieder aufrichte, habe ich höllische Kreuzschmerzen. Doch mein Onkel scheint gegen Schmerzen immun zu sein; er kniet sich hin, um das nächste Brett einzusetzen. Es bereitet mir Unbehagen, dass er noch immer zu den Verdächtigen gehört. Alle alleinstehenden Männer stellen eine potentielle Bedrohung dar. Vor Sorge platze ich mit einer Frage heraus, die ich ihm schon seit Jahren stellen wollte.
»Wie kommt’s eigentlich, dass du nie geheiratet hast, Ray?«
Seine Bewegungen verlangsamen sich. »Weil ich vermutlich lieber allein bleiben wollte.«
»Dad hat gesagt, du wärst ein Herzensbrecher gewesen. Gelegenheiten hattest du also genug.«
»Wohl kaum.« Er schlägt den nächsten Nagel ein. »Deine Mutter und ich waren zusammen, bevor sie aufs College ging. Und als sie zurückkam, hat er ihr den Kopf verdreht. Sie war einfach die Beste.«
Mit unverändertem Gesichtsausdruck bewegt er den Schleifklotz hin und her. Seit diesem Verrat sind vierzig Jahre vergangen, und ich weiß noch, dass Ray jedes Jahr an Weihnachten zum Essen zu uns kam. Was muss es ihn für eine Überwindung gekostet haben, sich an unseren Tisch zu setzen – der ewige Junggeselle, der sich geweigert hat, mit der zweitbesten Frau vorliebzunehmen? Während ich mich schweigend daranmache, die Nähte mit Harz zu versiegeln, frage ich mich verblüfft, warum ich nicht selbst darauf gekommen bin. Diese Art von Einsamkeit kann leicht in Gewalt umschlagen, aber Ray scheint vollkommen entspannt, als er sich schließlich zu mir umdreht.
»Ich habe noch mal über Laura nachgedacht«, sagt er. »Das Geld, das du bei ihr gefunden hast, kommt wahrscheinlich von verschiedenen Leuten auf der Insel. Einen Teil davon habe ich ihr gegeben.«
Sein plötzliches Eingeständnis lässt mich aufhorchen. »Wirklich?«
»Das Mädchen hatte Talent, und sie wollte was aus sich machen. Ich habe mehr, als ich brauche.«
»Wie viel hast du ihr gegeben?«
Er zuckt mit den Schultern. »Ungefähr vierhundert. Ich hatte gerade das Geld für eine Bootsreparatur bekommen, als sie das letzte Mal vorbeikam.«
»Herrgott, Ray, warum hast du mir das nicht früher gesagt?«
»Du warst ja kaum hier.«
»Und was hast du dafür als Gegenleistung bekommen?«
»Wie meinst du das?« Seine Schultern versteifen sich. »Das war ein Geschenk.«
Ich muss mich zusammennehmen, um ihn nicht anzublaffen. Ray hat sich noch nie von irgendjemandem drängen lassen und immer nur seine eigenen Regeln befolgt. »Das ist viel Geld für ein junges Mädchen.«
»Finde ich nicht. Bei dir habe ich es genauso gemacht, weißt du noch?«
Und ob ich das noch weiß. Als ich nach London aufbrach, hat er zum Abschied mit meiner Mutter am Kai gewartet und mir einen Umschlag voller Zehnpfundscheine in die Hand gedrückt. Mir fällt ein, dass ich mich nie ordentlich dafür bedankt habe, aber jetzt ist es zu spät.
»Du wirst morgen früh eine Aussage machen müssen, Ray.«
»Ich hab dir doch schon erzählt, wie es war.«
»Ja, aber das muss in die Akte aufgenommen werden. Wir sehen uns dann im Gemeindesaal.«
Auf dem Heimweg schwirrt mir der Kopf. Vielleicht hat mein Onkel Laura ja wirklich einfach aus Großzügigkeit beschenkt, aber dass er mir erst jetzt davon erzählt, lässt diese Geste verdächtig aussehen. Ich versuche, den Gedanken zu verdrängen.
Nina ist der Mensch, den ich heute Abend am liebsten sehen würde, einfach weil ich hoffe, dass ihre ruhige Art mich entspannt. Aber zuerst muss ich noch weiteren Papierkram für den Fall erledigen, und als ich endlich meine Jacke anziehe, ist es schon neun Uhr; Shadow besteht darauf mitzukommen.
»Du wirst das fünfte Rad am Wagen sein.« Aber der Hund will mir partout nicht von der Seite weichen. »Ach, mach doch, was du willst!«
Ich bin schon halb unten am Strand, als ich schnelle Schritte auf mich zukommen höre und fast über den Haufen gerannt werde, bevor ich die Taschenlampe anknipsen kann.
»Gott sei Dank! Ich hab dich angerufen; du hattest offenbar keinen Empfang.«
Als ich das Licht anschalte, sehe ich die Panik in Zoes Gesicht. Sie sieht aus wie eine Schauspielerin aus Scream; ihre Augen sind weitaufgerissen, und die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus. Ich lege meine Hände auf ihre Schultern.
»Ganz ruhig, Zoe.«
»Irgendwer hat versucht, meine Tür aufzubrechen. Ich konnte nichts sehen, weil die Außenbeleuchtung nicht funktionierte. Als das Geklopfe wieder anfing, bin ich hintenrum rausgerannt.«
»Hast du gesehen, wer es war?«
»Nur eine Gestalt durch die Scheibe.« Sie atmet zittrig aus. »O Mann, ich zittere immer noch am ganzen Körper.«
»Du bist jetzt in Sicherheit. Willst du in meinem Haus warten, während ich nachsehen gehe?«
»Auf keinen Fall, ich will wissen, was dieser Mistkerl angerichtet hat.«
Wir gehen zurück zum Hotel, und Shadow umkreist uns, als wäre das Ganze ein großartiges Abenteuer. Zoe bleibt in meiner Nähe, während ich das Gelände überprüfe. Jemand hat das Kabel der Außenbeleuchtung gekappt, und durch das Sicherheitsglas in der Außentür verläuft ein großer Riss. Ich gehe weiter, um auch die anderen Eingänge zu checken.
»War heute irgendwer hier?«, frage ich.
»Nur Angie. Sie hat geholfen, alles für die Handwerker vorzubereiten, die nächste Woche mit der Renovierung anfangen.«
»Sie wird wohl kaum hier einbrechen wollen.« Ich gehe in Gedanken meine Verdächtigenliste durch, bevor ich im Pub anrufe. »Wer ist gerade alles in der Kneipe, Maggie?«
»Fast alle meine Stammkunden. Warum?«
»Matt Trescothick, Danny Curnow und Dean Miller?«
»Dean ist schon ein paar Stunden hier und liest seine Zeitung. Die anderen beiden habe ich nicht gesehen.«
Ich verabschiede mich schnell und mache noch einige weitere Anrufe. Patty Curnow erklärt mir, dass Danny einen nächtlichen Spaziergang macht, und Gwen Trescothick sagt, Matt sei vor einer Weile zum Pub aufgebrochen. Wütend stopfe ich mein Handy in die Tasche. Offenbar ist auch diese Aktion Teil einer Einschüchterungstaktik, wie das Messer vor meiner Tür. Es ist unmöglich festzustellen, welcher meiner Verdächtigen hier seine Wut ausgelassen hat, aber nach dem heutigen Gefühlsausbruch von Lauras Freund könnte ich mir durchaus vorstellen, dass er es war. Der Mörder will mir klarmachen, dass alle Menschen um mich herum in Gefahr sind. Zoe sieht mich empört an, als ich darauf bestehe, dass sie bei mir bleibt, anstatt allein in dem leeren Hotel auszuharren. Ich habe mich schon immer gefragt, wie sie es außerhalb der Saison hier aushält. Die Flure erinnern mich an den Film Shining; fehlen nur noch das Kind auf dem Dreirad und Jack Nicholson mit seinem irren Funkeln in den Augen.
Bei mir zu Hause setzt Zoe sich an den Kamin, und während sie mir von einem neuen Song erzählt, kehrt schon bald ihr alter Kampfeswille zurück. Sie ist davon überzeugt, dass es der beste Song ist, den sie je geschrieben hat. Sie singt mir ein paar Takte vor; die Melodie ist langsam und eindringlich genug, um sich in mein Gedächtnis einzugraben. Aber der Friede hält nicht lange an. Gegen Mitternacht fegt der Wind haufenweise Sand gegen die Fenster und erinnert mich daran, dass jemand auf der Insel Chaos stiftet. Die Einschläge kommen immer näher. Mit ein bisschen Glück geht der Mistkerl weiterhin Risiken ein, um mich zu ärgern, und wenn er einen Fehler macht, werde ich zur Stelle sein.
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Rose sitzt am Küchentisch und verdrängt ihre Sorgen, indem sie einfache Aufgaben erledigt. Jetzt gerade ist sie voll und ganz auf die Herstellung von medizinischen Ölen konzentriert: Fieberkraut gegen Migräne, Hauswurzen zum Abheilen von Verbrennungen und Stichen, Bitterorange gegen Schmerzen. Sie gießt die Essenzen in Flaschen und versiegelt sie mit Wachs.
Als um Mitternacht das Telefon klingelt, wird ihr ganz mulmig vor Angst, dass Sams Zustand sich verschlechtert hat und das Krankenhaus ihr das mitteilen will. Doch als sie abhebt, atmet nur jemand langsam und laut in den Hörer, bis dann plötzlich ohrenbetäubend lautes Statikrauschen folgt. Als es eine Viertelstunde später erneut klingelt, legt Rose den Hörer daneben. Letzte Nacht ist sie alle halbe Stunde von so einem Anruf aus dem Schlaf gerissen worden – die reinste Qual ist das, wie Folter, bei der langsam Wasser ins Gesicht tropft. Rose denkt darüber nach, zu Ben Kittos Cottage zu laufen und ihn in ihre Geheimnisse einzuweihen, doch die Nacht hat ihre Hütte in einen grauen Nebel gehüllt, in dem sich zu viele Gefahren verbergen können.
Als sie erneut aufblickt, taucht Jay Curnows grinsendes Gesicht außen am Küchenfenster auf. Panisch weicht sie ein paar Schritte zurück. Er klopft an die Scheibe, aber sie weigert sich, ihm die Tür zu öffnen. Wer weiß, was er anrichtet, wenn sie ihn hereingelassen hat. Ihre Menschenkenntnis sagt ihr, dass er nicht davor zurückschrecken wird, ihr weh zu tun, um seinen Willen durchzusetzen. Seine Stimme wird immer lauter hinter der dünnen Scheibe.
»Unterschreib den Vertrag, Rose. Du willst doch nicht, dass ich sauer werde, oder?«
Der Mann starrt sie an, und sie weicht noch weiter zurück. Die Hütte ist miserabel gesichert; er könnte ohne weiteres die Scheibe einschlagen oder die Tür aufbrechen.
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Als ich am Morgen einen Blick in das ehemalige Zimmer meines Bruders riskiere, schläft Zoe noch tief und fest. An der Schranktür kleben alte Glastonbury-Andenken, und an der Wand hängt ein ausgebleichtes Poster des Fußballclubs Plymouth Argyle. Umso irritierender ist der Anblick einer Marilyn-Monroe-Doppelgängerin im Bett meines Bruders, an dessen Fußende zudem der Hund liegt und betont unschuldig dreinschaut. Ich stelle Zoe einen Becher Kaffee auf den Nachttisch und singe ihr »Sweet Child o’ Mine« ins Ohr, bis sie aufwacht.
»So früh am Morgen darf mir allenfalls Ryan Gosling ein Ständchen bringen.« Sie klingt genervt.
»Sei froh, dass ich dir einen Kaffee gemacht hab.«
Sie streckt sich wie eine Katze, und als ihre dunklen Augen mich mustern, fühle ich mich sofort durchschaut; sie war schon immer gut darin, meine Gedanken zu lesen. »Ist Nina Jackson schuld an dieser finsteren Miene?«
»Sie geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.« Ich hebe abwehrend die Hände. »Und sie könnte übrigens eine Freundin gebrauchen. Warum lädst du sie nicht mal ein?«
»Klassische Ablenkungsstrategie. Du solltest deinen legendären Charme spielen lassen, mit ihr schlafen und dann sehen, wie es dir geht.«
Ich unterdrücke ein Lachen. »Wenn ihre Sicht der Dinge doch auch so einfach wäre.«
»Vielleicht bist du ja der Komplizierte von euch beiden.« Sie driftet bereits zurück in den Schlaf.
»Hey, wach bleiben.« Ich rüttele an ihr. »Bis die Sache geklärt ist, übernachtest du im Pub. Maggie überlässt dir ihr bestes Zimmer, und zwar umsonst.«
»Kommt nicht in Frage, dass ich meine Wohnung verlasse.«
»Wenn du dich weigerst, landest du im Gefängnis von Penzance.«
Sie protestiert, aber ich lasse mich auf keine Diskussion ein. Wir gehen zurück zum Hotel, wo sie ein paar Sachen zusammenpackt und ich den Schaden noch einmal bei Tageslicht begutachte. Durch das Sicherheitsglas der Eingangstür zieht sich ein gezackter Riss, der wie ein Blitz aussieht. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat entweder einen kräftigen Tritt oder einen Vorschlaghammer geschwungen. Auf jeden Fall muss er sehr wütend gewesen sein und hatte auch noch Glück: Der nächtliche Regen hat den Weg vollkommen aufgeweicht und alle Schuhabdrücke und möglichen Beweismittel weggeschwemmt.
Schlechtgelaunt und zügigen Schrittes laufen wir zum Pub. Zoe ist sauer, weil sie sich herumkommandiert fühlt, und bringt kaum ein Wort heraus, als ich sie an der Tür zur Küche abliefere. Billy ist an seinem Arbeitsplatz und hackt Zwiebeln, wobei ihm die Tränen übers Gesicht laufen. Für Zoe hat er ein Lächeln übrig, aber mich schaut er finster an. Das Messer in seiner Hand ist eine kleinere Version des Exemplars, das vor meiner Tür lag; der rote Griff ist mit Nieten an der dünnen, spitz zulaufenden Klinge befestigt. Einen Augenblick stelle ich mir Billy als den Mörder vor, aber laut Maggie hat er ja in ihrem Bett gelegen, als Laura starb. Heute sieht er aus wie ein Überbleibsel aus den 80ern – Springsteen-T-Shirt und eine verkehrt herum aufgesetzte Baseballkappe auf dem kahlen Schädel. Jetzt kommt er angehumpelt, um Zoe näher zu betrachten.
»Was ist los, Schätzchen?«
Sein Mitgefühl weckt Zoes unterdrückte Angst. »O Gott, Billy. Irgendwer wollte mich überfallen; es hätte sonst was passieren können.«
Billy schließt sie besorgt in die Arme; Zoe war schon immer einer seiner Lieblinge. Da ich sicher bin, dass er besser dafür gerüstet ist, sie zu trösten, als ich es je sein werde, nutze ich die Gelegenheit, um mich davonzustehlen.
Es ist noch nicht mal neun Uhr, als ich mit Shadow zu einem Spaziergang über die Insel aufbreche. Nach wenigen Minuten kommen wir am Glaspalast der Curnows vorbei. Auch wenn Danny nächtliche Streifzüge unternimmt, gibt es keinerlei Beweis, dass er das Messer vor meine Tür gelegt oder Zoes Tür beschädigt hat, geschweige denn dafür, dass er seine Freundin umgebracht hat, die er zu lieben behauptet. Ich bin fast sicher, dass der Mörder mich in eine falsche Richtung lenken will. Aber welcher Inselbewohner ist so wütend, dass er eine stabile Glastür eintritt? Matt Trescothick steht nach wie vor ziemlich weit oben auf meiner allmählich kürzer werdenden Verdächtigenliste. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, wirkte er äußerst frustriert. Ich kann nicht beweisen, dass er seine Frau oder Tochter schlägt, aber die Blutergüsse auf Suzannes Arm bereiten mir ernsthafte Sorgen. Wenn ein Vater sein Kind in einem Wutanfall attackiert, kann das über kurz oder lang dazu führen, dass er es tötet. Doch warum sollte Matt Zoe terrorisieren? Vielleicht sorgt das Ende seiner Ehe dafür, dass seine Aggressionen aus dem Ruder laufen.
Als ich vom Strand abbiege, sehe ich jemanden auf dem Badplace Hill hin und her gehen. Die Gestalt ist zu weit entfernt, als dass ich sie erkennen könnte, aber sie hat die Arme erhoben und trägt auch den verräterischen schwarzen Mantel. Ich bin fast sicher, dass es sich um den Mann handelt, der oben auf dem Kliff war, als Lauras Leiche gefunden wurde. Shadow rennt mit mir den Hang hoch. Oben angekommen, schaue ich mich keuchend auf der felsigen Kuppe um. Der Mann steht mit dem Rücken zu mir, sein Gesicht wird zwar teilweise von einer Wollmütze verdeckt, aber ich erkenne Pete Moorcrofts Profil. Er schaut mit einem Feldstecher in den Himmel. Ich sehe noch, wie er einen Notizblock aus der Tasche zieht, bevor der Hund unsere Anwesenheit verrät. Shadow knurrt leise und schnappt nach dem Ladenbesitzer, der erschrocken herumfährt.
»Mein Gott, fast hätte ich einen Herzinfarkt bekommen!« Pete schaut argwöhnisch auf Shadow hinab. »Beißt der?«
»Normalerweise nicht, er ist nur ziemlich angespannt.«
Pete lacht unsicher auf. »Sind wir das nicht alle? Das ist das erste Mal seit Wochen, dass ich hier oben bin.«
»Ich wusste gar nicht, dass du Vogelbeobachter bist.«
»Ich hänge das auch nicht an die große Glocke. Es reicht schon, dass June mich für einen Ultra-Langweiler hält.« Plötzlich hellt sich seine Miene auf. »Auf dem Felsvorsprung da unten sitzt eine Schwalbenmöwe. Willst du mal sehen?«
Unter uns geht es locker dreißig Meter steil bergab. Ich nehme den Feldstecher und trete sicherheitshalber ein Stück von ihm weg, bevor ich hinunterschaue. Der Vogel auf dem Felsen ist kleiner als eine Mantelmöwe, hat einen schlanken grauen Kopf und eine gelbe Schnabelspitze.
»Schön, oder?« Pete sieht ganz beseelt aus.
»Beobachtest du sie auch manchmal vom Gweal Hill aus?«
»Im Winter nicht. Hier nisten mehr Arten; Sommergoldhähnchen und Carolinakrickenten.«
»Komisch, ich hab neulich jemanden mit einem Fernglas dort gesehen, der genauso aussah wie du.«
»Von der Seite der Insel aus beobachten die Leute manchmal Schiffe. Sie liegt näher an der Fahrrinne.«
Shadow schnappt erneut nach ihm. »Schluss jetzt!«, zische ich und halte ihn am Halsband fest.
»Wie gehen denn die Ermittlungen voran? June hat schon Albträume.« Er lässt den Notizblock zurück in seine Tasche gleiten. »Sie hat Angst, dass noch jemandem was passiert.«
»Versuch, sie zu beruhigen. Wir tun, was wir können.«
»Alle sind dankbar, dass du so hart arbeitest.« Er schaut mich ernst an. »Sag Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann.«
»Danke, Pete. Das werde ich tun.«
Shadow wirkt erleichtert, als wir über den steilen Hang zurück nach unten gehen. Sein Verhalten erstaunt mich; normalerweise benimmt er sich Fremden gegenüber nicht so feindselig. Petes schwarzer, im Wind flatternder Mantel muss ihn erschreckt haben. Genauso ungewöhnlich hatte er auf Jim reagiert, als der vor dem Gemeindezentrum unvermittelt aus dem Schatten getreten war. Möglicherweise steigen ja noch andere Insulaner auf die Hügel, um Vögel zu beobachten, denn es ist schwer vorstellbar, dass ein derart sanftmütiger Mann wie Pete jemandem etwas antun kann. Wieder befällt mich Unbehagen: Die Ermittlungen bewirken, dass ich plötzlich Menschen misstraue, die seit meiner Kindheit friedlich hier leben.
Im Gemeindesaal nehme ich mir noch einmal die Liste mit Lauras Telefonverbindungen vor. Sie hat jeden Tag die gleichen Leute angerufen: Danny, ihre Mutter, Suzanne und ein paar Freundinnen auf Tresco. Zwei Wochen vor ihrem Tod hat sie mehrmals kurz mit Sam Austell telefoniert, und auch einige längere Gespräche mit Dean Miller geführt. Ich muss dringend herausfinden, vor wem sie Angst hatte, bevor ich nachts vor Anspannung nicht mehr schlafen kann.
Als mein Onkel hereinkommt, habe ich unsere verkrampfte Unterhaltung vom Vorabend schon fast vergessen. Ray verzieht keine Miene, als Eddie ihn zum Tisch führt. Er trägt seinen Arbeitsoverall und hat einen Lackklecks am Unterarm, aber er wirkt gelassen, als er sich setzt. Vielleicht ist es ja nur mir unangenehm, dass ich ihn zwingen muss, Rechenschaft über sein Verhalten abzulegen.
»Wie oft war Laura in deiner Werkstatt, Ray?«
»Alle paar Wochen mal. Sie hat sich in die Ecke gesetzt, und wir haben geplaudert. Meistens kam sie mit ihrer Schwester.«
»Ist sie je allein in deiner Wohnung gewesen?«
»Wenn, dann erinnere ich mich nicht daran. Sie wollte sich die Boote ansehen, die gefielen ihr.«
»Worüber habt ihr gesprochen?«
»Vor allem über die Länder, die ich bereist habe. Sie wollte die Welt sehen.«
»Hast du ihr dafür das Geld gegeben?«
Er zuckt mit den Schultern. »Ich helfe allen Jugendlichen mit Geld aus. Irgendwer muss es doch tun, oder?«
Die Miene meines Onkels ist undurchdringlich. Es irritiert mich, dass er nach all den Jahren immer noch so viele Geheimnisse in sich birgt. Ich hatte keine Ahnung, dass er den jungen Leuten auf der Insel regelmäßig Geschenke macht, so als hätte das hart verdiente Geld für ihn keinen persönlichen Wert. Nach der Vernehmung bin ich kein bisschen klüger als zuvor. Ray hat kein bestätigtes Alibi für den Morgen, an dem Laura starb. Theoretisch kann er sie umgebracht haben, zur Werft zurückgegangen sein und um neun Uhr an die Tür von Arthur Penwithick geklopft haben. Aber mein Bauch sagt mir, dass er noch nie einer Menschenseele etwas zuleide getan hat.
Eddie packt das Aufnahmegerät wieder weg und schaut mich nachdenklich an. »Ihr Onkel ist nicht gerade der offenherzige Typ, was?«
»Wem sagen Sie das.«
Ich kenne Rays Vorlieben fast so gut wie meine eigenen. Er mag Single Malt Whisky, Actionfilme mit einem intelligenten Dreh, klassische Musik und Old-Holborn-Tabak. Aber die Male, die er in all den Jahren etwas über sich persönlich erzählt hat, kann ich an einer Hand abzählen.
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»Abendessen? Halb neun.«
Die SMS kommt, als ich auf dem Heimweg bin. Ninas Nachrichten sind genauso knapp wie ihr Gesprächsstil, und mir fällt mal wieder auf, dass sie das Gegenteil von den unbeschwerten Frauen ist, die ich mir normalerweise aussuche. Ich sage schnell zu und gehe dann unter die Dusche. Zehn Minuten unter dem Wasserstrahl reichen nicht aus, um die Frustrationen dieses Tages abzuwaschen. Irgendjemand führt mich regelrecht vor, indem er sein Wissen über die Insel nutzt. Auch als ich nach einem Mitbringsel suche, zermartere ich mir noch das Hirn deswegen. Maggie hat glücklicherweise zwei Flaschen guten Rotwein hinten in den Küchenschrank gelegt. Mit einer davon mache ich mich schließlich auf den Weg zu Nina. Shadow rennt voraus und bleibt alle paar Hundert Meter stehen, um völlig grundlos ohrenbetäubend laut zu kläffen. Als ich am Gweal Cottage ankomme, sitzt er schon mit gespitzten Ohren auf der Veranda.
Nina hockt sich vor ihn, um ihn zu begrüßen, und da ich so Zeit habe, sie zu bewundern, macht es mir ausnahmsweise nichts aus, die zweite Geige zu spielen. Sie trägt eine einfache weiße Bluse und Leggings und streicht ihre schokoladenbraunen Haare nach hinten, als sie mich auf die Wange küsst. Ich kann nicht erklären, warum, aber gerade die Tatsache, dass sie sich offensichtlich nicht extra herausgeputzt hat, macht sie in meinen Augen besonders sexy. Ihr Duft bleibt mir noch einige Sekunden in der Nase.
»Glaubst du an Telepathie?«
Sie schaut mich amüsiert an. »Seit der Grundschule nicht mehr. Warum?«
»Der Hund weiß immer schon vor mir, wohin ich gehe.«
»Ist das – als dein Schatten – nicht auch seine Aufgabe?«
»Leider!«
Aus der Küche dringt der markante Geruch von Knoblauch, Oregano und überbackenem Käse in den Flur, und Nina macht mir ein Zeichen, ihr zu folgen. Ich schaue zu, wie sie uns gelassen Wein einschenkt und für Shadow eine Schale mit Wasser auf den Boden stellt. Als sie anschließend eine riesige Pizza aus dem Ofen holt, läuft mir das Wasser im Mund zusammen.
»Wenn du die selbstgemacht hast, bin ich ehrlich beeindruckt.«
»Essen wird in meinem Haus ziemlich großgeschrieben. Meine Mutter ist Italienerin.«
»Sie muss dich vermissen.«
»Ich bin auf die Insel gekommen, um nicht über mein Leben zu Hause nachdenken zu müssen«, sagt sie mit einem kühlen Unterton, während sie die Pizza zerteilt.
»Aber es gibt etwas, was man Konversation nennt, Nina. Das ist ein beliebtes zwischenmenschliches Ritual. Willst du es nicht mal ausprobieren?«
»Ich bin nicht besonders gut darin. Auch wenn ich mit Freunden ausgehe, bin ich immer die Stille in der Runde.«
»Ich habe nur eine ernsthafte Frage.«
Ihr Lächeln verschwindet. »Welche?«
»Müssen wir Besteck benutzen, oder kann ich einfach loslegen?«
Das ist die beste Pizza, die ich seit Jahren gegessen habe; sie ist mit sonnengetrockneten Tomaten, schwarzen Oliven und Serranoschinken belegt. Während die Weinflasche sich leert, streut Nina im Gespräch hier und da persönliche Details ein. Sie hatte ursprünglich vor, Musik zu studieren, ist dann aber zur Überraschung ihrer Familie auf Medizin umgestiegen.
»Wie kommt es, dass du andere zwar ohne Probleme anfasst, dich aber nicht gern mit ihnen unterhältst?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Kommunikation hat neben der sprachlichen auch eine körperliche Ebene.«
»Darauf trinke ich.« Ich erhebe mein Glas. »Heute Abend bist du an der Reihe. Du hast mir noch nicht erzählt, warum du hier bist.«
Sie schaut auf ihren leeren Teller. »Das würde uns den Abend verderben.«
»Du weißt, dass ich nicht lockerlassen werde.«
»Dann warte im Wohnzimmer. Ich mache uns Kaffee.«
In Ninas Wohnzimmer ist es kühler als in der Küche, das Feuer im Kamin ist heruntergebrannt. In ihrem Bücherregal stehen Handbücher für die Behandlung von Gelenk- und Rückenproblemen gleich neben Romanen von Dickens und Jane Austen. Sie kommt herein, bevor ich auch ihre CDs in Augenschein nehmen kann. Nachdem sie das Tablett mit dem Kaffee abgestellt hat, bleibt sie reglos stehen.
»Ich hatte das eigentlich nicht vor, und ich weiß auch nicht, ob ich es kann.«
»Du kannst jederzeit abbrechen. Entspann dich.«
»Ich habe mit einundzwanzig geheiratet.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und bleibt am Kamin stehen. »Simon hat noch Architektur studiert. Wir waren viel zu jung, aber das hat uns nicht gekümmert. Wir haben uns kirchlich trauen lassen, mit allem Drum und Dran, groß gefeiert und danach eine Hochzeitsreise nach Paris gemacht.« Sie setzt sich in einen Sessel, und Shadow rollt sich neben ihren Füßen zusammen. »Es war alles gut, bis er vor fünf Jahren einen Schlaganfall bekam.« Ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern. Ich würde sie gern trösten, aber ihre Anspannung signalisiert mir, dass ich damit mehr Schaden anrichten als Gutes tun würde.
»Rede nicht weiter, wenn es dir zu schwerfällt.«
»Die Ärzte haben gesagt, das Aneurysma wäre zu groß, um es operieren zu können.« Sie gräbt ihre Finger in Shadows weiches Fell. »Danach haben wir so normal weitergelebt, wie es ging, aber wir wussten, dass die nächste Hirnblutung das Ende sein würde. Er war wahnsinnig tapfer, aber letztes Frühjahr ist es wieder passiert, und danach war er gelähmt. Ich habe ihn zu Hause gepflegt, bis er im Juni gestorben ist. Nach der Beerdigung fühlte ich mich völlig leer, und an manchen Tagen ist es immer noch so.«
»Ist das der Grund, warum du aus Bristol weg bist?«
»Es war zu schmerzhaft, überall seine Sachen rumstehen zu sehen, aber ich kann auch nichts wegwerfen. Mein Plan war, hierherzukommen, zu lesen, Geige zu spielen und mein Gleichgewicht wiederzufinden.«
»Und dann habe ich angefangen, dir auf die Pelle zu rücken.«
»Du bist eine gute Ablenkung.« Sie bittet mich mit Blicken um Entschuldigung. »Wenn ich du wäre, würde ich mich schleunigst in Sicherheit bringen.«
»Das ist nicht mein Stil.« Sie mit Worten trösten zu wollen wäre sinnlos, aber sie akzeptiert meine Umarmung, als ich mich neben ihren Sessel knie.
»Die Insel fühlt sich plötzlich nicht mehr friedlich an. Der Tod scheint mich zu verfolgen.«
»Das ist nur schlechtes Timing. Der Einzige, der dir nachstellt, bin ich.«
»Ist mir schon aufgefallen.« Sie lächelt zaghaft. »Du musst verrückt sein.«
Plötzlich verändert sich Ninas Stimmung. Sie zieht mich auf die Füße und fährt mir, gierig nach Körperkontakt, mit den Fingern über den Rücken, aber trotz allem spüre ich eine innere Zurückhaltung bei ihr. Als ich mich von ihr löse, hat sie Tränen in den Augen. Sie drückt ihr Gesicht an meine Schulter und weint still, dann zieht sie sich zurück.
»Ich hätte es dir nicht erzählen sollen, Ben. Tut mir leid.«
»Wenigstens kennen wir jetzt beide die Gründe, die uns hierhergeführt haben.«
»Du brauchst nicht noch mehr Drama.«
»Woher willst du wissen, was ich brauche?«
Sie legt den Kopf in den Nacken und lässt zu, dass ich sie auf den Hals küsse. Weil sie einen Teil ihrer Traurigkeit an mich abgegeben hat, könnte ich sie jetzt leicht ins Bett kriegen. Vielleicht möchte sie sich auch nur vergewissern, dass sie noch lebendig ist. Die Versuchung, die Situation auszunutzen, ist so groß, dass mir der Schweiß ausbricht.
»Ich gehe jetzt besser, Nina. Es ist spät.«
»Du könntest hierbleiben.«
»Das würde ich gern, glaub mir.« Die Hitze zwischen uns steigt noch um einige Grad an. »Aber wir sollten nicht zum ersten Mal zusammen ins Bett gehen, nur weil du aus dem Gleichgewicht bist.«
Sie versucht zu lächeln. »Vielleicht bist du ja doch kein so großer Macho, wie ich dachte.«
»Himmel, nein. Ich bin ein großer Jane-Austen-Fan.«
»Das werde ich nächstes Mal überprüfen.« Sie lacht laut auf. »Danke fürs Zuhören.«
»Jederzeit gern. Denk dran, hinter mir abzuschließen.«
Nina öffnet die Tür, und ihr Abschiedskuss stellt meinen Entschluss ganz schön auf die Probe. Shadow bellt vor Enttäuschung, als die Tür schließlich ins Schloss fällt, so als hätte er keine Lust, durch die Kälte nach Hause zu gehen. Mir ist noch warm von der Pizza, dem Rotwein und meinem Verlangen, und ich schlage den Kragen hoch, um dem Wind zu trotzen, der vom Meer her weht.
Das Bellen des Hundes wird lauter, als ich durch die Dünen davongehe, doch er selbst ist nirgends zu sehen. Bestimmt hat er irgendetwas Ekliges gefunden und wird sich gleich darin wälzen, deshalb ist es in meinem eigenen Interesse, ihn schnellstens von dort wegzuzerren. Aber als ich ihn dann entdecke, steht er auf einer Lichtung und stößt einen so durchdringenden Heulton aus, wie man ihn eher bei Vollmond in den Wäldern von Wyoming erwarten würde. Ich packe ihn am Halsband, doch er heult noch lauter, als wäre ihm ein Geist erschienen. Irgendetwas macht ihm Angst, aber bevor ich herausfinden kann, was es ist, spüre ich plötzlich einen heftigen Schmerz am Hinterkopf. Das Letzte, was ich höre, sind das wütende Knurren des Hundes und das Knirschen von Schritten, die sich eilig entfernen. Dann wird es schwarz um mich herum.
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Als ich wieder zu mir komme, ist mein Mund voller Sand. Ich liege mit dem Gesicht nach unten am Strand, und der Strahl meiner Taschenlampe brennt sich in meine Netzhäute. Der Hund winselt mir kläglich ins Ohr und macht alles noch schlimmer.
»Halt’s Maul, Höllenhund«, brumme ich.
Meine Stimme beruhigt ihn, aber als ich den Kopf zu drehen versuche, verliere ich beinahe erneut das Bewusstsein. Ich brauche drei Anläufe, um mich aufzurichten, und ich sehe alles verschwommen, aber laut meiner Armbanduhr war ich nur wenige Minuten ohne Besinnung. Als ich meinen Hinterkopf abtaste, bleibt Blut an meinen Fingern kleben, und mir wird übel bei der Vorstellung, dass der Angreifer mit der Brechstange vielleicht noch in der Nähe ist. Erst als ich über den Sand taumele, wird mir klar, wie schwer es mich erwischt hat. Ich überlege, weiter in Richtung Cottage zu gehen, aber mein Instinkt lenkt mich trotz der verkrampften Vernehmung heute Morgen zur Werft.
Bei Ray brennt noch Licht, und ich höre seinen Fernseher. Die Hintertür ist nicht abgeschlossen, doch Shadow macht wieder mal Mätzchen; er kläfft wie verrückt und weigert sich, ins Haus zu kommen.
»Wie du willst«, sage ich zu ihm. »Dann frier eben hier draußen.«
Im Hausflur meines Onkels riecht es nach Zigarettenqualm, im Wohnzimmer tobt eine wilde Schießerei. Gary Cooper schreitet gerade über den altmodischen Fernsehbildschirm, als Ray den Kopf in meine Richtung dreht.
»Um Himmels willen, was ist passiert?«
»Jemand hat mich niedergeschlagen, am Gweal Beach. Kannst du bei den Curnows anrufen und fragen, ob Danny zu Hause ist?«
»Lass mich erst mal nach der Wunde sehen.«
Als Ray mich an den Küchentisch setzt, fühle ich mich wieder wie in meiner Kindheit. Damals musste er häufiger meine aufgescheuerten Fingerknöchel verarzten, wenn ich ihm in der Werft geholfen hatte. Ihn grummelnd in seinem Erste-Hilfe-Kasten herumkramen zu hören, das ist so beruhigend wie ein Schlaflied.
»Morgen früh hast du eine Beule, so groß wie ein Hühnerei.« Er tupft eine desinfizierende Salbe auf die Wunde. »Wer, zum Teufel, war das?«
»Konnte ich nicht sehen, er kam von hinten. Bitte ruf jetzt bei den Curnows an.«
»Drück die Kompresse auf die Wunde, bis es aufhört zu bluten.« Als er zum Hörer greift, höre ich gedämpft die knurrige Stimme von Jay am anderen Ende der Leitung. »Er sagt, Danny liegt im Bett und schläft.«
Curnows Antwort überzeugt mich nicht. Soweit ich weiß, kennt er keine Skrupel. »Warum ist deine Tür nicht abgeschlossen, Ray?«
»Sie bleibt seit sechzig Jahren offen. Warum sollte ich daran etwas ändern?«
»Es überrascht mich, dass du noch nicht schläfst.«
Er weist mit dem Kopf zum Fernseher. »Ich hab Wem die Stunde schlägt geguckt.«
»Der muss gut sein, wenn er dich so lange wachhält.« Normalerweise geht Ray um elf ins Bett, aber er liebt alte Filme. Wie alles andere, behält er auch diese Leidenschaft für sich.
»Schlaf im Gästezimmer. Ich sehe zwischendurch mal nach dir, für den Fall, dass du eine Gehirnerschütterung hast.«
Rays Gästezimmer ist klösterlich karg; außer dem schmalen Einzelbett gibt es darin nur einen Holzstuhl und eine altmodische Stehlampe. Ich grübele noch eine Weile, wer mir in der Dunkelheit aufgelauert haben könnte. Der Mörder treibt weiter sein Spiel mit mir, da bin ich sicher. Er hat mir bereits das Foto und das Messer als Zeichen hinterlassen und einer engen Freundin von mir die Tür demoliert. Mein letzter Gedanke ist, dass es dumm von mir war, Ninas Einladung nicht anzunehmen. Wenn ich’s getan hätte, läge ich jetzt hellwach und glücklich in ihrem Bett.
 
Am nächsten Morgen steht mein Onkel mit den Hühnern auf. Der Duft von gebratenem Speck lockt mich aus dem Bett, auch wenn Rays Kaffee vielleicht mehr Schaden anrichtet als der Angreifer letzte Nacht. Shadow sitzt in der Küche und tut so, als wäre nichts geschehen; seine blauen Augen sind noch eine Spur heller als die von Ray. Mein Onkel schiebt mir einen Teller hin, und ich sehe ihm an, dass er mir gleich eine Strafpredigt halten wird.
»Wie geht’s dem Kopf?«
»Schon besser«, sage ich trotz des pulsierenden Schmerzes an meinem Hinterkopf. »Danke, dass du mich aufgenommen hast.«
Er schenkt übelriechenden schwarzen Kaffee in meine Tasse. »Dir steht eine ganze Insel mit freiwilligen Helfern zur Verfügung. Warum, zum Teufel, machst du keinen Gebrauch davon?«
»Einer davon hat sie umgebracht, Ray. Das ist das Problem.«
Er reißt die Augen auf. »Dann sind wir jetzt also alle schuldig?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Dann lass uns helfen.«
Auch wenn ich seine Logik verstehe, kann er nur wenig für mich tun. »Ich behalte es im Hinterkopf.«
Ray und ich frühstücken schweigend, während Shadow geräuschvoll die Hundekuchen verputzt, die mein Onkel immer für ihn vorrätig hat. Anschließend machen wir uns auf den Weg nach Hause. Ich denke über Rays Angebot nach, aber ich habe die letzten zehn Jahre in einem Zweierteam gearbeitet und hatte außer Clare niemanden, auf den ich mich verlassen konnte. Mir jetzt von jemand anderem helfen zu lassen ist unvorstellbar. Der Lärm von Rays Hammerschlägen begleitet mich noch eine Weile, und für mich klingt es so, als würde er am Dollbord des Bootes seinen Ärger abreagieren.
 
Eddie ist entsetzt, als ich ihm, nachdem ich mich zu Hause kurz geduscht und umgezogen habe, von dem Überfall auf mich berichte, und ruft sofort bei Madron an, um ihm Bescheid zu geben. Anschließend telefoniert er herum, um herauszufinden, ob jemandem ein nächtlicher Spaziergänger aufgefallen ist. Als ich zu den Trescothicks aufbreche, lasse ich den Hund bei ihm. Jenna hat mir bereits per SMS mitgeteilt, dass Matt trotz ihrer Eheprobleme an dem Treffen teilnehmen wird.
Die Atmosphäre im Tide Cottage hat sich seit meinem letzten Besuch verändert; die Wut ist der Erschöpfung gewichen. Suzanne sitzt in der Zimmerecke und zwirbelt an ihren langen Haaren, ihre Großmutter kauert müde am Fenster, und Matt hat die Arme vor der Brust verschränkt. Er lässt mich nicht aus den Augen, wirkt aber wenigstens ruhiger als beim letzten Mal.
»Gibt es Neuigkeiten?« Jenna sieht mich fragend an.
»Dass jemand ins Hotel einbrechen wollte und ich überfallen wurde, wisst ihr schon, oder?«
Sie erschrickt. »Ist dir was passiert?«
»Nein, alles in Ordnung, aber jemand scheint der Meinung zu sein, dass ich ihm zu nahekomme.«
»Du weißt, wer dieser Jemand ist, oder?« Matts Blick klebt auf meinem Gesicht. »Sag uns, wen du alles verdächtigst.«
»Das darf ich nicht, Matt. Damit würde ich die Ermittlung gefährden.«
Plötzlich verdüstert sich seine Miene. »Es geht hier um meine Tochter. Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«
»Damit du sie zusammenschlagen kannst?«, murmelt Jenna.
Er starrt sie an. »So denkst du über mich?«
Die Stimmung ist hochexplosiv. Ein unüberlegtes Wort würde reichen, um das Dach vom Haus zu sprengen. Gwen erhebt sich und legt die Hand auf Matts Arm; diese stille Geste hilft ihm, sich wieder zu beruhigen.
»Laura braucht ein ordentliches Begräbnis, nur darauf kommt es an«, sagt die alte Frau.
Im Augenblick liegt die Leiche des Mädchens im winzigen Leichenschauhaus von St. Mary’s. »Ich werde den Coroner anrufen, aber vorher habe ich noch ein paar Fragen. Hat Laura mit euch über ihre Pläne gesprochen, mit Danny zusammen von hier wegzugehen?«
»Beinahe täglich«, sagt Jenna. »Für sie gab es kein anderes Thema mehr. Sie wollte nicht einsehen, dass sie noch zu jung war, um auf eigenen Beinen zu stehen.«
»Suzie, hat Laura dir gegenüber noch irgendetwas anderes erwähnt?«
»Nur, dass sie unbedingt wegwollte. Hier gab es keine Arbeit für sie, und sie wollte ihre Träume verwirklichen.« Das Mädchen starrt auf seine Hände, und ich habe wieder das Gefühl, dass sie uns mehr über die Geheimnisse ihrer Schwester verraten könnte.
»Wir glauben, dass Laura verzweifelt versucht hat, genug Geld fürs College zusammenzubekommen«, erzähle ich ihnen. »Möglicherweise hat sie sich dabei in Gefahr gebracht.«
Matt starrt mich erneut finster an, aber Jenna wechselt rasch das Thema. Sie lobt die Unterstützung, die die Familie aus dem Ort erfährt, und erzählt von den Lebensmitteln und Beileidskarten, die die Leute noch immer vorbeibringen. Ich würde gern gehen, warte aber, bis Matt mit seiner Mutter aufbricht, um ihm keinen weiteren Anlass für Drohgebärden zu geben. Sobald die beiden weg sind, lässt die Anspannung deutlich nach. Kurze Zeit später verabschiede ich mich ebenfalls, und Jenna bedankt sich für mein Kommen.
Als ich Eddie von dieser Zusammenkunft berichte, hört er fasziniert zu, als würde ich ihm ganz neue Ermittlungsmethoden offenbaren.
»Vorhin hat Madron angerufen. Die Klatschpresse bietet riesige Summen für Interviews mit der Familie.«
Ich schüttele entschieden den Kopf. »Halten Sie sie auf Abstand.«
»Das dürfte schwierig werden«, antwortet Eddie. »Ich habe gehört, die Trescothicks haben Probleme, Lauras Beerdigung zu bezahlen. Wir sollten eine kleine Spendenaktion starten.«
Ich könnte darauf bestehen, dass er stattdessen Zeugenaussagen abtippt, aber er hat bereits zum Hörer gegriffen, um möglichst viele Insulaner um einen Beitrag zu bitten. Was mir wieder einmal bewusst macht, dass hier vieles anders gehandhabt wird als anderswo. Meine Kollegen bei der Londoner Polizei wären amüsiert über die dünne Trennlinie zwischen Polizei- und Sozialarbeit. Eddie telefoniert noch, als ich mit Shadow zum Cottage von Rose Austell aufbreche. Die Nachricht von dem Überfall auf mich scheint die Runde zu machen, denn ungefähr ein Dutzend Leute erkundigen sich per SMS bei mir, wie es mir geht. Als Jugendlicher habe ich die Enge der Inselgemeinschaft als erdrückend empfunden, aber jetzt, wo die Wunde an meinem Hinterkopf im Gleichtakt mit meinem Herzen pulsiert, empfinde ich ihren Beistand als tröstlich.
Rose beäugt mich durchs Fenster ihrer Hütte. Als sie schließlich die Tür öffnet, droht sie mir mit einem Besen.
»Geh weg, du bist hier nicht willkommen!«
»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht, Rose. Eine Flasche Burgunder.« Zum Glück ist mir noch eingefallen, wie sehr sie auf Geschenke steht, bevor ich zu Hause aufgebrochen bin.
Sie tritt widerstrebend einen Schritt zurück. »Komm rein, wenn’s sein muss. Aber der Hund bleibt draußen.«
Rose trägt einen gestreiften Pulli in allen Regenbogenfarben, eine fadenscheinige Jeans mit knallroten Flicken und eine Kette mit großen orangefarbenen Perlen. Selbst in diesem seltsamen Outfit ist sie mit ihren scharf geschnittenen Gesichtszügen und ihrem gebieterischen Blick noch eine eindrucksvolle Erscheinung. Ich folge ihr durch das vollgestopfte Wohnzimmer und stoße dabei fast einen Haufen Heidekraut um; die Luft ist von muffiger Honigsüße erfüllt. Rose zeigt auf einen Stuhl in der Küche, und mir fällt auf, dass ihre Hände noch stärker zittern als bei unserem letzten Treffen.
»Tut mir leid, Rose. Ich wollte dich neulich nicht aufregen.«
»Ich nehme an, dass du nur deine Arbeit machst. Besser, wir trinken einen drauf und vergessen die Sache, einverstanden?«
Aus Sorge, dass die Stimmung dann wieder kippen könnte, wage ich es nicht, dieses Angebot abzulehnen, auch wenn es noch nicht einmal Mittag ist. Sie gießt Wein in zwei Kaffeetassen und reicht mir eine davon. »Wie geht es Sam?«, frage ich.
»Die Ärzte sagen, dass er noch wochenlang im Krankenhaus bleiben muss. Aber er wird sich vollständig erholen.«
»Das ist doch schon mal eine gute Nachricht.« Ich nehme einen Schluck von dem Burgunder, der um diese Uhrzeit grässlich schmeckt. »Rose, du hast gesagt, Sam wüsste, was mit Laura passiert ist. Stimmt das?«
»Kann ich nicht sagen. Es gibt hier Gefahren, die Außenstehende nicht verstehen.«
»Ich bin auf der Insel geboren, schon vergessen?«
Sie schaut aus dem Fenster. Das Meer ist wie eine harte Linie aus Graphit, die vom Gewicht des Himmels niedergedrückt wird. »Ich kann dir sagen, wer der gefährlichste Mann auf Bryher ist.«
»Wer denn?«
»Jay Curnow«, sagt sie in einem lauten Flüsterton. »Wenn du lange genug stillhältst, kommt er und klebt ein Preisschild auf dich drauf. Er hat die Insel im Würgegriff. Und er hat die Trescothick-Tochter dafür gehasst, dass sie ihm den Stammhalter wegnehmen wollte.«
»Du hast vor irgendetwas Angst, Rose. Warum lässt du mich dir nicht helfen?«
In ihren Behauptungen klaffen offensichtliche Lücken. Jay Curnow ist ein angesehener Mann und Mitglied des Gemeinderates. Die Vorstellung, dass er sich eines Morgens rausschleicht, um ein junges Mädchen zu ermorden, erscheint mir ziemlich weithergeholt. Am Tag von Lauras Tod war ihm anzusehen, dass er neben Sorge auch Erleichterung empfunden hat, aber jemanden zu hassen und ihn zu töten sind zwei verschiedene Paar Schuhe.
»Ich werde bald von hier weggehen«, flüstert Rose.
»Warum? Die Hütte gehört doch dir, oder?«
»Curnow will sie kaufen, bevor der Gemeinderat mich zwingt, sie zu verlassen.«
»Das ist Nötigung, Rose. Wenn er dich noch mal belästigt, sag mir Bescheid.«
Ihr stehen Tränen in den Augen. »Die größte Gefahr, die mir droht, kommt aus dem Meer.«
Ich spare mir eine Antwort; sie redet genauso kryptisches und wirres Zeug wie ihr Sohn. Rose trinkt ihren Wein aus und knallt die Tasse auf den Tisch, als wäre das Thema damit beendet.
 
Als ich zurück zu meinem Arbeitsplatz im Gemeindezentrum gehe, bricht zum ersten Mal seit Tagen die Sonne durch die Wolken. Roses Behauptungen über Jay Curnow beschäftigen mich. Auch wenn die Chancen, dass er sich an jemandem vergreift, verschwindend gering sein dürften, könnte es durchaus sein, dass er seinen großen Reichtum durch skrupellose Geschäftspraktiken erworben hat. Er wirkt wie jemand, der vor nichts haltmacht, um seinen Willen durchzusetzen. Könnte er also doch so weit gegangen sein, Laura etwas anzutun, weil sie in seinen Augen die Zukunft seines Sohns zu ruinieren drohte? Dann wäre seine Frau mitschuldig. Vielleicht stimmt es gar nicht, dass ihr Mann, wie sie ausgesagt hat, noch im Bett lag, als das Mädchen starb. Ich schaue im Internet nach, was über Curnow herauszufinden ist; vor allem die Größe seines Imperiums interessiert mich. Er besitzt achtzehn Grundstücke, inklusive einer Villa an einem herrlichen Fleckchen Erde auf St. Mary’s, deren Wert auf eine Million Pfund geschätzt wird.
»Was wissen Sie über Jay Curnow?«, frage ich Eddie.
»Er sponsert den Rugby-Verein und spendet Geld an lokale Wohlfahrtsorganisationen, aber er und seine Frau sind zu protzig für die Gegend hier.« Seine Missbilligung ist ihm deutlich anzumerken. »Patty macht gern Wellnessurlaub und liebt Designerklamotten. Und nach allem, was man so hört, haben sie auf dem Festland einen Sportwagen.«
Seine Beschreibung passt zu Maggies Urteil über Jay; sie hält ihn für einen toughen Geschäftsmann mit wenig Skrupeln, aber das macht ihn noch nicht zum Killer. Ich suche den ganzen restlichen Nachmittag nach Hinweisen auf kriminelle Machenschaften von ihm, finde aber nichts. Als ich das nächste Mal hinausschaue, hat sich die Dunkelheit bereits auf die Insel herabgesenkt wie ein schwerer Vorhang. Eddie ist immer noch dabei, Spendengelder für Lauras Beerdigung einzutreiben. Mein Bild von ihm hat sich verändert. Er ist doch nicht der ernste Chorknabe, für den ich ihn hielt, sondern ein gewissenhafter junger Mann, der bereit ist, Überstunden zu machen, obwohl seine schwangere Verlobte zu Hause auf ihn wartet.
»Mach Schluss, Eddie. Du hast genug gearbeitet.«
Er widerspricht mir ausnahmsweise nicht, sondern schlüpft in seinen Mantel und eilt davon. Kurze Zeit später nehme ich flüchtig eine Bewegung draußen vor dem Fenster wahr, aber als ich genauer hinschaue, sehe ich nichts als eine leere Glasfläche; der Hund schläft friedlich in der Ecke. Sicherheitshalber leuchte ich mit der Taschenlampe die Gegend um das Haus ab, kann jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Wieder zurück am Schreibtisch, reibe ich mir die Augen und vertiefe mich erneut in die Zeugenaussagen. Solange ich keinerlei Beweise dafür habe, dass die Curnows etwas mit Lauras Tod zu tun haben, hat es keinen Sinn, sie noch einmal zu vernehmen.
Auf dem Heimweg geht meine Taschenlampe aus, aber glücklicherweise strahlt der Mond hell am Himmel. Vom Atlantik her bläst ein kräftiger Wind, so dass ich Salz auf der Zunge schmecke und nichts als lautes Rauschen höre. Doch die Erinnerung an den heimtückischen Angriff auf mich ist noch allzu lebendig, und ich bin froh, als ich zu Hause ankomme. Aber Shadow benimmt sich seltsam, er weicht mir nicht von der Seite. Meine Tante muss heute mit ihrem Schlüssel hier hereingekommen sein, denn auf dem Küchentisch liegt ein Laib Brot, und in der Mikrowelle steht ein Auflauf mit Hackfleisch. Ich schalte sie ein und schaue zu, wie mein Überraschungsessen rotiert. Vor einigen Jahren noch wäre ich von Maggies Fürsorge genervt gewesen, aber jetzt bin ich dankbar, dass jemand an mich denkt. Clares Selbstmord hat mich gelehrt, dass Unabhängigkeit überbewertet wird.
Das Essen wirkt sich positiv auf meine Stimmung aus, und allmählich schmerzen auch die Wehwehchen der letzten Nacht weniger. Der Hund wirkt jetzt ebenfalls ruhiger; er liegt ausgestreckt neben dem Kamin, obwohl ich kein Feuer gemacht habe. Während ich das Geschirr in die Spüle stelle, fällt mir wieder ein, wie anmutig Nina sich durch ihre Küche bewegt hat. Wahrscheinlich ist sie jetzt allein und denkt über die schrecklichen Erlebnisse nach, an die sie wegen mir gestern Abend erinnert wurde. Plötzlich möchte ich sie so dringend sehen, dass ich in meiner Jacke nach dem Schlüssel suche. Dabei fällt meine Geldbörse aus der Tasche, und ein Foto von mir und Clare rutscht heraus. Ich könnte es einfach wieder hineinschieben, ohne es mir anzuschauen, aber das wäre feige.
Das Bild ist ein Jahr alt und zeigt uns beide in unseren Paradeuniformen. Wir waren gerade bei Scotland Yard gewesen und hatten für die Verhaftung eines skrupellosen Auftragsmörders eine Auszeichnung entgegengenommen. Ich schaue mir Clare noch mal genauer an. Ihre kurzen Haare sind rötlich blond gefärbt, wie sie es am liebsten mochte, und sie lächelt, wie immer, nur zaghaft – als verdienten schöne Ereignisse die gleiche Reaktion wie traurige. Auch wenn sie die Überreichung der Tapferkeitsmedaille mit zynischen Bemerkungen kommentiert hat, war sie, glaube ich, doch froh darüber, dass ihre jahrzehntelange Plackerei endlich einmal gewürdigt wurde. Ein Leben ohne die Polizeiarbeit muss unvorstellbar für sie gewesen sein. Ich empfinde erneut so intensive Trauer und Scham, dass es verrückt wäre, jetzt eine Beziehung zu beginnen. Aber nach der gestrigen Unterhaltung sollte ich mich trotzdem vergewissern, dass es Nina gutgeht. Clares Tod hat mir gezeigt, welche Folgen es haben kann, wenn man den Kummer eines anderen Menschen ignoriert. Ich öffne das Sideboard und lege das Foto auf das oberste Regalbrett, wo es mir nicht ständig begegnen wird.
Als ich aufbreche, läuft der Hund so dicht neben mir, als wollte er mich unbedingt zu Fall bringen. Zuerst gehe ich ganz gemächlich, aber dann trägt eine Windböe plötzlich einen beißenden Rauchgeruch zu mir herüber. Bei der nächsten Böe renne ich los – so schnell ich kann zum Gweal Cottage. Durch ein Fenster im oberen Stockwerk dringt ein orangefarbener Lichtschein, und durch die zerbrochene Fensterscheibe quillt Rauch, die Haustür steht offen. Nina ist nirgends zu sehen, aber das heißt nicht, dass sie in Sicherheit ist. Ich hole mein Handy heraus, gebe Maggie schnell Bescheid und gehe dann ins Haus. Von oben zieht Rauch ins Erdgeschoss, und ich packe den Feuerlöscher und laufe die Treppe hoch. An den Wänden des Schlafzimmers züngeln Flammen empor, doch es scheint niemand im Haus zu sein. Ein Feuerwehrmann hat mir mal gesagt, dass es wichtig sei, ein Feuer aufzuhalten, also schlage ich die Tür zu und sprühe Schaum in den Spalt darunter. So bleibt mir wenigstens genug Zeit, Ninas Namen rufend die anderen Räume zu durchsuchen. Als ich wieder nach unten komme, nehme ich Ninas Geigenkasten und trage dann weitere persönliche Dinge von ihr in den Garten hinaus.
Meine Augen tränen, und meine Lunge schmerzt von dem Rauch, aber die Kavallerie ist bereits im Anmarsch: Billy, der noch seine Kochjacke trägt, Pete Moorcroft, Jim Helyer und Arthur Penwithick. Der Fährmann steuert das einzige Fahrzeug, das es auf der Insel gibt: einen Traktor, der einen Wassertank zieht und somit als Feuerwehrwagen dient. Der Schlauch lässt sich nur mit quälender Langsamkeit abwickeln, aber irgendwann wird endlich Wasser hinauf ins Fenster im oberen Stock gespritzt. Da das Feuer sich nicht weiter ausgebreitet hat, kann es mit einer einzigen Tankfüllung gelöscht werden, und bald quillt nur noch Rauch durch das offene Fenster. Als ich einen Blick zurückwerfe, steht Nina neben Zoe vorn in der Menschenmenge. Mich überkommt riesige Erleichterung, denn irrationalerweise hatte ich befürchtet, sie könnte doch in dem brennenden Raum eingesperrt sein. Die gesamte Inselbevölkerung scheint sich versammelt zu haben, um zu gaffen. Auch Rose Austell drückt sich am Rand herum. Ihre Augen glänzen; vielleicht freut sie sich, dass es ausgerechnet ein Haus von Jay Curnow getroffen hat. Als ich sehe, dass sie sich mit Dean Miller unterhält, bin ich erst überrascht, doch bei genauerem Nachdenken ergibt ihre Freundschaft durchaus Sinn. Die beiden verbindet ihr Außenseiterstatus in der kleinen Inselgemeinschaft. Nina kommt zu mir und starrt auf meine verrußten Hände.
»Du hast mir einen höllischen Schrecken eingejagt«, sage ich. »Wo hast du gesteckt?«
»Ich war mit Zoe im Pub.«
»Ich habe ein paar von deinen Sachen gerettet, aber alles, was im Schlafzimmer war, kannst du vergessen. Dieses Feuer muss jemand ganz gezielt gelegt haben.«
Wir gehen näher ans Haus heran und begutachten den Schaden. Eines der Fenster im Erdgeschoss wurde eingedrückt. Ich lasse meinen Blick erneut über die Umstehenden schweifen. Es ist gut möglich, dass der Mörder ganz in der Nähe ist und hämisch beobachtet, wie ich mich im Kreis drehe. Danny Curnow und Matt Trescothick sind nirgends zu sehen. Dafür entdecke ich einen leeren Paraffin-Behälter auf dem Rasen, und es ist klar, wie das Feuer gelegt wurde – und dass der Brandstifter über den Strand entkommen ist. Ich richte den Strahl meiner Taschenlampe auf den Boden und fotografiere den Behälter mit dem Handy, bevor ich ihn in einen Asservatenbeutel stecke. Wahrscheinlich wurden die Fingerabdrücke abgewischt, aber vielleicht unterlaufen dem Täter in der Eile ja auch Fehler.
Ich brauche eine Stunde, um mit allen Anwesenden zu sprechen und mir ihre Namen und Alibis zu notieren. Als Maggie mir erzählt, dass Matt den größten Teil des Abends im Pub verbracht hat, frage ich mich, ob er sich zwischendurch wegschleichen konnte, das Feuer gelegt hat und dann ganz cool ins The Rock zurückgekehrt ist und noch ein Bier getrunken hat. Die ersten Leute sind schon wieder abgezogen, und Nina sieht im Schein der Taschenlampen blass aus.
»Schlaf heute Nacht bei mir«, sage ich.
»Alle meine Sachen waren oben. Ich besitze nicht mal mehr eine Zahnbürste.«
»Damit werden wir schon fertig.«
Die Leute warten auf Anweisungen von mir. Ich bin sicher, dass die Verantwortung auch dann mir zugefallen wäre, wenn ich nicht hier ermitteln würde. Aus Erfahrung weiß ich, dass die Leute immer den größten Mann in einer Menge für zuständig halten.
»Ich danke euch allen«, sage ich. »Lasst uns für heute Schluss machen. Ihr wart großartig.«
Die Inselbewohner haben sich so verhalten, wie man es erwarten würde, und in der Krise zusammengestanden. Ninas wenige Habseligkeiten wurden in den Laden gebracht. Noch immer dringt Rauch aus dem offenen Fenster im ersten Stock, aber bevor der Feuerwehrmeister aus Penzance morgen sein Urteil über die Brandursache abgibt, können wir ohnehin nichts mehr tun.
Auf dem Weg zu mir schweigt Nina, und sobald wir im Haus sind, sackt sie auf einem Sessel zusammen.
»Hast du viel verloren?«, frage ich.
»Kamera, Fotos, Laptop. Das meiste von dem, was ich mitgebracht habe.«
»Wie kommt es, dass du dann so ruhig bist?«
Sie lacht unsicher. »Das sind nur Dinge, Ben. Nichts davon ist unersetzlich.«
Nina sieht schön und zerbrechlich aus, wie sie dort sitzt und, Shadows Kopf auf den Knien, ins Feuer schaut. Ihr stumpfer Blick verrät die Tiefe ihrer Trauer und sagt mir, dass ich Abstand halten sollte. Nachdem der Mensch gestorben ist, den sie am meisten geliebt hat, kann der Verlust von ein paar Alltagsgegenständen sie nicht mehr groß erschüttern. Es kostet mich einige Überwindung, mich zurückzuziehen, aber ich entschuldige mich damit, dass ich ihr Bett herrichten muss, und gehe aus dem Zimmer. Als ich wiederkomme, ist sie im Sessel eingeschlafen und wacht auch vom Klappern des Kamingitters nicht auf, das ich vor das Feuer schiebe. Es ist verlockend, sich vorzubeugen und sie zu küssen, aber die Folgen wären wahrscheinlich katastrophal. Shadow lässt sich laut gähnend neben dem Kamin nieder und scheint zufrieden zu sein, dass er sie für sich hat.
Meine Haut reagiert empfindlich, als ich unter der Dusche den Ruß abwasche, der in grauen Strudeln durch den Abfluss verschwindet. Mir schwirrt der Kopf von all der Aufregung, und als ich im dunklen Schlafzimmer liege, ziehen die Ereignisse noch einmal vor meinem inneren Auge vorbei. Der ursächliche Zusammenhang ist zwar nicht klar, aber der Täter handelt offenbar in einer Art Rausch: zuerst der Mord, dann der Einbruch, als Nächstes der Überfall auf mich und jetzt das Feuer. Die Inselbevölkerung besteht im Wesentlichen aus einer Handvoll Exzentrikern und Menschen, die zufrieden ihren Geschäften nachgehen. Und mitten unter ihnen ist einer, dessen Wut anscheinend außer Kontrolle geraten ist. Meine letzten Gedanken gelten Nina, die auf der Couch im Wohnzimmer liegt. Ich bin versucht, noch einen letzten Blick auf sie zu riskieren, schlage mir das jedoch aus dem Kopf und schließe die Augen.
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In Roses Hütte brennt Licht, obwohl sie es nicht angelassen hat. Sie versteckt sich in den Dünen, bis sie genügend Mut gesammelt hat, um die Stufen zu erklimmen. Doch sobald sie eingetreten ist, wird ihr klar, dass die Übeltäter schon lange wieder weg sind. Die Steigen mit ihren Kräutern sind quer über den Boden verstreut, auf den Holzkisten wurde herumgetrampelt, und die Möbel sind voller Glasscherben. In der Küche herrscht ein noch schlimmeres Chaos: Honigtöpfe wurden umgekippt und ihr Inhalt auf dem Linoleumboden verteilt, die Jalousien heruntergerissen. Sie weiß nicht, ob Jay Curnow seine Lakaien geschickt hat oder die Schmuggler nach ihrem Paket gesucht haben.
Das Zimmer ihres Sohnes sieht am schlimmsten aus. Die Fotos sind von den Wänden gerissen, die Matratze ist aufgeschlitzt, die Pokale liegen zerbeult auf dem Fußboden.
»Ihr Mistkerle!«, zischt Rose.
Ihr wäre es lieber, sie hätten nur ihre Sachen zerstört. Dass Sam im Krankenhaus ist, wo ihm nichts passieren kann, ist der einzige Trost; ihr eigenes Leben ist weitaus weniger wichtig. Ihr Blick schweift durch die Küche, aber sie weiß nicht, wo sie anfangen soll. Das Ausmaß der Verwüstung ist niederschmetternd.
Sie steht einfach nur da und lässt den Anblick auf sich wirken. Die Insel bietet ihr keine Sicherheit mehr. Es würde ihr das Herz brechen, sie zu verlassen, aber zum ersten Mal in ihrem Leben kann sie sich das wirklich vorstellen.
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Als ich Nina am Morgen in meiner Küche sehe, bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Wenn sie sich nicht mit mir eingelassen hätte, hätte der Täter niemals ihr Cottage angezündet, als Warnung, mich von ihr fernzuhalten. Und dass sie eines meiner Hemden trägt, unter dem meterlange Beine zum Vorschein kommen, kann ich jetzt auch nicht gebrauchen.
»Das habe ich mir zum Schlafen ausgeborgt. Ich hoffe, das ist okay?«
»Es steht dir besser als mir.« Ihre glänzenden Haare und der Anblick von so viel Haut bringen mich aus dem Konzept. Entschlossen, meine Finger bei mir zu behalten, verschränke ich die Arme vor der Brust.
»Du wirkst angespannt, Ben. Ist irgendwas?« Sie schaut mich an.
»Nein, alles in Ordnung. Was möchtest du frühstücken?«
»Was immer du hast. Kann ich duschen?«
»Klar, gern. Es ist noch jede Menge heißes Wasser da.«
Ich atme auf, als sie im Bad ist. Draußen ist es ausnahmsweise einmal freundlich; die Wintersonne scheint auf das blaue Meer, und am Himmel kreisen Möwen. Doch nach dem Drama von letzter Nacht wirkt dieses Bild allzu trügerisch. Ich durchforste den Kühlschrank nach Essbarem, und als Nina zurückkommt, serviere ich uns ein Pilzomelett. Obwohl sie die blassblaue Bluse und die Jeans vom Vortag trägt und, außer die Haare zu kämmen, nichts Besonderes gemacht hat, kann ich den Blick kaum von ihr abwenden.
»Hat dich gestern irgendjemand zu Hause besucht?«, frage ich.
Sie schaut mich nachdenklich an. »Dean Miller hatte gestern wieder einen Termin, und Jay Curnow hat mir einen Höflichkeitsbesuch abgestattet.«
»Sonst niemand?«
»Danny ist abends gegen sieben am Haus vorbeigekommen, aber nicht stehen geblieben.«
»Und wo ist er hingegangen?«
»Auf den Gweal Hill. Er wirkte sehr in sich gekehrt.«
Ich nehme einen Schluck Kaffee, aber er schmeckt jetzt bitter. Dannys endlose nächtliche Spaziergänge geben mir zu denken. Entweder ist er so rastlos, weil er die Insel nach Lauras Mörder absucht, oder aber er läuft vor etwas davon – vielleicht vor seinen Schuldgefühlen. Er wäre zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen, um Ninas Cottage anzuzünden.
»Hat sich irgendwer auf der Insel dir gegenüber seltsam benommen, seit du hier bist?«
Auf ihrem Gesicht erscheint ein Lächeln, was viel zu selten passiert. »Außer dir meinst du?«
»Sonst niemand?«
»Pete Moorcroft, ein Mal. Aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.«
»Wie meinst du das?«
Sie schaut verlegen drein. »Er hat mir am Tag meiner Ankunft meine Einkäufe nach Hause getragen, und es kam mir so vor, als würde er nie mehr gehen.«
Pete ist ans Ende meiner Verdächtigenliste gerutscht; es gibt keinerlei konkreten Beweis, dass er etwas mit Lauras Ermordung zu tun hat. Ich denke an unsere Unterhaltung zurück, als ich ihn beim Beobachten der Vögel getroffen habe; er war freundlich, wirkte aber auch ein wenig unbeholfen. Wahrscheinlich wollte er Nina mit seiner Geste nur willkommen heißen und ist dann übers Ziel hinausgeschossen.
»Fährst du jetzt zurück nach Bristol?«
Sie schüttelt den Kopf. »Wenn es länger als eine Woche dauert, das Cottage wiederherzurichten, findet Jay was anderes für mich.«
»Du kannst gern solange hierbleiben«, sage ich, ohne nachzudenken.
»Bist du sicher?«
»Ja, wenn du versprichst, den Hund bei dir zu behalten. Er taugt zwar nicht als Leibwächter, aber er ist besser als nichts.«
Shadow scheint mein mangelndes Vertrauen nicht weiter zu stören. Er hat sich bereits neben Ninas Stuhl postiert und schaut selbstzufrieden drein, so als würde das Blatt sich für ihn nun zum Guten wenden.
 
Am Vormittag trifft der Brandsachverständige vom Festland ein und beklagt sich über den langen Anfahrtsweg. Officer Mike Ferris ist ein rundlicher, kleiner Mann um die vierzig, der vor unterdrückter Energie nur so strotzt. Als ich ihm erkläre, dass die Bewohner von Bryher Pläne für einen Hubschrauberlandeplatz aus Naturschutzgründen abgelehnt haben, schaut er mich amüsiert an.
»Von wegen«, erwidert er. »Die wollen sich nur die Touristen vom Hals halten.«
Er braucht anderthalb Stunden, um das Gweal Cottage zu begutachten. Bis auf Rauchspuren an der weißen Wandfarbe im Treppenhaus sind die Räume im Erdgeschoss alle unversehrt. Oben riecht es verbrannt. Das Bettgestell ist verkohlt, der Teppichboden versengt; in der Asche liegen die Überreste von Ninas Computer.
»Sie können von Glück sagen, dass sie so schnell hier waren«, sagt Ferris. »Nur wenig später, und das Dach wäre futsch gewesen.«
Er bestätigt mir, dass der Brandstifter durch das Küchenfenster eingestiegen ist und im Schlafzimmer Paraffin auf die Wände, die Möbel und den Boden geschüttet hat. Er wollte vor allem Ninas Sachen zerstören und weniger das, was ihr Vermieter leicht ersetzen kann. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass Jay Curnow ausgerechnet an dem Tag hier war, als jemand sein Cottage angezündet hat. Ferris grinst mich fröhlich an und geht zurück zum Kai, nachdem er mir versprochen hat, seinen Bericht bis morgen fertigzustellen. Ich bin ein bisschen neidisch, als ich sehe, wie einfach sein Job ist. Er braucht lediglich Ursache und Wirkung festzustellen; wer den Schaden angerichtet hat, kann ihm egal sein.
 
Nachdem ich den Skybus und ein lahmes Taxi von Land’s End genommen habe, komme ich nachmittags im Krankenhaus an. Sam Austell ist in seinem Zimmer. Er trägt T-Shirt und Jeans und ist sehr blass. Auch wenn das permanente Gebrabbel aufgehört hat, ist er von seinen glücklichen Tagen als aufstrebender Fußballstar weit entfernt.
»Wie geht es dir, Sam?«
»Besser«, murmelt er nur.
»Deine Mutter kommt morgen her. Können wir uns unterhalten?«
»Keine Ahnung. Ich erinnere mich nur verschwommen.«
»Dann lass uns doch mal sehen, was du noch weißt. Hattest du in den letzten Wochen Kontakt zu Laura?«
»Eigentlich nicht. Wir sind seit letztem Jahr nicht mehr zusammen.«
»Aber sie hat dich einen Tag vor ihrem Tod angerufen. Was wollte sie von dir?«
»Nichts.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Wir waren noch befreundet, das ist alles.«
»Komm schon, Sam. Euch hat schon Ewigkeiten keiner mehr zusammen gesehen.«
»In der Woche vor ihrem Tod hab ich sie zufällig bei Dean Miller getroffen. Sie meinte, bei ihr zu Hause liefe es nicht gut.« Bei der Erinnerung verzieht er schmerzhaft das Gesicht. »Laura brauchte Geld. Sie wollte die Insel unbedingt verlassen.«
»Hat sie dich um Geld gebeten?«
»Sie wollte sich einen Riesen von mir leihen, aber so viel hatte ich nicht.«
»Obwohl du auf den Inseln Drogen vertickt hast?«
Seine Miene erstarrt, und das aus gutem Grund; auf Drogenhandel stehen fünf Jahre Gefängnis. »Sie können mir nichts beweisen.«
»Ich glaube, du wolltest ihr helfen und hast ihr was von dem Cannabis abgegeben, damit sie es verkaufen kann. Wir haben es in ihrem Zimmer gefunden.« Ich sehe ihn eindringlich an. »Du hast deiner Mutter erzählt, du hättest irgendwas gesehen an dem Tag, als Laura starb.«
»Wie gesagt, ich erinnere mich an fast nichts mehr.« Er hat ein nervöses Zucken unterm Auge.
»Du stehst nicht unter Arrest, Sam. Ich weiß, dass du Laura nichts getan hast; aber ich muss herausfinden, wer es war.«
»Sie hatte vor irgendwem Angst. Ich denke die ganze Zeit, dass es meine Schuld war. Ich hätte sie mehr unterstützen sollen.«
»Was hast du gesehen, Sam?«
»Sie hat mich gebeten, sie vor der Arbeit zu treffen, am Strand unterhalb des Gweal Hill.« Er stockt; offenbar fällt es ihm schwer auszusprechen, was passiert ist. »Ich hab sie herunterfallen sehen, als ich dort ankam. Sie ist auf den Felsen aufgeschlagen. Es war furchtbar, die Flut hat sie weggerissen. Ich konnte nichts tun.«
»Hast du gesehen, wer sie gestoßen hat?«
»Nur, dass sie rückwärts herabgefallen ist. Ich dachte, sie wollte, dass ich sie sterben sehe. Es war so, als hätte sie sich mit Absicht vom Kliff gestürzt.«
»Hast du deshalb die Überdosis genommen?«
Der Junge antwortet nicht. Mein Frust wächst, als ich ihm weitere Fragen stelle. Sam reagiert nicht mehr. Ich verlasse das Zimmer. Er steht am Fenster und starrt schweigend auf die vielen Autos hinab, die den Krankenhausvorplatz umkreisen. Seine Motive sind mir jetzt klarer. Er hat Laura noch geliebt, obwohl sie von ihm nur Geld für ihre Flucht wollte. Weil er ihr nichts anderes geben konnte, hat er ihr einen Teil von den Drogen geschenkt, die er bei sich trug. Und um den Schmerz zu betäuben, Lauras Sturz in den Tod mitangesehen zu haben, hat er selbst was von dem restlichen Cannabis genommen. Es ist sein Glück, dass es außer seiner schuldbewussten Miene keinen Beweis dafür gibt, dass er gedealt hat. Aber unsere Unterhaltung zeigt, dass das Geschäft mit Drogen in Cornwall offenbar boomt. Eddie hat Sams Kontakte nach St. Mary’s bereits überprüft, aber nichts gefunden. Die Profidealer verschwinden von der Bildfläche, wenn einer der Weiterverkäufer in Schwierigkeiten gerät.
Auf dem Flur kommt mir Sams Ärztin entgegen. Dr. Lucas lächelt verhalten, als ich mich nach Sams Fortschritten erkundige.
»Es geht langsam, aber stetig voran«, erwidert sie. »Sam hat darum gebeten, einen Platz in unserem Suchtprogramm zu bekommen, aber er braucht Durchhaltevermögen, um es wirklich zu schaffen.«
An ihrem gedämpften Tonfall erkenne ich, dass ihr Beruf härter ist als meiner. Bestimmt hat sie bereits Dutzende Fälle von drogeninduzierter Psychose behandelt. Abhängigen durch die ersten Phasen zu helfen ist wahrscheinlich weniger schwierig, als sie langfristig vom Drogenkonsum abzuhalten. Als ich mich verabschiede, hebt sie nur müde die Hand zum Gruß. Mir steht eine lange Rückreise nach Bryher bevor, was mich nervt. In einer idealen Welt würde ich jetzt mit den Fingern schnipsen und stünde direkt vor Dean Millers Atelier. Ich hoffe, der Rattenfänger der Insel hat das Gespräch zwischen Sam und Laura mitangehört und gibt endlich seine Blockadehaltung mir gegenüber auf.
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Bei meiner Ankunft auf der Insel ist es bereits dunkel; der breite Strahl meiner Polizeitaschenlampe taucht den Weg in silbernes Licht, als ich zu Dean Millers Haus laufe. Schon aus zwanzig Metern Entfernung dringt die aufgeregte Stimme eines Mannes durch die Stille, und als ich am Atelier ankomme, liegt der Künstler reglos am Boden. Matt Trescothick sitzt unweit daneben und blickt nicht einmal auf, als ich hineinstürme.
»Du kranker Mistkerl! Du warst wohl scharf auf sie, was?«, knurrt er.
Ich ziehe Matt auf die Füße, aber Dean hat das Bewusstsein verloren. Sein Gesicht ist so bunt wie eine seiner Leinwände; er hat einen gelben Bluterguss an der Schläfe, aus seiner aufgeplatzten Lippe rinnt Blut, und ein Auge färbt sich bereits blau. Man braucht nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, was passiert ist. Eines der Bilder mit Laura drauf wurde zerfetzt – über die Leinwand zieht sich ein gezackter Riss, der ihre Beine vom Torso abtrennt. Das andere lehnt noch an der Wand. Das Mädchen schaut mich mit großen, anklagenden Augen flehentlich an, seinen Mörder zu finden.
Ich lege Matt Handschellen an, bevor ich Nina anrufe und sie bitte, sich um Dean zu kümmern. Sie hat mehr Ahnung von Medizin als jeder andere auf Bryher; zumindest kann sie überprüfen, ob er gebrochene Knochen hat. Jetzt schlägt der Maler die Augen auf und wischt sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Ich halte Matt am Arm fest, um zu verhindern, dass er erneut zuschlägt.
»Ich verhafte dich wegen Körperverletzung.«
Matt ist fassungslos. »Ich bin hergekommen, um die Bilder von Laura zu holen, und hatte was Schönes erwartet, keine beschissene Pornographie.«
»Sie hat aus freien Stücken für ihn Modell gestanden.«
»Das ist ein Perverser, verdammt nochmal!« Er spuckt die Worte förmlich in Millers Richtung. »Vielleicht hat er sie ja umgebracht.«
»Dean war hier an dem Morgen, als Laura verschwunden ist. Dafür gibt es Zeugen.«
»Nimm deine Hände weg«, zischt Matt und versucht, mich abzuschütteln.
»Reiß dich zusammen! Mach dich schon mal auf eine Verurteilung wegen Körperverletzung gefasst.«
»Ich werde ihn nicht anzeigen«, sagt der Künstler mit erstickter Stimme, während er sich ein Tuch aufs Auge drückt. »Meine Bilder haben ihn wütend gemacht. Ich hätte sie zerstören sollen.«
»Glaubst du etwa, dass ich mich von Abschaum wie dir bemitleiden lasse?« Matt wirft Dean tödliche Blicke zu, dann schiebe ich ihn aus dem Raum und führe ihn zum Gemeindezentrum.
»Du kannst von Glück reden, dass Dean die Sache auf sich beruhen lässt, aber eine Verwarnung kriegst du trotzdem.«
»Der alte Perversling hat’s mit meiner Tochter getrieben.«
»Wohl kaum.«
»Vielleicht hat sie ihm eine Abfuhr erteilt.« Sein wütender Blick offenbart, dass er sich, ohne jeden Beweis zu haben, vollkommen sicher ist.
»Er ist schwul, Matt.«
»Er kann sie unmöglich so gemalt haben, wenn er nicht scharf auf sie war.«
Ich wende mich ihm zu. »Wo wir gerade über Gewalt reden. Kannst du mir erklären, woher die Blutergüsse an Suzannes Arm stammen?«
Er zerrt an seinen Handschellen, als wollte er sie auseinanderreißen. »Wenn du glaubst, ich würde sie schlagen, bist du ein noch größeres Arschloch als Miller.«
»Wie wir gesehen haben, löst du Konflikte gern mit Gewalt. Wer soll es denn sonst getan haben?«
»Keine Ahnung, aber wenn ich’s rausfinde, zerlege ich den Typen.«
Matt schäumt stillschweigend, während ich meinen Bericht schreibe. Als ich ihn schließlich zum Haus seiner Mutter bringe, wirkt er immer noch wütend genug, um Dummheiten anzustellen. Gwen öffnet die Tür und schaut uns schockiert an.
Nachdem ich Matt abgeliefert habe, mache ich mich mit gemischten Gefühlen auf den Weg durch die Dunkelheit nach Hause. Ich habe keine Ahnung, wie ich an Matts Stelle Dean begegnen würde. Das Haus des Malers scheint eine so große Anziehungskraft auf die jungen Leute von der Insel zu haben wie das Licht auf die Motten.
Shadow macht ausnahmsweise mal keinen Radau, als ich zu Hause die Tür öffne. Er liegt ausgestreckt vor dem Kaminfeuer, hebt nur leicht den Kopf und schließt sofort wieder gelangweilt die Augen. Nina steht am Küchentisch und bereitet das Abendessen zu. Sie trägt meinen dunkelroten Pulli, und das kinnlange, glatte Haar verdeckt halb ihr Gesicht. Ich setze eine ausdruckslose Miene auf und versuche zu ignorieren, wie gut sie in meinen Sachen aussieht.
»Dean hat ein paar geprellte Rippen, einen losen Zahn und seine Augenhöhle muss morgen geröntgt werden«, erklärt sie mir. »Maggie ist bei ihm im Atelier geblieben. Warum hat Matt ihn denn zusammengeschlagen?«
»Er hat Nacktbilder von Laura gemalt.«
Sie schüttelt den Kopf. »Jetzt drehen hier alle durch. Ich glaube, ich verlasse das Haus lieber nicht mehr.«
Ich setze mich und schaue ihr zu. Es riecht nach Wein, Knoblauch und frisch geriebenem Parmesan. »Du hättest nicht zu kochen brauchen. Wir hätten auch ins Pub gehen können.«
»Das ist das Dankeschön dafür, dass du meine Geige gerettet hast. Sie ist das Einzige, woran ich wirklich hänge.«
Nina durchquert mit wenigen langen Schritten den Raum und drückt mir einen Kuss auf die Wange; ihr Duft überlagert die anderen Aromen. Ich ziehe sie instinktiv in die Arme, ermahne mich aber, dass sie hier ist, um sich zu erholen, und nicht, um sich von einem praktisch fremden Mann begrapschen zu lassen. Als ich sie wieder loslasse, bleibt sie ganz cool.
»Das ganze Vor und Zurück muss ganz schön anstrengend sein, Ben. Essen ist fertig, wir können loslegen.«
Ihre Reaktionen stellen mich immer wieder vor ein Rätsel. So gelassen, wie sie sich gibt, würde niemand darauf kommen, dass gerade ein Großteil ihrer Habseligkeiten auf der Insel in Rauch aufgegangen ist. Sie serviert Pasta mit Waldpilzsauce und dazu einen eiskalten Sauvignon Blanc.
»Wie war eigentlich deine Kindheit?«, frage ich.
»Ruhig. Aber ich war gern ein Einzelkind. Das hat mich gelehrt, gut allein zurechtzukommen.« Obwohl sie lächelt, höre ich aus ihren Worten deutlich Einsamkeit heraus. »Lass uns nicht von der Vergangenheit reden. Wie wäre es mit ein bisschen Unterhaltungsprogramm nach dem Essen?«
»Gegen Brandy und Lapdance ist nichts zu sagen.«
»Mein bestes Angebot ist Scrabble.«
Ich könnte mich in mein Zimmer zurückziehen, aber sie sitzt bereits im Schneidersitz vor dem Kamin und klappt das Brett auf. Während des Spiels lerne ich eine andere, weichere Seite von ihr kennen; sie ist leicht zu erheitern. Und der Hund räkelt sich neben ihr. Mir wäre es lieber, wenn ich nicht so auf sie stehen würde, aber ich kann nichts dagegen tun.
»Ich sollte jetzt schlafen gehen, Nina. Ich hatte einen langen Tag.«
Sie nickt, aber als sie das Sideboard öffnet, um das Spiel wegzuräumen, flattert ihr das Foto vor die Füße, das ich dort hingelegt habe. Sie hebt es auf und betrachtet es fasziniert.
»Das bist du mit Clare, stimmt’s?«, murmelt sie. »Seite an Seite, mit demselben Grinsen im Gesicht. Ihr könntet verwandt sein.«
»So fühlte es sich auch an.« Ich schaue auf das Bild hinab. »Ich möchte sie immer noch anschreien dafür, dass sie mich nicht ins Vertrauen gezogen hat.« Ich reibe mir den Nacken.
»Tut’s wieder weh?«
Bevor ich antworten kann, steht sie vor mir, eine Hand an meinem Hinterkopf und die andere auf meiner Schulter. Ich schließe die Augen und erwarte wieder eine von diesen blitzschnellen Bewegungen, mit denen sie meine Anspannung löst, doch ihre Berührung ist so sanft, dass ich sie kaum spüre.
»Wir könnten im Moment beide ein bisschen Trost gebrauchen, Ben. Warum denkst du nicht mal darüber nach?« Sie geht weg, bevor ich ihr antworten kann.
Als ich die Augen wieder aufschlage, bin ich allein im Raum. Das Foto von mir und Clare liegt auf der Anrichte; wir sehen darauf sehr selbstzufrieden aus, so als könnte niemals irgendetwas schiefgehen.
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Rose wälzt sich unruhig im Bett hin und her. Sie hat Bretter vor ihre kaputte Tür genagelt, doch sie wird von schrecklichen Albträumen gequält. Laura ist im Ozean gefangen; sie hat sich in eine Meerjungfrau verwandelt, die nicht auftauchen kann und mit blauen Lippen nach Luft schnappt. Als Rose aus dem Schlaf hochschreckt, haben sich die Gesichtszüge des Mädchens in die des Mannes vom Boot verwandelt. Er steht im Halbdunkel an ihrem Bett und umklammert mit eisigen Fingern ihren Arm. Sie kann sich nicht wehren; der Schock raubt ihr alle Kraft.
»Wo haben du es versteckt?«, zischt der Mann. »Nur Sam kennt die Stelle, wo wir es ablegen.«
»Ich weiß von nichts.«
»Leg es zurück, oder ich breche dir sämtliche Knochen im Leib.«
Rose verschwimmt alles vor den Augen; vor lauter Panik sagt sie, was sie denkt. »Haben Sie das Mädchen umgebracht? Ich muss es wissen!«
»Warum, zur Hölle, sollte ich?« Seine verständnislose Miene zeigt ihr, dass er die Wahrheit sagt. Aber wenn die Männer aus dem Boot Laura nicht getötet haben, wer war es dann?
»Ich tue alles, was Sie sagen«, stammelt sie.
»Du hast bis zum Wochenende Zeit.«
Als Rose die Augen wieder aufschlägt, liegt sie inmitten von kaputten Möbeln allein in ihrem demolierten Schlafzimmer. Im Saum ihres Nachthemds klafft ein Riss, und sie friert in der bitterkalten Zugluft.
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Das Klingeln meines Handys reißt mich vor dem Weckton aus dem Schlaf. Am anderen Ende redet eine Frau verworrenes Zeug, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass es Danny Curnows Mutter ist.
»Ganz langsam, Patty, ich kann Sie nicht verstehen.«
»Wir brauchen Ihre Hilfe. Bitte kommen Sie schnell!«
Sie kann nicht weiterreden und bricht in Tränen aus. Als ich kurz ins Gästezimmer spähe, fällt das erste Licht des Tages durchs Fenster herein. Shadow schläft friedlich neben Nina; ich kann das Haus also allein verlassen. Der größte Teil der Insel liegt noch im Dunkeln, während ich den Shipman Down passiere. Ich komme schnell voran und jogge – die schwarze Silhouette von Tresco zu meiner Rechten – an der Ostseite der Insel nach Norden. Das Haus der Curnows gleicht auch jetzt einem futuristischen Palast; das Licht, das durch die Fenster fällt, reicht aus, um das örtliche Stromnetz ordentlich zu belasten.
Dannys Mutter sieht verändert aus, als sie herausgelaufen kommt. Ohne Make-up ist Patty eher das Mädchen von nebenan als ein glamouröses Model. Sie trägt eine ausgewaschene Jeans und einen schwarzen Pulli, ihre Haut ist fleckig vom Weinen. Aus ihrem Mund dringt ein lautes Stöhnen, das fast wie ein Schrei klingt.
»Kommen Sie ins Haus, Patty, wir können drinnen reden.«
»Danny ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Wir haben schon überall nach ihm gesucht.« Sie redet immer noch wahnsinnig schnell.
»Versuchen Sie, mir alles langsam zu erklären, eins nach dem anderen.«
Trotz der hohen Decke herrscht eine drückende Atmosphäre in der Diele. Durch die Tür zum Wohnzimmer sehe ich Jay; er läuft im Bademantel herum und brüllt in sein Handy. Patty führt mich in die Küche. Sie füllt einen Becher mit Kaffee, ohne zu fragen, wie ich ihn trinke, und drückt ihn mir in die Hand. Ihre Anspannung scheint die Luft geradezu elektrisch aufzuladen.
»Wann ist Ihnen aufgefallen, dass Danny nicht da ist?«
»Gegen fünf Uhr früh, als ich mal ins Bad musste. Da habe ich gesehen, dass er nicht im Bett lag.« Sie hält es nicht auf ihrem Stuhl aus und springt wieder auf. »Seit Lauras Tod ist er fast jeden Abend allein rausgegangen. Wir konnten ihn nicht daran hindern.«
»Was hat Ihr Sohn gestern gemacht?«
»Er wollte nicht aus seinem Zimmer kommen; das hat mich in den Wahnsinn getrieben. Und da habe ich ihm gesagt, dass er sich zusammenreißen soll.« Sie schlägt die Hand vor den Mund, als könnte sie ihre Worte so zurücknehmen.
»Können Sie sich noch erinnern, wann er gestern Abend das Haus verlassen hat?«
»Ich hab ihn gegen elf Uhr weggehen hören.«
»Seitdem haben keine Schiffe abgelegt, er kann also nicht weit sein. Hat Danny viel geredet, seit Laura tot ist?«
»Nein, fast gar nicht. Er hat völlig zugemacht. Ihm geht’s furchtbar schlecht.« Sie starrt unverwandt aus dem Fenster. »Ich wollte, dass er zu einem Therapeuten geht, aber er hat sich geweigert.«
»Wahrscheinlich kommt er bald zurück. Lassen Sie uns oben nachschauen, ob er irgendetwas mitgenommen hat.«
Das Bett des Jungen sieht zerwühlt aus, in der Luft hängt noch der unangenehme Moschusduft seines Aftershaves. Auf dem Fußboden sind Klamotten und benutztes Geschirr verstreut, was zeigt, dass er nicht an den gemeinsamen Mahlzeiten teilgenommen hat. Lauras Briefe liegen ausgebreitet auf seinem Schreibtisch. Selbst aus dieser Entfernung sehe ich die vielen gemalten Küsse und das von einem Pfeil durchbohrte Herz, ihr Lieblingssymbol.
»Fehlt etwas, Patty?«
»Sein Handy ist nicht da, aber er geht auch nicht ran. Das da auf dem Tisch ist seine Geldbörse.«
»Und was ist mit Kleidern? Wissen Sie, was er anhat?«
Sie schaut in seinen Schrank. »Die schwarze Kapuzenjacke, und ich glaube, seine grauen Turnschuhe fehlen auch.«
»Hat sein Dad mit ihm über Laura gesprochen?«
»Jay spricht nicht gern über Gefühlsdinge. Er und Danny sind sich so ähnlich, dass sie permanent Streit bekommen.« Ihre frustrierte Miene zeigt, dass sie dabei häufig ins Kreuzfeuer gerät.
»Ich mache mich jetzt sofort auf die Suche nach Ihrem Sohn. Rufen Sie mich an, wenn er zwischenzeitlich nach Hause kommt, okay?«
Als wir wieder unten sind, hat Jay Curnow sein Telefonat beendet. Von dem skrupellosen Millionär, der am liebsten jedem Grundstückseigentümer für einen Spottpreis seinen Besitz abnehmen würde, ist nichts mehr übrig. Seine Haut ist aschfahl, und man sieht ihm sein Alter deutlich an. Mit stockender Stimme murmelt er ein paar Dankesworte, aber sie wirken zusammenhanglos.
Möglicherweise rennt Danny vor seinen Albträumen davon, aber wenn er die Wahrheit gesagt hat, könnte er auch Lauras Mörder in die Arme gelaufen sein. Meine erste Anlaufstation ist das Pub. Ich jogge durch die Dünen und bin innerhalb von fünf Minuten da, laufe die Feuertreppe hoch und hämmere gegen Maggies Tür. Sie ist hellwach, als sie aufmacht, und schaut mich erschrocken an.
»Kannst du bitte Zoe und Billy wecken? Ich brauche einen Suchtrupp an Land und einen, der die Strände abläuft. Danny Curnow ist verschwunden.«
Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Gott sei Dank haben wir dich hier, Schatz.«
Angesichts der Tatsache, dass meine Ermittlungen auf der Stelle treten, erscheint mir ihr Vertrauen fehl am Platz. Als ich auf die Uhr schaue, ist es erst sieben. Lachsfarbene Wolken bilden einen Streifen am Horizont; ein klarer Wintertag beginnt. Ich laufe nach Süden und sammele auf dem Weg weitere Mitstreiter ein: Pete und June Moorcroft, Arthur, dann Ray. Mein Onkel und der Fährmann schweigen, aber das Geplapper der Ladenbesitzer ist so nervtötend, dass ich mich zusammenreißen muss, um sie nicht anzublaffen. Am Kai ist noch alles ruhig, nur die Bryher Maid fährt gerade durch den Sund. Die Luft ist so klar, dass ich Eddie auf der Tresco-Seite in seinem schwarzen Gabardinemantel stehen sehen kann. Ich rufe ihn auf dem Handy an und bitte ihn, im Gemeindesaal zu warten, für den Fall, dass der Suchtrupp Hilfe braucht. Als wir die Südspitze der Insel erreichen, treffen wir auf ein Dutzend weitere, warm eingepackte Inselbewohner, die uns helfen. Ihre düsteren Mienen verraten mir, dass Danny noch nicht gefunden wurde. Die meisten Familien der Insel sind wieder durch jemanden vertreten, und auch das Personal aus Maggies Pub ist dabei. Ich winke ihr zum Dank zu, dass sie die Leute zusammengetrommelt hat.
»Kommt nachher alle zum Frühstücken ins The Rock.«
Am Rand der Gruppe erspähe ich Nina in meiner Lederjacke, Shadow steht neben ihr. Zoe kommt angelaufen, um mich zu begrüßen. Sie scheint sich in Eile angezogen zu haben; ihre weißblonden Haare stehen in alle Richtungen ab, und sie hat einen knallgrünen Schal um den Hals geschlungen. Ich drücke ihre Schulter, doch ihr umwerfendes Lächeln strahlt heute nur mit halber Kraft.
»Was glaubst du, wo er ist, Ben?«
»Ich hoffe, irgendwo im Warmen.«
Ich teile den Suchtrupp in zwei Hälften und schicke sie auf den Landwegen zurück zum Pub. Zoe bleibt an meiner Seite, und wir beginnen schweigend unsere Suche. Da auf der Insel kein Müll herumliegt, schweift unser Blick nur über Ginstersträucher, Farnkraut und Dünengras. Als ich zu Zoe hinschaue, sieht sie zu konzentriert aus, als dass wir reden könnten. Am Horizont taucht neben dem Gweal Hill das natürliche Schwimmbecken auf, und ein dunkler Fleck auf dem Wasser lässt mich meine Schritte beschleunigen.
»O Gott!«, murmele ich.
Der Teich wird mit jedem Schritt größer. Das Wasser ist heute trüb und zur Hälfte von den runden Blättern der Seerosen bedeckt. In der Nähe der Granitfelsen, von denen ich als Kind in den Pool gesprungen bin, treibt ein Stück Stoff auf der Oberfläche. Als ich es herausfische, entpuppt es sich als Jacke, und ich lege sie auf den Beckenrand. Ich suche das Wasser weiter mit Blicken ab. Warum sollte ein Junge beschließen, ohne Abschiedsbrief mitten auf der Insel in einem Wasserbecken zu sterben, wenn er stattdessen ins Meer gehen kann? Ich überlege kurz, ob ich hineinspringen und nach seiner Leiche suchen soll, aber das Becken ist zu stark von Pflanzen zugewuchert; ich würde nichts erkennen. Jetzt kommt auch Zoe keuchend angelaufen und stellt sich neben mich, und obwohl ich auf die Knie sinken möchte, bewahre ich um ihretwillen Haltung.
»Ist das Dannys Jacke?«, fragt sie.
»Ich glaube schon.«
»Möchtest du, dass ich seine Eltern hole?«
»Noch nicht, lass uns erst die Gegend absuchen.«
Zoes Augen sind schreckgeweitet, aber sie befolgt meine Anweisungen. Die nächsten zwanzig Minuten verbringen wir damit, uns durch Brombeersträucher und Wilden Holunder zu zwängen und das Dickicht um den Pool zu überprüfen. Schließlich stelle ich mich auf den Beckenrand, um Eddie anzurufen und ihn zu bitten, Polizeitaucher vom Festland herzubestellen. Vor meinem inneren Auge laufen Bilder aus vergangenen Spätsommerzeiten ab, in denen der Pool ausgebaggert wurde, damit wir von den Felsen hineinspringen konnten. Ich habe einige meiner schönsten Kindheitstage hier verbracht, aber es war nie mehr dasselbe, nachdem ein Mitschüler von mir in diesem Pool zu Tode gekommen ist. Um eine Mutprobe zu bestehen, war er im Winter ins Becken gesprungen, und bevor er wieder den Rand erreichte, hatte die Eiseskälte sein Herz stillstehen lassen. Ich fotografiere die Jacke und schicke Zoe zum Gemeindezentrum, um einen Asservatenbeutel zu holen. Das Warten fühlt sich schlimmer an als die Stunden, die ich neben Lauras Leiche verbringen musste. Ich sehe fast vor mir, wie der Junge vor Sonnenaufgang verzweifelt aufgewacht ist und sich wild entschlossen aus dem Haus geschlichen hat.
Das Schlimmste an diesem Morgen ist jedoch, mitansehen zu müssen, wie die Curnows zusammenbrechen. Patty bittet mich immer wieder weiterzusuchen, obwohl die Jacke ihres Sohnes in einem Becken gefunden wurde, in dem auch schon andere ertrunken sind. Sie ist davon überzeugt, dass er noch irgendwo auf einem Felsen sitzt und aufs Meer hinausschaut, und ich bringe es nicht über mich, sie darauf hinzuweisen, dass kein vernünftiger Mensch einen Wintertag ohne Jacke im Freien verbringt. Zumal sie für rationale Argumente momentan sowieso nicht zugänglich ist. Ich kann ihr nur versichern, dass die Insel den ganzen Tag weiter nach Danny durchforstet wird und niemand die Hoffnung aufgibt.
Eddie instruiert die beiden Polizeitaucher, die am Nachmittag, mit Ausrüstung beladen, vom Festland eintreffen. Der Leiter des Einsatzes ist ein dünner Fünfundzwanzigjähriger namens Trevor, der Lampen, seinen Taucheranzug und Flossen über dem Arm trägt. Noch während wir uns unterhalten, taucht – drohend wie ein stechender Moskito – ein Hubschrauber über uns auf. Irgendjemand muss einen heißen Draht zur Presse haben und sie über jede neue Entwicklung informieren. Ich wende mich wütend ab und frage mich, wie viel der Informant wohl für seine Dienste kassiert.
Es dämmert bereits, als die Taucher in das Becken steigen. Die Umgebung ist abgesperrt, nur Jay und Patty warten engumschlungen neben dem Pool, als die Schwimmflossen der Männer im Wasser verschwinden und der gelbe Strahl der Lampen unter der Oberfläche flackert. Die Taucher arbeiten eine Stunde lang, dann waten sie am flachen Ende aus dem Wasser, und der Leiter zieht sein Mundstück heraus.
»Es ist zu dunkel«, sagt er. »Wir müssen bis zum Morgen warten.«
»Danke, dass Sie’s versucht haben. Im Pub sind Zimmer für Sie reserviert.«
Die Curnows wenden sich bereits zum Gehen, wobei die weinende Patty von Jay gestützt wird. Später sitzen wir in ihrem Wohnzimmer mit den Glaswänden, in dem weder Vorhänge noch Jalousien sie vor den Blicken der Außenwelt abschirmen. Dieses Haus ist das Gegenteil von Jennas klaustrophobischem Cottage, aber die Atmosphäre ist trotzdem nicht minder beklemmend. Jay und Patty sitzen zusammengesunken und mit von Angst gezeichneten Mienen auf dem Sofa.
»Wie würden Sie Dannys Verhalten seit Lauras Tod beschreiben?«
Jay beißt die Zähne zusammen. »Meine Frau ist am Boden zerstört. Können die Fragen nicht bis morgen warten?«
»Jede Information, die ich jetzt von Ihnen bekomme, könnte helfen, Ihren Sohn nach Hause zu bringen.«
»Er war schrecklich wütend«, sagt Patty leise. »Danny ist besessen von der Idee, Lauras Mörder zu finden. Ständig läuft er abends draußen herum und sucht die Strände ab, obwohl ich ihn gebeten habe, im Haus zu bleiben.«
»Hat er erwähnt, wen er verdächtigt?«
»Nein, er hat nie was gesagt.« Sie schluchzt erneut auf. »Das ist unsere Schuld, er vertraut uns nicht mehr.«
»Wir haben unser Bestes gegeben, Liebling«, murmelt Jay.
Doch sein Kommentar trifft auf taube Ohren, seine Frau wendet sich von ihm ab. Um kurz vor zehn überlasse ich sie ihren Streitigkeiten.
Der Nachthimmel ist noch klarer als zuvor, über dem Meer schwebt ein Baldachin aus Sternen, und der Mond scheint fast gleißend hell. Unter diesen Bedingungen entschließe ich mich zu einer letzten Suche und mache mich auf den Weg. Mein Plan ist, zur östlichen Seite der Insel hinunterzulaufen und dann vom Droppy Nose Point aus auf der anderen Seite zurück nach Hause zu gehen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Danny – wenn er vorhatte, sich umzubringen – eher ins Meer gegangen ist als in ein stinkendes Wasserbecken, und dass er auf dem Weg dorthin einfach seine Jacke abgeworfen hat. Allerdings machte der Junge auf mich nicht den Eindruck, als wäre er selbstmordgefährdet. Er wollte seine Freundin rächen, das war seine Mission, aber darüber hinaus erschien mir sein Zustand nicht weiter besorgniserregend. Ich suche den Flutsaum ab; auf dem Wasser schaukeln Möwen, ausnahmsweise sind sie mal still. Ich hebe erst wieder den Blick, als der weite Bogen der Green Bay in Sicht kommt. Die Spitzen der »Three Brothers« genannten Felsformation sehen aus wie drei alte Männer, die die Köpfe zusammenstecken, und dahinter ragt der zerklüftete Felsen von Merrick Island auf. Als ich landeinwärts schaue, überquert Jenna Trescothick gerade den Strand. Sie trägt eine wattierte Steppjacke, hat ihre Wollmütze tief ins Gesicht gezogen und die Hände in den Taschen vergraben.
»Was machst du hier draußen, Jenna?«
Ihr Blick wirkt ziellos. »Ich habe das mit Danny gehört; ich kann nicht zulassen, dass es noch mal passiert.«
»Du solltest im Dunkeln nicht allein hier rumlaufen.«
Ihre Miene verhärtet sich. »Ich muss etwas tun. An Schlaf ist ohnehin nicht zu denken.«
»Mach morgen weiter, es ist nicht sicher hier draußen. Lass uns zurück zum Cottage gehen.«
Sie geht schweigend neben mir her, während dunkle Emotionen wie Wolken über ihr Gesicht ziehen. Dannys Verschwinden muss ihre Trauer um Laura noch verstärkt haben. Als wir an ihrem Haus ankommen, schlüpft sie wortlos hinein und schließt die Tür.
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Madron wartet in seinem Büro, als ich auf St. Mary’s eintreffe. Seine Augen sind klein und fokussiert wie Laser. Zweifellos brütet er schon seit dem Morgengrauen über der E-Mail, die ich ihm geschickt habe.
»Die Taucher haben bislang noch keine Spur von ihm entdeckt, Sir.«
»Glauben Sie, dass er sich umgebracht hat?«
»Das ist zu einfach. Zuerst wird das Mädchen ermordet und jetzt das. Der Täter will, dass wir glauben, Danny wäre nicht mit seiner Schuld klargekommen.«
»Vielleicht war es aber genau so.«
»Ich habe mir die Aussagen noch mal angesehen; ein selbstmordgefährdeter Jugendlicher wäre nicht so stabil. Ich glaube, er hat Lauras Mörder gesucht und sich dabei in Gefahr gebracht. Seine Leiche kann sonst wo sein.«
»Wahrscheinlich wollte der Junge sich seiner Verurteilung entziehen«, sagt Madron.
»Es gibt einige Verdächtige, die auf der Insel unterwegs gewesen sein könnten, als sowohl Laura als auch Danny verschwunden sind.«
»Die Liste haben Sie mir ja geschickt.« Er liest die Namen in einer Art Singsang vor: »›Pete Moorcroft, Dean Miller, Arthur Penwithick, Jim Helyer, Matt Trescothick, Ray Kitto.‹« Er knallt seine Brille auf den Tisch. »Die Hälfte dieser Männer sind Rentner. Warum, in Gottes Namen, sollte einer von denen zwei Teenager umbringen?«
»Ich vermute, dass es Matt Trescothick war.«
Er schiebt das Kinn vor. »Dann nennen Sie mir Ihre Argumente.«
»Meine Vermutungen gingen von Anfang an dahin, dass es jemand gewesen sein muss, der dem Opfer nahesteht. Matt Trescothick ist seit Jahren unter Druck, und ich habe gesehen, was er mit Dean Miller gemacht hat. Vielleicht ist Danny ihm letzte Nacht begegnet und hat dieselbe Behandlung erfahren, weil er wusste, was Matt getan hatte.«
»Nur Verrückte bringen ihr eigenes Kind um. Trescothick hat Probleme, seinen Jähzorn zu zügeln, aber er ist kein Psychopath.«
»Man muss nicht verrückt sein, um jemanden anzugreifen und dann seine Spuren zu verwischen.«
»Das überzeugt mich nicht, Kitto. Sie haben bis heute Abend Zeit, dann werden die Reisebeschränkungen aufgehoben. Der Commissioner will, dass die Insel wieder ihren normalen Betrieb aufnimmt.«
»Das können Sie nicht machen, Sir. Möglicherweise schlägt der Mörder ja noch mal zu.«
Madron starrt mich aus eisigen Augen an. »Es liegt auf der Hand, dass der Junge seine Freundin umgebracht und sich dann das Leben genommen hat. Sie haben hart gearbeitet, Kitto, aber Sie sind zu nah dran an dem Fall. Ich übernehme jetzt die Abwicklung.« Er schaut auf seine Aufgabenliste. »Nehmen Sie noch mal Kontakt zum Coroner auf und erkundigen Sie sich, wie schnell Laura Trescothicks Leiche zur Bestattung freigegeben werden kann.«
»Das wird frühestens Ende der Woche sein. Was ist mit den Journalisten?«
»Sobald der Fall abgeschlossen ist, können die tun und lassen, was sie wollen.«
Diese Nachricht trifft mich wie ein Tritt in den Bauch. Ab morgen wird das Leben auf Bryher wieder seinen gewohnten Gang gehen, als hätte es nie eine Bedrohung gegeben. Sobald die Reisebeschränkungen aufgehoben sind, werden scharenweise Journalisten auf die Insel strömen und den Fall als Romeo-und-Julia-Geschichte verkaufen – zwei unglücklich Liebende aus verfeindeten Familien, die dasselbe tragische Schicksal ereilt hat.
 
Als ich nach Bryher zurückkomme, hält Eddie Wache am Pool.
»Nichts Neues«, sagt er leise. »Die Taucher hören gerade auf.«
Er sieht mich bestürzt an, als ich ihm erkläre, dass der DCI auf eine schnelle Beendigung der Ermittlung drängt, obwohl kein Beweis dafür vorliegt, dass Danny Curnow Selbstmord begangen hat.
»Das ist zu früh«, sagt er. »Wir haben Tage gebraucht, um Sam Austell zu finden; Danny könnte sich genauso gut noch irgendwo versteckt halten.«
Jetzt, wo Eddie aufgehört hat, Madrons Anordnungen wie das Wort Gottes zu betrachten, erscheint er mir fast schon wie ein Verbündeter. Wir stehen schweigend da und schauen den Tauchern zu, die hochkommen und wieder verschwinden wie dressierte Seehunde. Die beiden Taucher sehen erschöpft aus, als sie das Wasser aus ihrer Atemausrüstung blasen und ihre Neoprenanzüge ablegen. Ich schwimme leidenschaftlich gern, aber deren Job würde ich um keinen Preis der Welt machen wollen. Selbst wenn’s gut läuft, besteht ihre Arbeit darin, Leichen aus dem Wasser zu fischen. Ihren düsteren Mienen nach zu urteilen, würden sie lieber die Leiche des Jungen abliefern, als mit leeren Händen nach Hause zu gehen. Ich überlasse es Eddie, den beiden zu danken, und kehre ins Gemeindezentrum zurück.
Ich bin mir sicherer denn je, dass der Mörder uns zum Narren hält. Er hat Dannys Jacke in den Pool geworfen, um sich einen Vorsprung zu verschaffen, und in der Zwischenzeit konnte er seine Spuren verwischen.
Auf dem Heimweg sehe ich, dass sich jemand am Seiteneingang des Hell Bay Hotels zu schaffen macht, und im Näherkommen erkenne ich Jim Helyer, der die kaputte Glastür mit Holz zunagelt. Er schaut mich überrascht an, als er sich umdreht, und es dauert eine Weile, bis er mich so anlächelt, wie ich es aus unserer Schulzeit gewöhnt bin.
»Hat Zoe dich darum gebeten, Jim?«
»Sie will wieder hierher zurück. Ich sorge dafür, dass sie hier sicher ist.«
Ich fluche leise und laufe die Treppe hoch. Die Tür zu Zoes Wohnung steht offen, und durch den Spalt sehe ich, dass sie an ihrem Computer sitzt und einen Song mitsummt, den sie über Kopfhörer hört.
»Was, zum Teufel, machst du?«
»Ich suche Songs aus meiner Backlist aus. Eine Agentur in London nimmt mich vielleicht, wenn ich ihnen eine breitere Auswahl schicke.«
»Warum bist du eigentlich so verdammt scharf darauf wegzugehen? Ich dachte, du wärst glücklich hier?«
Sie zwinkert mir zu. »Man lebt nur einmal, großer Mann. Hier ist es zwar wunderschön, aber ich will mein eigenes Ding machen.«
»Das ist im Moment wirklich unwichtig. Du solltest im Pub bleiben, bis ich dir Entwarnung gebe.«
»Ich bin hier absolut sicher. Danny war eine verlorene Seele, seit Laura tot ist. Er hat sich das Leben genommen, oder?«
Ich beiße die Zähne zusammen, als ich mir erneut Madrons Argumentation anhören muss. »Es könnte auch sein, dass sie beide von demselben Täter ermordet wurden.«
»Es war ein Streit unter Liebenden, der außer Kontrolle geraten ist, und jetzt ist es vorbei.« Zoes entschlossene Miene zeigt mir, dass sie auf keinen Fall einlenken wird.
»Dann gib mir nicht die Schuld, wenn dir was zustößt. Ich schaue später noch mal vorbei, um zu checken, ob du hier sicher bist.«
»Ich liebe dich auch, Süßer.«
Sie wirft mir spöttisch einen Kuss zu und widmet sich wieder ihrer Musik. Als ich nach unten komme, ist Jim schon weg, und die Tür ist ordentlich zugenagelt. Er hat zusätzlich ein neues Steckschloss eingebaut, aber mich überzeugt das alles nicht.
Um meinen Frust zu kompensieren, organisiere ich eine erneute Suche, die am Nachmittag stattfinden soll. Die Leute klingen müde am Telefon, so als wären sie es leid, ständig in Sorge zu sein, aber vor dem Pub haben sich doch immerhin zwanzig Leute eingefunden, als Eddie und ich um zwei Uhr beginnen. Das Meer hat sich so weit zurückgezogen, dass Cromwell’s Castle drüben auf Tresco, dessen Zinnen und Türme sich grau gegen den bleichen Himmel abzeichnen, zum Greifen nah erscheint.
»Danke, dass ihr uns noch mal helft«, begrüße ich den Suchtrupp. »Sucht bitte entlang des Flutsaums und haltet nach allem Ausschau, was Danny gehören könnte.«
Alle, die auf meiner Verdächtigenliste stehen, sind mit von der Partie. Dean Miller trägt eine Augenbinde und sieht immer noch etwas mitgenommen aus, während Matt Trescothick und Jay Curnow sich aus dem Weg gehen und jeweils das andere Ende des Suchtrupps bilden. Patty klammert sich mit verhärmter Miene an den Arm ihres Mannes. Pete Moorcroft kommt zu mir, als ich die Gruppe hinunter zum Strand führe, und seine ängstliche Stimme strapaziert meine Nerven.
»Traurig, oder?«, sagt er. »Als wäre es noch nicht schrecklich genug, dass wir Laura verloren haben.«
»Wir wissen noch nicht, was mit Danny ist.«
»Aber wir können es uns ja denken. Der Junge war ja am Boden zerstört.«
»Es gibt keinen Beweis, Pete. Darum sind wir hier.«
Er zieht sich in die Gruppe zurück, und ich suche den Flutsaum ab. Als wir den Frenchman’s Point passieren, schweift mein Blick immer wieder zu den kleinen Buchten von Tresco hinüber. Unter anderen Umständen würde ich gern einen Spaziergang über die größere Nachbarinsel machen und nachher in Ruhe im Pub ein Bier trinken. Der Kies knirscht unter unseren Schuhen, während wir die Green Bay absuchen und an Rose Austells baufälliger Hütte vorbeikommen. Nach einer halben Stunde Suche ertönt ein lauter Ruf. Billy Reese steht mit Maggie am Flutsaum und hält einen Gegenstand wie eine Trophäe hoch. Es ist ein grauer Turnschuh mit Adidas-Streifen. Die Frage, ob er Danny gehört, erübrigt sich, denn Patty Curnow ist bereits in Tränen ausgebrochen. Matt hält sich mit gesenktem Kopf und starrer Miene eher am Rand der Gruppe. Falls er der Mörder ist, scheint seine vermeintliche Sorge eine gute Strategie, auch wenn der Vater des verschwundenen Jungen sein Erzfeind ist.
Billys Fund erfüllt die Suchenden mit neuer Energie; sie verteilen sich über den Strand und drehen jeden Stein um. Mein Onkel gesellt sich zu mir, während die Gruppe sich weiter vorarbeitet.
»Wenn Danny gestern Abend ins Meer gegangen ist, wird die Strömung ihn nach Süden gezogen haben.«
»Warum?«
»Vollmond«, antwortet er. »Da ist die Strömung besonders stark; seine Leiche könnte kilometerweit hinausgetrieben sein.«
Ray geht langsam weiter und sucht den Boden ab. Auch wenn er während der Ermittlungen auf die Liste der Verdächtigen geraten ist, vertraue ich immer noch seinem Urteil. Niemand versteht mehr von den Gezeiten als er, der Jahrzehnte damit verbracht hat, Schiffe für die lokalen Gewässer zu bauen.
Patty und Jay Curnow sind nach Hause gegangen, aber die anderen Insulaner in meinem Team setzen die Suche bis zum Einbruch der Dämmerung fort. Als wir am Fuß des Samson Hill ankommen, macht sich auch die restliche Truppe, von dem langsamen Marsch über vertrautes Terrain ermattet, auf den Heimweg. Eddie und ich bleiben zurück, und mein Deputy wirkt ausnahmsweise einmal niedergeschlagen.
»Wir sind kein Stück weitergekommen, hab ich recht?«
»Zumindest wissen wir, dass er vielleicht ins Meer gegangen ist oder ihn jemand dahingeschleift hat.«
»Was erzählen wir jetzt den Eltern, Boss? Wir haben die ganze Insel abgegrast, aber vielleicht wird der Junge ja nie gefunden.«
Eddie wirkt verlegen, als er das sagt. Wahrscheinlich weiß er, dass mein Vater im Meer geblieben ist. Familientragödien sind an so kleinen Orten allgemein bekannt. Eddie geht davon, doch ich bleibe am Strand und schaue auf das schäumende Wasser hinaus. Die Flut rollt mit Macht heran, und ich trete ein Stück zurück, um keine nassen Füße zu bekommen. Als ich hochschaue, zeichnet sich der Bonfire Carn wie eine schwarze Spitze vor dem Himmel ab. Auf dem Samson Hill steht jemand mit einem Feldstecher. Sein Mantel weht im Wind. Ich renne so schnell den Hang hoch, dass lose Schiefersteine auf den Strand hinunterrollen, aber als ich oben ankomme, ist dort nur der Bonfire Carn, dessen Steine drei Meter hoch aufeinandergeschichtet sind. Wer auch immer fünf Minuten zuvor hier oben auf der Kuppe gestanden hat, muss seine Freude daran gehabt haben zu beobachten, wie ich mich für nichts und wieder nichts abgemüht habe.
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Die Curnows sind nicht in der Verfassung, Besuch zu empfangen, aber es ist meine Aufgabe, sie vorzuwarnen, dass Madron den Fall morgen schließen wird. Patty sieht müde aus, als wir in ihrer hochmodernen Küche sitzen, ihre langen Haare sind von der Suche am windigen Strand zerzaust. Jay klingt wütend und schroff, als er schließlich das Wort ergreift.
»Mein Sohn hat sich niemals das Leben genommen.«
Patty laufen Tränen übers Gesicht. »So grausam wäre Danny nicht. Er hätte uns einen Brief hinterlassen.«
»Es ist denkbar, dass Ihr Sohn Lauras Tod verursacht und sich dann selbst umgebracht hat, weil er sich schuldig fühlte.«
Jay rückt auf seinem Stuhl nach vorn. »Sagen das die Leute?«
»Ich fürchte, ja.«
»Idioten, alle miteinander!«, erwidert er zornig. »Danny ist die Sanftmut in Person. Das ist ja gerade sein Problem.«
»Fällt Ihnen irgendjemand ein, mit dem er in letzter Zeit Streit hatte?«
Jay beruhigt sich ein wenig. »Matt hat vor ein paar Monaten vor dem Pub abfällige Bemerkungen ihm gegenüber gemacht, aber mein Sohn hat ihn einfach stehen lassen.«
»Sonst niemand?«
»Er mag Dean Miller nicht, hat aber nie gesagt, warum.« Pattys Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern.
Es wäre nicht verwunderlich, wenn Danny etwas gegen die Nacktbilder seiner Freundin gehabt hätte, aber sonst hat niemand von Spannungen zwischen den beiden berichtet. Ich versuche eine halbe Stunde lang herauszufinden, wer Danny im Visier gehabt haben könnte, doch Patty zieht sich in ihr Schneckenhaus zurück, betupft ihre Augen mit einem zusammengeknüllten Papiertaschentuch und sagt erst wieder etwas, als ich aufstehe, um zu gehen.
»Er kann doch noch am Leben sein, oder? Es gibt keinen Beweis dafür, dass er tot ist.«
Ihr Gesichtsausdruck erinnert mich an den meiner Mutter, als sie sich noch Wochen nach dem Untergang des Bootes meines Vaters an die Vorstellung geklammert hat, dass er eines Tages gefunden würde.
»Er wird seit fast achtundvierzig Stunden vermisst, Patty.«
Aber sie scheint gar nicht zuzuhören. Als ich mich verabschiede, sehe ich immer noch Hoffnung in ihrem Blick. Jay ist einsilbig; er hat mir bei der Befragung kaum einmal in die Augen gesehen, und jetzt hat er es eilig, mich loszuwerden. Eigentlich erfüllt er perfekt das Klischee eines kaltblütigen Killers – er ist rücksichtslos, ohne jede Empathie und zwanghaft darauf bedacht, die Kontrolle zu behalten. Er hat während unserer kurzen Unterhaltung sogar versucht, Matt in Verdacht zu bringen, dabei gibt es keine greifbare Verbindung zwischen ihm und Lauras Tod oder dem Verschwinden seines Sohnes.
Auf dem Heimweg vermisse ich ausnahmsweise Shadows Gesellschaft; er könnte die Anspannung lindern, die schon den ganzen Tag auf mir lastet. Als ich am Cottage ankomme, dringt Musik durch ein offenes Fenster; sie klingt wild und ungestüm wie ein Sturm, der über die Insel fegt. Ich spähe durch die Wohnzimmervorhänge und sehe Nina mit ihrer Geige. Ihr schlanker Körper wiegt sich während des temporeichen Spiels hin und her, der Hund liegt faul am Kamin. Eine Zeitlang stehe ich einfach nur da und sehe ihr zu, wie sie mit ihrem Instrument diese reinen Töne hervorzaubert, doch sobald ich durch die Tür hineingehe, bricht die Musik ab.
»Meinetwegen musst du nicht aufhören. Ich könnte ein bisschen Harmonie gut gebrauchen.«
»Ich sollte mehr üben. Ich treffe nur die falschen Töne.«
Ihr Anblick beruhigt mich. Sie sieht mir zu, wie ich die Jacke ausziehe, und folgt mir dann in die Küche, wo ich mir ein Glas Wein einschenke. Als mir plötzlich einfällt, wie wenig ich gegessen habe, suche ich im Kühlschrank nach Brot und Käse. Normalerweise ziehe ich mich nach einem schlecht gelaufenen Arbeitstag lieber zurück, aber Nina erwartet eine Erklärung.
»Wenn das so weitergeht, war alles umsonst.«
»Wie meinst du das?«, fragt sie.
»Die Logik führt einen nicht immer zum richtigen Ergebnis. Ich bin mir sicher, dass der Mörder noch da draußen rumläuft und mit einem Doppelmord davonkommen wird.«
»Du könntest recht haben. Auf mich wirkte Danny auch nicht so, als würde er die ganze Sache nicht verkraften; zumindest nicht, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er machte eher den Eindruck, als hätte er eine Mission.«
Ich bin dankbar, dass sie das sagt. Außer Eddie ist sie die Einzige, die meiner Theorie Glauben schenkt. Sie geht zurück ins Wohnzimmer, damit ich in Ruhe essen kann, und kurz darauf dringt beschwingte Geigenmusik durch die geschlossene Tür. Ich bin drauf und dran, die Arbeit für heute ruhen zu lassen, als das Skype-Symbol an meinem Computer zu blinken beginnt. DCI Sarah Goldmans hageres Gesicht erscheint auf dem Bildschirm. Sie hat die Haare zurückgebunden und ihr professionelles Lächeln aufgesetzt. Meine Vorgesetzte hat mich noch nie über Skype kontaktiert; normalerweise bevorzugt sie E-Mails. Sie ruft aus Hammersmith an. Ihr Büro ist frisch renoviert, und die Wände sind so strahlend weiß, dass es fast so wirkt, als säße sie in einem Wartezimmer.
»Das kommt unerwartet, Ma’am.«
»Ich wollte mich nur mal schnell melden, Ben. Wie geht’s denn so in Ihrer Auszeit, die gar keine ist?«
»Im Moment bin ich ziemlich frustriert. Es läuft nicht gut.«
»So ist das nun mal bei Mordermittlungen«, erwidert sie. »Ich dachte mir, dass Sie sich für die Ergebnisse von Clares Untersuchung interessieren.«
Der Bildschirm wird plötzlich schwarz, und es dauert einige Zeit, bis Goldman wieder sichtbar wird; allerdings ist ihr Gesicht jetzt in abstrakte bunte Vierecke zerteilt. Ich hole tief Luft, als das Bild wieder scharf wird. »Tut mir leid, Boss, ich konnte Sie nicht verstehen. Der Empfang ist miserabel hier. Könnten Sie es bitte wiederholen?«
»Clare hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium. Sie hat die Sache in die eigene Hand genommen, weil ihr sonst eine monatelange Palliativbehandlung bevorgestanden hätte. Es erstaunt mich, dass sie so lange weitergearbeitet hat.«
»Warum hat sie denn nichts gesagt?«
»Ich denke, sie hat eine mutige Entscheidung getroffen, und niemand hat sich irgendetwas vorzuwerfen. Ich nehme Sie zurück, wann immer Sie bereit sind, wieder einzusteigen, Ben. Sie sind ein wichtiger Teil meines Teams.«
»Danke für den Anruf, Ma’am.«
»Wir sprechen uns bald wieder.«
Als ich den Computer zuklappe, schlägt mein Herz wie wild. Nina hat sich auf den Stuhl neben mir gesetzt.
»Das war tough«, sagt sie.
Die Wahrheit zu wissen entschuldigt mich nicht. Warum, zum Teufel, hat Clare nichts gesagt? »Die dumme Kuh dachte wahrscheinlich, sie müsste mir das ersparen.«
»Hast du mit irgendwem darüber gesprochen?«
»Der Polizeipsychologe hat mir geraten, nicht zu viel darüber nachzudenken und mehr Sport zu treiben. Emotionale Gründe werden von den Jungs der Londoner Polizei eher geringgeschätzt.«
Nina betrachtet mich wieder. »Kein Wunder, dass du Schmerzen hast. Die Ursachen sind emotionaler Art, nicht körperlicher.«
»Das ist ein eingeklemmter Nerv, nichts weiter.«
»Und das wiederum ist schlichte Realitätsverleugnung.«
»Danke für die Diagnose, Dr. Jackson.«
Sie berührt mein Handgelenk. »Ich gehe Zoe besuchen. Willst du mitkommen?«
»Heute nicht, aber ich bringe dich hin. Ich muss nachsehen, ob das Hotel genügend abgesichert ist.«
Der Wind frischt auf, während wir die Hell Bay durchqueren. Shadow läuft laut bellend durch die Dünen. Als Nina sich bei mir unterhakt, macht mir meine enorme Freude darüber klar, dass ich mich auf gefährlichem Terrain bewege. Ich finde sie nicht nur attraktiv, ich hege auch Gefühle für sie. Dabei stehen wir beide gerade vor der gleichen schwierigen Aufgabe: Wir müssen mit einem schweren Verlust zurechtkommen. Immer, wenn ich in ihrer Nähe bin, kehre ich mein Innerstes nach außen. Dieses zaghafte Lächeln verführt mich dazu, das nur dann auf ihrem Gesicht erscheint, wenn sie wirklich amüsiert ist.
»Ruf mich an, wenn du zurückkommen möchtest.«
»Ich kann auch allein über den Strand gehen, Ben. Der Hund ist doch bei mir.«
»Ich bin keine tausend Meter von hier brutal überfallen worden, schon vergessen? Ich hole dich ab.«
Sie nickt widerstrebend, wirkt halb dankbar und halb genervt. Als ich nach Shadow pfeife, läuft er zielstrebig hinter ihr die Treppe hoch. Nachdem sie hineingegangen sind, überprüfe ich die Fenster und Türen. Es ärgert mich noch immer, dass Zoe wieder hier wohnt, bevor ich die Sicherheit auf der Insel wiederherstellen konnte, aber wenigstens ist das Gebäude jetzt geschützt.
Zurück im Cottage, schütte ich den restlichen Wein weg. Der Puritaner in mir lehnt einfache Tröstungen ab. Ich setze mich vor den Kamin, und während ich das Gespräch mit Sarah Goldman noch einmal Revue passieren lasse, legen sich ganz allmählich die Schuldgefühle, die ich über Wochen mit mir herumgetragen habe. Als Nina ihre Nachricht sendet, bin ich immer noch so überdreht, dass es eine Wohltat ist, noch einmal über den Strand zu laufen, denn bei körperlicher Anstrengung kann ich am besten abschalten.
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Rose steht allein am Strand unterhalb des Gweal Hill. Das Meer war immer ihre Zuflucht, aber heute Abend wirkt sein Zauber nicht. Als Kind hat sie, eingelullt vom Rauschen der Wellen, bei offenem Fenster geschlafen. Heute Abend herrschen rauere Klänge vor; Kieselsteine scharren über den Granit, und die Brecher klatschen hart gegen die Klippen.
Sie schaut erneut über die Schulter; sie hat zu viel Angst, um wieder nach Hause zu gehen. Das Mondlicht wirft große weiße Flecken auf die dunkle Wasseroberfläche. Sie starrt so lange aufs Meer hinaus, bis alles vor ihren Augen verschwimmt und Phantasie und Realität sich vermischen. Die Stimmen von Strandräubern hallen durch die Jahrhunderte; sie wollen Blut sehen und töten die Gesetzeshüter, die sich ihnen in den Weg stellen. Am Horizont entdeckt sie ein großes Schiff, das – angelockt von falschen Leuchtfeuern auf dem Bad Place Hill – mit Schlagseite auf den Felsen festhängt, die dort unter der Wasseroberfläche lauern. Sie hat den beißenden Geschmack von Schießpulver im Mund, dabei ist der Strand doch menschenleer.
»Wach auf«, murmelt sie. »Hier ist niemand.«
Rose weiß, dass sie Schutz suchen muss. Es ist zu kalt, um die Nacht draußen zu verbringen, aber andere Inselbewohner um Hilfe zu bitten erscheint ihr unmöglich –, bis ihr der einzige Mensch einfällt, der nie Fragen stellt.
Dean Miller wirkt enttäuscht, als er sie vor seiner Tür stehen sieht, so als hätte er jemand anderen erwartet. Der Künstler lauscht schweigend ihrer Bitte. Sie ist dankbar, dass er keine Gründe hören will und sie einfach nur in sein unordentliches Wohnzimmer führt. Er kramt Decken und ein Kissen hervor und lässt sie dann allein, damit sie schlafen kann.
Rose streckt sich auf Millers Sofa aus, findet jedoch keine Ruhe. Nur allzu gern wäre sie jetzt von den vertrauten Gerüchen in ihrer Hütte umgeben, aber sie versucht vergeblich, den Duft von Vogelknöterich und Meerkohl heraufzubeschwören. Nur der heulende Wind im Schornstein leistet ihr Gesellschaft und klingt dabei wie ein weinendes Kind.
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Als ich am Morgen aufstehe, sind weder Nina noch Shadow in der Küche. Sie muss zu einem frühen Spaziergang mit ihm rausgegangen sein, also ziehe ich meine Trainingshose an und lege eine Runde hartes Training ein. Beim ersten Sit-up ächzt mein Körper noch, aber nach Dutzenden von Kniebeugen, Hampelmännern und Ausfallschritten habe ich einen klareren Kopf. Ich bin so auf meine Liegestütze konzentriert, dass ich Nina nicht zurückkommen höre und nur an dem kalten Luftzug merke, dass sie die Tür geöffnet hat. Bevor sie ins Zimmer tritt, springe ich schnell auf, denn ein verschwitzter Mann mit nacktem Oberkörper verdirbt ihr womöglich den Appetit aufs Frühstück. Im Gegensatz zu mir sieht sie so gut aus, dass ich sie auf der Stelle vernaschen könnte; ihre Wangen sind rosig von der Kälte und ihre Haare zerzaust vom Wind.
»Ich habe noch nie jemanden gesehen, der einarmige Liegestütze macht.« Ihr Blick wandert über meine Schultern und zurück zu meinem Gesicht.
»Die befriedigen meine masochistische Ader.«
Ich will ins Bad gehen, doch sie stellt sich mir in den Weg. »Ich kann mir auch ein Zimmer im Hotel nehmen, wenn dir das lieber ist, Ben.«
»Warum? Mir ist es lieber, wenn du bleibst.«
»Aber ich habe das Gefühl, dass meine Anwesenheit dich nervös macht.« Vor dem Blick aus diesen klaren braunen Augen gibt es kein Entrinnen. »Ich würde gern wissen, warum.«
»Lass uns heute Abend darüber reden. Ich kümmere mich ums Essen.«
Sie sieht nachdenklich aus, als ich mich abwende. Die Vorstellung, sie allein zu lassen, behagt mir nicht. Ich muss für ihre Sicherheit sorgen, auch wenn sie für mich tabu ist.
Ich gehe direkt zum Tide Cottage, um gleich die erste unangenehme Aufgabe des Tages hinter mich zu bringen. Jenna sagt nicht viel, als ich ihr berichte, dass Lauras Fall abgeschlossen wird, aber als sie sich mit knappen Worten von mir verabschiedet, sieht sie wütend und enttäuscht aus – und ich bin froh, wieder an der frischen Luft zu sein. Auf meinem Weg nach Norden komme ich an der Farm der Helyers vorbei, wo die Ziegen mich laut anmeckern, weil sie hoffen, dass ich ihnen etwas zu futtern gebe. Als Gwen Trescothick mich kurz darauf in ihrem Haus begrüßt, sehe ich, dass sich die Trauer über den Tod ihrer Enkelin tief in ihr Gesicht gegraben hat. Matt steht in der Küche; seine missmutige Miene würde besser zu einem Teenager passen als zu einem erwachsenen Mann. Er wirkt derart angespannt, dass er mir vorkommt wie eine wandelnde Zeitbombe. Es scheint ihn eine ungeheure Überwindung zu kosten, sich mit mir und seiner Mutter an den Tisch zu setzen, und er würdigt mich erst eines Blickes, nachdem ich ihn eine ganze Minute lang angestarrt habe.
»Lauras Akte wird nach der öffentlichen Versammlung heute geschlossen, Matt. Ich finde, das solltest du wissen.«
Er beäugt mich skeptisch. »Dann habt ihr den Mörder gefunden?«
»Madron glaubt, dass Danny sie getötet und sich dann das Leben genommen hat.«
»Aber du glaubst das nicht?«
»Es steht mir nicht zu, seine Entscheidung anzuzweifeln, aber wir haben Dannys Leiche noch nicht gefunden. Es gibt keinen eindeutigen Beweis dafür, dass es wirklich so war.«
Matt kippt plötzlich auf dem Stuhl nach vorn und wird noch blasser, als er ohnehin ist. Ich helfe ihm ins Wohnzimmer. Dass der Fall abgeschlossen wird, scheint den Schutzwall durchbrochen zu haben, hinter dem er sich verschanzt hatte. Seine Mutter und ich sitzen neben ihm, während er laut schluchzt. Die Heftigkeit seiner Reaktion zeigt, dass er seinen Gefühlen zum ersten Mal seit Lauras Tod freien Lauf lässt, ob er nun schuldig oder unschuldig ist. Das Zimmer hat etwas von einem Schrein; auf dem Kaminsims stehen zwischen flackernden Kerzen Fotos von seiner Tochter. Und doch kommt mir in den Sinn, dass er auch vor Erleichterung weinen könnte, weil die Polizei die Arbeit beendet, ohne ihn zu beschuldigen. Nach ein paar Minuten hat er sich sichtlich beruhigt, und Gwen folgt mir in den Flur.
»Danke, dass du uns Bescheid gesagt hast, Ben«, sagt sie leise.
»Es tut mir leid zu hören, dass Matt und Jenna sich trennen.«
»Es ist das Beste so.« Die alte Frau nickt kurz. »Jenna macht ihn schon seit Jahren unglücklich.«
Nachdem wir uns verabschiedet haben, hänge ich noch eine Weile meinen Gedanken nach. Gwen Trescothick ist wahrscheinlich eine der wenigen Inselbewohner, die nach dem Verlust von Matts Heldenstatus Jenna die Schuld an seinem Unglück geben. Ich stehe noch immer nachdenklich in der Nähe des Hauses, als Angie Helyer mir von ihrer Hintertür aus Zeichen macht, zu ihr rüberzukommen.
»Hier gibt’s Kaffee!«, ruft sie.
Seit Jim mir von seinen Gefühlen für Laura erzählt hat, habe ich mich von den Helyers ferngehalten, aber diese Einladung kann ich unmöglich ausschlagen. Das Farmhaus ist weitaus geräumiger als Gwen Trescothicks Häuschen, die Küche mit der hohen Decke vergleichsweise riesig; dennoch ist die Atmosphäre erdrückend. Jim sitzt an dem Kiefernholztisch, schaufelt seiner Tochter Frühstücksflocken in den Mund und weicht meinem Blick aus. Angie schenkt mir den versprochenen Kaffee ein und erkundigt sich, ob es etwas Neues von Danny gebe, aber ich kann ihr nur die offizielle Version erzählen.
»Das ist so traurig, Ben. Er muss sehr labil gewesen sein.«
»Selbst wenn das stimmt, hat er sich trotzdem schuldig gemacht. Laura hatte es nicht verdient zu sterben«, sagt Jim mit finsterer Miene.
»Das weiß ich auch«, gibt Angie giftig zurück. »Aber Danny muss doch krank gewesen sein, wenn er ihr was angetan hat, oder nicht?«
Mein ehemaliger Schulfreund beruhigt sich schnell wieder, angesichts seines Ausbruchs frage ich mich allerdings, ob er trotz seines Geständnisses nicht doch noch dieser alten Geschichte nachhängt. Er könnte sich aus dem Haus geschlichen und Danny aufgelauert haben, weil er eifersüchtig auf ihn war. Ich trinke meinen Kaffee schnell aus, bedanke mich und stehe auf. Diese Ermittlungen entwickeln sich zu einer harten Belastungsprobe für viele Beziehungen, in die ich mein Leben lang Vertrauen gesetzt habe – ganz egal, wie sie letztlich enden.
Als ich in den Gemeindesaal komme, packt Eddie gerade Aktenordner ein. Er sieht ausgesprochen geknickt aus.
»Helfen Sie mir, die Kisten zu mir nach Hause zu bringen, Eddie? Ich werde Madron sagen, dass ich noch eine Woche brauche, bis ich mit dem Papierkram fertig bin.«
Er zieht die Augenbrauen hoch. »Glauben Sie denn, dass er damit einverstanden ist?«
»Es wird ihm nichts anderes übrigbleiben.«
Wir bringen drei große Kisten mit Ordnern zum Cottage. Weder Nina noch der Hund sind da, aber Ninas Duft hängt in der Luft. Mein Deputy bleibt am Eingang stehen und betrachtet die Indizien: Ninas Turnschuhe stehen ordentlich nebeneinander an der Tür, auf der Couch liegt ihr knallbunter Schal. Doch er ist zu höflich, um sich durch Fragen Klarheit über unser Verhältnis zu verschaffen. Sein wacher Blick macht ihn zu einem guten Ermittler, aber wenn er bei der kleinen Inselpolizei bleibt, wird er sich kaum weiterentwickeln. Vielleicht ist er so schlecht drauf, weil er morgen in sein altes Revier auf Tresco zurückkehren muss. Seine Miene hellt sich kurz auf, als er draußen vor dem Haus stehen bleibt, um auf sein Handy zu schauen.
»Gute Nachrichten?« Er zeigt mir das Display, und ich sehe zunächst nur Striche und Kringel auf schwarzem Grund, aber bei näherer Betrachtung erkenne ich den Kopf eines nach vorn gekrümmten Babys, die gestrichelte Linie seiner Wirbelsäule und winzige erhobene Fäuste. Die Aufnahme zeigt ein Kind, das die Welt als Kämpfer zu betreten gedenkt.
»Das ist ja großartig, Eddie! Mädchen oder Junge?«
»Mädchen«, antwortet er breit grinsend. »Michelle hatte heute ihre erste Ultraschalluntersuchung.«
»Warum sind Sie denn nicht mitgegangen?«
»Meine Prüfung zum Sergeant steht bald ins Haus; ich kann mir nicht für jede Untersuchung freinehmen.«
»In dem Fall hätte ich aber darauf bestanden.«
Als Eddie mich mit großen Augen ansieht, habe ich das Gefühl, bis eben für einen Menschen gehalten worden zu sein, der immer nur stur seiner Arbeit nachgeht.
Zurück im Gemeindesaal, machen wir uns daran, Stühle für die öffentliche Versammlung aufzustellen. Dass wir diese Aufgabe völlig wortlos erledigen, zeigt mir, dass der geteilte Frust uns am Schluss doch zu einem Team zusammengeschweißt hat. Aber wegen der vielen unbeantworteten Fragen kann ich keine Erleichterung über dieses Ende empfinden.
Es ist vierzehn Uhr, als Madron eintrifft. Der DCI wirkt so zufrieden mit dem Ergebnis, dass er meine Ankündigung, die Unterlagen noch eine Woche bei mir zu behalten, ohne zu murren akzeptiert. Als die Inselbewohner eintrudeln, versuche ich, die Sache fatalistisch zu sehen; auch wenn der Fall in meinen Augen keinen befriedigenden Abschluss findet, habe ich wenigstens dagegen protestiert, die Akte zu schließen. Jetzt empfinde ich es als meine letzte Pflicht, nicht höhnisch zu grinsen, als Madron sich an die Menschen in dem vollen Saal wendet.
»Sie haben einen außergewöhnlichen Gemeinschaftssinn unter Beweis gestellt. Ich bin sicher, Ihre Unterstützung hat den Familien der Opfer sehr geholfen, auch wenn wir niemals ganz verstehen werden, warum dieses beliebte junge Paar einen sinnlosen Tod gestorben ist. Laura wurde erstochen und ins Meer geworfen. Tage später hat ihr Freund aus freien Stücken mitten in der Nacht sein Elternhaus verlassen, woraufhin kurze Zeit später einzelne Teile seiner Kleidung angeschwemmt wurden. Wir müssen davon ausgehen, dass er sich aus einer seelischen Notlage heraus das Leben genommen hat. Angesichts der Umstände haben wir beschlossen, den Fall jetzt auf sich beruhen zu lassen. Von heute an kann dieser Saal wieder von der Allgemeinheit genutzt werden, und alle Reisebeschränkungen sind aufgehoben.«
Die Inselbewohner wirken geschockt, so als wäre ihnen der Steg, über den sie gegangen sind, plötzlich unter den Füßen weggezogen worden. Einige sehen erleichtert aus, andere wütend, weil sie mit so vielen offenen Fragen zurückbleiben. Mein Onkel steht neben Maggie, und seinem neutralen Gesichtsausdruck entnehme ich, dass er mit Madrons Schlussfolgerungen einverstanden ist. Angie Helyer sitzt ein wenig abseits und weint leise, entweder vor Erschöpfung oder weil die Trostlosigkeit des Ganzen ihr zusetzt. Die trauernden Familien sind beide nicht erschienen.
Auf dem Weg nach draußen zischt der DCI mir so leise etwas zu, dass nur ich es höre.
»Es ist vorbei, Kitto. Wenn sie weiter in der Sache herumwühlen, werde ich bei Ihren Vorgesetzten Meldung über Ihr unbotmäßiges Verhalten machen. Lassen Sie die Menschen auf der Insel zur Tagesordnung zurückkehren. Haben Sie verstanden?«
Beim Abschied ist Madrons Blick kalt wie Permafrost.
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Bei Einbruch der Dunkelheit bin ich wieder mein eigener Herr. Ich sollte froh sein, dass mir diese Last von den Schultern genommen wurde, aber ungelöste Probleme lassen mir einfach keine Ruhe. Ich bin in einem leeren Saal gestrandet, und noch dazu sind mir die Hände gebunden. Bald wird diese Insel von Journalisten nur so wimmeln, die mit allen Mitteln versuchen werden, den Inselbewohnern Informationen zu entlocken. Die Vorstellung macht mich so rasend, dass ich gegen die Wand trete; mit dem Ergebnis, dass sich ein feiner Riss im Putz bildet und der Schmerz bis in mein Schienbein kriecht.
Draußen ist es dunkel, und die Luft ist kalt. Ich schlage meinen Kragen hoch und überlege, nach Hause zu gehen, aber das ist erst dann sinnvoll, wenn ich weiß, was ich Nina sagen will, also gehe ich stattdessen zum Pub. Der Gastraum ist leer, wenn man von Dean Miller absieht, der in der Ecke vor seinem Drink sitzt. Die vielen vertrauten Gerüche trösten mich: die Süße von abgestandenem Bier, Möbelpolitur, der Duft von gebratenem Fleisch aus der Küche. Glücklicherweise ist der Mensch, den ich hier treffen möchte, leicht zu finden. Maggie steckt gerade eine neue Wodkaflasche in den Flaschenhalter am Tresen.
»Willst du deine Sorgen ertränken?«
»Genau das ist der Plan. Einen doppelten Whisky, bitte.«
Sie serviert mir einen Cranberrysaft. »Alkohol hilft dir heute Nacht auch nicht weiter.«
»Das stimmt nicht, Maggie. Ich möchte gern angenehm betäubt sein.«
»Das lasse ich dir nicht durchgehen.« Sie sieht mich scharf an. »Du musst wachsam bleiben. Wie kann Madron einfach so gehen? Die Familien brauchen Antworten, verdammt nochmal.«
Ihre berechtigte Empörung hilft auch niemandem weiter. Sie ist so wütend, dass ihre Stimme durch den ganzen Raum ertönt, aber wenn ich die Sache weiterverfolge, wird der DCI dafür sorgen, dass ich gefeuert werde. Der Saft ist so sauer, dass meine Laune noch schlechter wird.
»Kann ich was zu essen mit nach Hause nehmen?«
»Für dich und Nina?« Sie zieht die Augenbrauen hoch.
»Fang jetzt nicht damit an, Maggie. Es ist nicht das, wonach es aussieht.«
»Ich sage ja gar nichts. Warte kurz, ich schau mal, was ich tun kann.«
Als sie verschwunden ist, kommt Dean Miller angewankt und lässt sich schwerfällig auf einem Barhocker nieder. Offenbar hat er den ganzen Nachmittag getrunken. Aus der Nähe sieht man noch die Blessuren, die Matt ihm zugefügt hat; außer einer Schwellung am Jochbein und einer Platzwunde an der Oberlippe hat er noch ein fettes Veilchen am Auge. Die Verletzungen haben ihn aber nicht von der Arbeit abgehalten, denn seine Finger sind voller bunter Farbspuren.
»Keiner von euch macht ordentlich seinen Job.« Er klingt wütend und traurig zugleich. »Ich bin zu sauer, um noch klar denken zu können.«
»Auf Matt?«
»Ach was. Solche Wunden heilen.« Er beugt sich vor und schaut mich mit blutunterlaufenen Augen an. »Die Leute auf Bryher werden terrorisiert.«
»Wie meinen Sie das?«
»Rose Austell hat letzte Nacht bei mir übernachtet. Sie war völlig aufgelöst.«
»Wegen Sam?«
»Nein, schlimmer. Niemand hilft ihr.«
»Ich gehe mal bei ihr vorbei. Ihr Sohn hat mir erzählt, dass er manchmal bei Ihnen im Atelier ist. Stimmt das?«
Miller runzelt die Stirn. »Der Junge war mal da, um Laura zu sehen. Mit mir hatte das nichts zu tun.«
»Die beiden waren ein paar Tage vor Lauras Tod bei Ihnen. Haben Sie gehört, worüber sie geredet haben?«
»Ich höre nie zu, wenn ich male, darum lasse ich Musik laufen. Wir reden nur, wenn ich Pause mache. Sam ist ein schwieriger Junge, nicht so wie Danny.«
Er sieht aus, als wollte er noch etwas Wichtiges sagen, aber dummerweise kommt Maggie genau in dem Moment zurück. Ich nehme mir vor, Rose morgen zu besuchen, auch wenn der Fall abgeschlossen ist. Meine Patentante überreicht mir eine Tragetasche, die so riesig ist, dass ihr Inhalt eine Großfamilie satt machen könnte, und winkt ab, als ich mich bedanke. Da Deans kryptische Bemerkungen mich neugierig gemacht haben, biete ich ihm an, ihn nach Hause zu bringen. Aber kaum sind wir an der frischen Luft, verlässt ihn die Kraft, und ich muss ihn am Arm festhalten, damit er nicht die Stufen hinunterfällt. Als wir dann am Strand entlanggehen, hüllt er sich in Schweigen und schaut versonnen aufs Meer hinaus. Die Flut hat ihren höchsten Stand erreicht, die Wellen klatschen an die Granitfelsen.
»So viel Unheil«, murmelt er. »Ich kann kaum noch hinsehen.«
Aus dem Mund von jemandem, der sein Geld damit verdient, das Meer auf die Leinwand zu bannen, klingt das zwar merkwürdig, aber ich weiß, was er meint. An schönen Wintertagen wirkt die Flut majestätisch, wenn sie sich mit voller Wucht gegen die Insel wirft, aber ihre Aggressivität hat auch etwas Erbarmungsloses. Ich bin froh, als wir bei Dean ankommen. Er taumelt ins Haus und ist so betrunken, dass er nicht einmal daran denkt, sich zu verabschieden.
Es ist acht Uhr, als ich in meinem Cottage eintreffe. Shadow ist nicht da, aber Nina hat es sich auf einem Sessel gemütlich gemacht. In ihrem Schoß liegt ein Roman, und sie trägt eine Lesebrille mit schwarzem Gestell, aber selbst damit sieht sie sexy aus; vor allem ihre vollen Lippen haben es mir angetan. Als sie mich über den Rand der Brille hinweg anschaut, fehlen mir die Worte.
»Das Essen riecht gut, Ben.«
»Ein Curry. Ist aber wahrscheinlich inzwischen eiskalt.«
Sie folgt mir in die Küche, schaltet den Backofen ein und deckt wortlos den Tisch. Ihr Schweigen verunsichert mich erneut. Billy hat uns ein indisches Festmahl bereitet: Chicken Tikka Masala, Bombay-Kartoffeln, Fladenbrot und Daal. Doch Nina ignoriert das Essen auf ihrem Teller und nippt nur ein bisschen an ihrem Wein.
»Du wirkst immer noch verärgert, Ben.«
»Bin ich so ein offenes Buch für dich?«
»Meistens.« Sie zeigt ihr träges Lächeln. »Dein Stirnrunzeln verrät dich.«
»Der Grund liegt doch auf der Hand, oder? Ein Junge wird vermisst, und ein Mädchen ist tot, aber wenn ich weiter nach dem Mörder suche, werde ich gefeuert. Dabei bin ich mir sicher, dass Danny viel zu sehr darauf konzentriert war, seine Freundin zu rächen, um sich das Leben zu nehmen. Außerdem hat jemand gesehen, wie Laura am Morgen ihres Todes auf den Gweal Hill gestiegen ist. Der Mörder kannte sowohl ihre Gewohnheiten als auch Dannys.«
Nina hört zu, während ich meinem Frust beim Essen Luft mache. Das Curry ist scharf genug, um im Körper ein warmes Gefühl zu erzeugen. »Es wurde brutale Gewalt angewendet. Wer immer es war, muss jetzt selbst Schmerzen haben«, sagt sie.
»Oder psychisch krank sein?«
»Vielleicht eine Kombination von beidem.«
»Na toll. Also ein Irrer, der seine Aggressionen nicht unter Kontrolle hat.«
»Wir schlagen alle um uns, wenn wir enttäuscht werden. Diese Form von Kummer bringt Menschen dazu, die Beherrschung zu verlieren.«
»Ich hasse es, Fälle nicht abschließen zu können.«
»Ob du das alles mal eine Weile vergessen kannst?«
»Einen Versuch ist es wert.«
Ich folge ihr ins Wohnzimmer, wo sie sich, mit dem Rücken an die Couch gelehnt, auf dem Boden niederlässt. Es befremdet mich noch immer, dass sie so eine schreckliche Zeit durchgemacht hat, ohne dass man es ihr ansieht. Meine Sehnsucht danach, sie zu berühren und ein wenig von ihrer tief verwurzelten Ruhe zu spüren, ist größer denn je.
»Du hast mir noch nicht erklärt, warum du in meiner Gegenwart so angespannt bist.« Sie wendet mir ihr Gesicht zu, in den Augen spiegelt sich das Kaminfeuer.
»Mein Timing ist schlecht, hab ich recht? Du kannst noch niemanden gebrauchen, der etwas von dir will.«
Ich bin längst nicht mehr so ein Draufgänger wie in meinen Zwanzigern, als ich mich an Frauen, die ich wollte, einfach herangemacht habe. Ich hatte erwartet, dass damit das Thema ein für alle Mal erledigt ist, doch sie zieht mich zu sich auf den Boden und streicht mit dem Unterarm über meinen.
»Ich kann auf mich selbst aufpassen, Ben.«
»Das hast du ja bereits bewiesen.« Ich berühre ihre Haarspitzen und zeichne mit dem Zeigefinger die Konturen ihrer Wange nach.
»Ich habe heute etwas gemacht, was ich schon vor Wochen hätte tun sollen.«
»Was denn?«
»Ich habe meine Eltern angerufen. Mum hat sich die Augen ausgeheult. Erst in dem Moment wurde mir bewusst, wie egoistisch ich bin. Sie hatte das Gefühl, uns beide verloren zu haben.«
Als ich die Arme ausbreite, sinkt sie, ohne zu zögern, hinein, doch just in dem Moment höre ich Shadow an der Tür kratzen, und gleich darauf jault er laut los. Nina richtet sich lachend auf.
»Der hat aber auch ein tolles Timing.«
»Ich lasse ihn besser rein, sonst weckt er die ganze Insel auf.«
Kaum ist Shadow drinnen, erscheint Zoe breit grinsend in der Tür, in jeder Hand eine Flasche Champagner. Dann verkündet sie, dass sie gute Neuigkeiten hat, und stiehlt mir meinen Platz neben Nina. Eine internationale Künstleragentur mit Sitz in London will sie vertreten. Wenn alles gutgeht, singt sie demnächst sentimentale Liebeslieder in glamourösen New Yorker Bars, während jemand anders vertretungsweise das Hotel weiterführt. Normalerweise würde ich mich liebend gern mit zwei schönen Frauen in meinem Wohnzimmer betrinken, aber im Augenblick wäre mir eine vollkommen genug. Die beiden haben sich offensichtlich angefreundet, und Nina lauscht Zoes aufgeregtem Geplapper mit einem entspannten Lächeln. Es ist ein Uhr nachts, als ich schließlich allein ins Bett gehe. Shadow bleibt zwischen den beiden Frauen liegen, hat alle vier Pfoten von sich gestreckt und sieht aus, als wäre er im Paradies gelandet.
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Als ich aufstehe, liegt Zoe auf der Couch. Die leere Champagnerflasche neben ihr verschafft mir Genugtuung; so wird sie dafür, dass sie mir meine Chancen vermasselt hat, wenigstens mit einem Kater bestraft. Als ich um acht Uhr aus dem Haus trete, will der blassblaue Himmel mich glauben machen, es wäre Sommer, dabei weht mir ein eisiger Wind ins Gesicht. Shadow steht mit heraushängender Zunge neben mir. Ein Hundeleben erscheint mir beneidenswert einfach; man braucht nur demjenigen gegenüber loyal zu sein, der einen zuletzt gut gefüttert hat.
»Bleib drinnen.« Ich mache die Tür noch einmal auf und schiebe ihn zurück ins Haus. Nina und Zoe werden stundenlang einen Riesenwirbel um ihn machen, während ich meinen Frust bei einem Spaziergang loszuwerden versuche. Am Strand trippeln Austernfischer auf streichholzdünnen Beinen über den Kies und stoßen hohe Schreie aus. Der Wind bläst stärker als gestern, und schaumgekrönte Wellen kräuseln die Wasseroberfläche. Ich frage mich unwillkürlich, wo Danny jetzt wohl ist. Hat die Strömung ihn weit auf den Atlantik hinausgetrieben, oder hat er sich irgendwo versteckt, wo ihn keiner findet?
Als ich wieder aufschaue, sehe ich aus dem Augenwinkel die Gestalt mit dem schwarzen Mantel auf dem Gweal Hill, den Rücken mir zugewandt. Diesmal werde ich ihn kriegen, auch wenn mein Job bereits erledigt ist. Von meinen früheren Versuchen weiß ich, dass er schneller ist als ich, also bleibt mir keine andere Wahl, als mich anzuschleichen. Vorsichtig steige ich bergauf, lasse die Gestalt nicht aus den Augen, weiß, dass ein einziges Geräusch sie vertreiben wird. Auf leisen Sohlen laufe ich über das lose Schiefergestein, achte darauf, dass keine Gesteinsbrocken herabrollen und mich verraten. Als ich oben ankomme, steht sie noch immer an der gleichen Stelle, die Haare unter einer grauen Wollmütze verborgen, der schwarze Mantel flatternd im Wind. Ich bewege mich absolut lautlos, denn sie steht so dicht am Rand, dass sie vom Kliff fallen könnte, wenn ich sie erschrecke. Plötzlich dreht die Gestalt sich um, ich ducke mich schnell hinter einen Felsen – und kann nicht glauben, wen ich vor mir habe: Es ist Suzanne Trescothick, das Gesicht bleich vor Kälte. Als sie dann, den Feldstecher in der Hand, den Pfad herunter in meine Richtung kommt, trete ich hinter dem Felsen hervor.
»Das ist eine echte Überraschung, Suzie.« Sie will weglaufen, aber ich bin schneller und halte sie am Arm fest. »Du warst das jedes Mal, hab ich recht? Du warst auch hier oben, als wir Lauras Leiche gefunden haben.«
Ihre Stimme klingt rostig wie ein quietschendes Scharnier. »Ich komme manchmal her, um frische Luft zu schnappen.«
»Und was hast du hier gemacht, als deine Schwester gefunden wurde?«
Der Wind weht noch heftiger, und ihr Mantel bläht sich bei jeder Böe. »Ich hatte es zu Hause nicht mehr ausgehalten, aber als ich sie da unten gesehen habe, war ich wie gelähmt und hab einfach nur gewartet, bis jemand kam.«
»Und warum bist du vor mir weggelaufen, als du auf dem Bad Place Hill warst?«
»Ich war rausgegangen, ohne Dad Bescheid zu sagen, und hatte Angst, dass er sich aufregt.« Sie bricht in Tränen aus.
»Es gibt noch etwas.« Da sie nach wie vor wegrennen könnte, lege ich meine Hand auf ihre Schulter. »Ich muss wissen, was ihr gemacht habt, Laura und du.«
»Zwingen Sie mich nicht dazu.« Sie wischt sich mit dem Ärmel übers Gesicht, und diese Geste wirkt so kindlich, dass mein Argwohn beinahe von Mitleid überlagert wird. »Mum und Dad werden mir niemals vergeben.«
»Natürlich werden sie das. Und von mir bekommst du in deinem Alter höchstens eine Verwarnung.«
»Und Sie erzählen es nicht meinen Eltern?«
»Das kann ich nicht versprechen, aber vielleicht lässt es sich vermeiden.«
Sie senkt den Blick auf den steinigen Boden. »Laura hat Geld dafür bekommen, dass sie den Booten mit der Taschenlampe ein Signal gegeben hat.«
»Sie hat für die Schmuggler gearbeitet?«
»Laura hat vom Kliff oder vom Bad Place Hill aus Lichtzeichen gegeben, wenn die Luft rein war. Sie haben Nachrichten für sie am Strand hinterlassen.«
»Und seit sie tot ist, hast du diese Aufgabe übernommen?« Das Mädchen sieht so gequält aus, dass es schwerfällt, wütend zu bleiben. »Sam Austell hat die Ware in Empfang genommen, stimmt’s? Er hat die Lieferungen aufs Festland gebracht. Darum hat sie ihn angerufen.«
»Laura hat gesagt, dass ich es machen soll, wenn sie mal verhindert ist.« Die Angst vor Bestrafung lässt das Mädchen am ganzen Körper zittern. »Sie hat gesagt, dass sie uns allen was antun, wenn sie aufhört.«
»Aber jetzt ist Schluss. Du kannst mir die Taschenlampe geben.«
»Es tut mir leid.« Sie reicht sie mir, ohne mich anzuschauen.
»Und nun erzähl mir von den blauen Flecken an deinem Arm, die dein Vater dir zugefügt hat.«
Sie ignoriert meine Worte und dreht sich dem Meer zu. »Laura konnte es nicht erwarten, die Insel zu verlassen. Jetzt muss ich für sie auf Reisen gehen und mir alles anschauen, was sie sich anschauen wollte.«
»Was glaubst du, wo Danny ist?«
Jetzt weint sie noch mehr. »Vielleicht haben die Leute recht, und er hat sich umgebracht.« Sie zittert wie Espenlaub, ihr dünner Mantel flattert in der Brise. Und obwohl sie endlich offenbart hat, woher ihre Schwester so viel Geld hatte, sieht sie weiterhin bekümmert aus.
»Wie geht es deiner Mum?«
»Sie möchte, dass möglichst bald die Beerdigung ist, damit wir uns verabschieden können.«
Ihre Antwort überrascht mich nicht. Jenna wirkt weniger instabil als Matt; sie ist eher dazu in der Lage, sich dieser emotional schwierigen Situation zu stellen. »Komm nicht mehr hierher, Suzie. Sam Austell wird vermutlich wegen Drogenhandels belangt, sobald er aus dem Krankenhaus entlassen ist.«
Suzie ist immer noch kreidebleich, als sie geht, aber wenigstens liegen die Fakten nun auf dem Tisch. Ich weiß jetzt mit Gewissheit, dass die Insel von Schmugglern angelaufen wird. Möglicherweise kriegen sie ihre Ware von größeren, auf dem Meer wartenden Schiffen und bringen sie mit kleineren Booten an die zumeist menschenleeren Strände von Bryher. Im Augenblick habe ich keinen sicheren Beweis dafür, dass Sam Austell ihr Kurier war. Vielleicht hat Laura ebenfalls einige Lieferungen aufs Festland gebracht; sie muss sehr verzweifelt gewesen sein, um solche Risiken einzugehen.
Während ich langsam den Hügel hinuntersteige, versuche ich, mir einen Reim auf das zu machen, was ich gehört habe. Laura war ein kleines Rädchen in dem Schmugglerring, den die National Crime Agency beobachtet. Als ich in der regionalen Zentrale anrufe, nimmt derselbe Officer ab, mit dem ich bereits gesprochen habe. Ich bitte ihn, mehr Patrouillenboote zu schicken, die die Strände von Bryher kontrollieren, bekomme aber keine verbindliche Zusage. Nach diesem Telefonat fällt mir wieder ein, was Dean Miller über Rose Austell gesagt hat. Wenn Sam in die Sache verwickelt ist, könnte sie bedroht werden.
Ich beschleunige meine Schritte und gehe zur Green Bay, in der Hoffnung, diesmal mehr als die üblichen ausweichenden Antworten von Rose zu bekommen. Als ich dort eintreffe, finde ich ihre Hütte in einem schrecklichen Zustand der Verwüstung vor. Einer der Fensterrahmen ist zersplittert, als hätte das raue Klima schließlich seinen Tribut gefordert. Ein Blick ins Innere offenbart jedoch, dass die Hütte komplett auseinandergenommen und der Großteil von Roses Möbeln zertrümmert wurde. Das Schlimmste befürchtend, spähe ich durch die anderen Fenster, aber Rose ist nirgends zu sehen und von der Einrichtung nicht mehr viel übrig.
Mein erster Impuls ist, Eddie anzurufen, doch dann fällt mir wieder Madrons Anweisung ein, den Fall ruhen zu lassen. Aber ich mache mir Sorgen um Rose, und das hat nichts mit dem Fall zu tun. Sie legt immer so großen Wert auf ihr Einsiedlerdasein, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie noch eine weitere Nacht bei Dean Miller verbringt. Vielleicht versteckt sie sich in irgendeiner Höhle oder ist unterwegs, um Kräuter zu sammeln. Ich werde später noch einmal zurückkommen, um zu überprüfen, ob sie in Sicherheit ist.
 
Als ich in der Werft eintreffe, kniet Ray neben dem Klinkerboot, und ich staune, wie viel er in der letzten Woche geschafft hat; nur das Dollbord und das Deck warten noch auf ihre Vollendung. Er hat die restlichen Planken ohne meine Hilfe eingesetzt und die Einzelteile in einer nahtlosen Linie perfekt zusammengefügt.
»Bist du gekommen, um mein handwerkliches Können zu bewundern, Ben?«
»Ich habe eine Frage wegen Danny. Hast du kurz Zeit?«
Mein Onkel sieht mich erstaunt an. »Ich dachte, der Fall wäre abgeschlossen.«
»Wo würde die Strömung seine Leiche hintragen, wenn sie in der Green Bay abgetrieben worden wäre?«
»Ich zeig’s dir.« Er wischt sich die Hände an einem Lappen ab. »Komm mit hoch, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
Es ist offensichtlich, dass ich ihn störe. Nur alten Familienbanden habe ich es zu verdanken, dass er mich in sein Wohnzimmer führt, wo wir dann zusammen auf seine Gezeitenkarte schauen. Jede Insel ist von zahlreichen Pfeilen und einer Peripherie aus blassblauem Meer umgeben. Für einen Seemann wie Ray sind die Pfeile leicht zu interpretieren; er zieht seinen Wochenkalender zu Rate und fährt dann mit dem Zeigefinger über die Linien auf dem Papier.
»In der Nacht, als Danny verschwunden ist, war wie gesagt Vollmond. Die Strömung zieht alles nach Süden. Die Boote müssen einen Hafen anlaufen, anstatt auf dem Meer zu ankern.«
»Also müsste die Gezeitenströmung seine Leiche in diese Richtung transportiert haben?«
»In meiner Jugend habe ich mal bei Vollmond ein Fass vom Kai ins Meer geworfen, und es ist am nächsten Morgen am Samson Beach angeschwemmt worden. Er könnte zwar auch weiter nach Westen getrieben und von der Atlantikströmung erfasst worden sein, aber es besteht die Chance, dass er dort gelandet ist.«
Ich starre auf die Landkarte. Samson liegt südlich von Bryher. Die kleinere Insel sieht in der Draufsicht aus wie eine kleine Acht. »Danke, Ray. Ich komme bald wieder, um dir zu helfen.«
»Das sagst du immer.«
»Diesmal verspreche ich es dir.«
Als ich aus der Werft trete, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Die Fähre macht gerade am Kai fest, und die meisten Passagiere sind grün im Gesicht von der stürmischen Überfahrt. Der widerliche Boulevardjournalist Steve Hilliard ist gleich mit dem ersten Schiff hergekommen und stolziert schwungvoll den Steg entlang, als hätte er vor, aus dieser Insel auch noch das letzte Quäntchen Skandal herauszuquetschen. Neben ihm läuft eine schmalgesichtige Blondine mit einer schweren Kameraausrüstung über der Schulter. Ich verstecke mich schnell im Eingang zur Werkstatt, bis sie vorbeigegangen sind. Steve und seine Gefährtin werden nur die Vorhut sein, bestimmt sind bereits weitere Leute von der Klatschpresse auf dem Weg hierher. Da das Hotel gerade geschlossen ist, müssen sie im Pub übernachten, was mich zwingt, es ab jetzt zu meiden wie die Pest.
Als ich ins Dorf komme, klopfe ich bei Jenna an, um sie vor der Invasion zu warnen. Sie wirkt ruhig, als sie die Tür öffnet, aber ihr Blick ist seltsam leer. Wir stehen im Flur, während ich ihr von dem bevorstehenden Journalistenansturm berichte.
»Wenn sie an unsere Tür kommen, jage ich sie zum Teufel.«
»Suzanne sollte auch aufpassen. Sie quetschen mit Vorliebe Kinder aus.«
»Meine Tochter ist nicht blöd. Sie wird sie links liegenlassen.«
»Ich habe Suzie heute Morgen auf dem Gweal Hill getroffen. Geht es ihr gut?«
Jenna sieht mich finster an. »Sie muss wissen, was mit ihrer Schwester passiert ist, Ben. Du hast versprochen, nicht aufzuhören zu suchen.«
»Tut mir leid. Mir wurde die Entscheidung aus der Hand genommen.«
Der kalte Blick aus Jennas aquamarinblauen Augen geht mir durch und durch. Sie braucht keine Worte, um mich zu verdammen, und ich verstehe sie sehr gut. Nach Clares Tod habe ich mich genauso gefühlt und meine Wut an jedem Polizisten ausgelassen, der zu mir kam. Wut fühlt sich immer besser an, als zuzugeben, selbst einen Teil der Schuld zu tragen.
Vor meinem Cottage wartet ein unwillkommener Besucher. Steve Hilliard muss gleich zu meinem Haus geeilt sein. Er sieht verdrießlich aus, als wäre ihm noch schlecht von der Überfahrt.
»Ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen, Inspector.«
»Der Fall ist abgeschlossen. Haben Sie das nicht gehört?«
Er tritt dicht an mich heran. »Sie haben es vermasselt, nicht wahr? Das ist Ihre Chance, um die Dinge ins rechte Licht zu rücken.«
Die dünne Blondine richtet das ellenlange Objektiv ihrer Kamera auf meine finstere Miene, ich höre es endlos klicken und surren und bin froh, als ich ins Haus komme und die Tür hinter mir ins Schloss fällt. Aus mir kriegt der Typ keine Silbe heraus.
Den Nachmittag verbringe ich damit, die Beweismittel und Zeugenaussagen noch einmal auf Hinweise durchzusehen, die mir vielleicht entgangen sind, aber Eddie war bewundernswert gründlich. Die überwiegende Zahl der Inselbewohner hat ein Alibi sowohl für den Morgen, als Laura umgebracht wurde, als auch für die Nacht, in der Danny verschwand. Ich habe keine Möglichkeit herauszufinden, wer von den verbliebenen Verdächtigen zu Gewalttaten fähig ist. Doch als Nina mit Shadow zurückkommt, habe ich meinen Frust immerhin in Tatendrang umgewandelt und alles für meinen morgigen Bootsausflug vorbereitet. Obwohl die Kleider, die Nina sich von Zoe ausgeliehen hat, eine Nummer zu groß sind, sieht sie toll darin aus. Allerdings ist das nur ein weiterer guter Grund, um mit der Faust gegen die Wand zu schlagen.
»Wo hast du gesteckt?«, frage ich.
»Ich habe Angies Ischiasbeschwerden behandelt. Die Arme kann sich kaum bewegen. Wusstest du, dass draußen eine Fotografin steht?«
Als ich durch den Vorhang spähe, sitzt die blonde Frau noch immer auf der Gartenmauer. Es ist sehr verlockend, sie mit Steinen zu bewerfen und zu verjagen wie eine streunende Katze. Weiß der Himmel, welche Geschichten Hilliard sich bis zum Morgen zurechtgelegt hat. Ich gehe von Zimmer zu Zimmer, lasse die Jalousien herunter und vergewissere mich, dass man nicht durch irgendwelche Lücken hereinsehen kann. An Nina scheint dieser Angriff auf unsere Privatsphäre völlig abzugleiten. Sie macht seelenruhig ein Feuer im Kamin, während der Hund sich auf einem Sessel zusammenrollt.
»Willst du mir erzählen, was los ist, Ben?«, fragt sie, als das Anzündholz brennt.
»Eigentlich nicht. Ich mache gerade Pause vom Problemelösen.« Ich möchte nicht zugeben, dass das mein erster beruflicher Misserfolg seit Jahren ist. Den Fall ruhen zu lassen fühlt sich an, als würde ich meine Pflicht nicht erfüllen. »Ich sollte ein langes Bad nehmen, statt meine schlechte Laune über dir auszugießen.«
»Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn du dir den Nacken reibst.« Sie schaut mir in die Augen. »Ich könnte dich massieren.«
»Klingt verführerisch.«
»Oder wir könnten zusammen ins Bett gehen.«
»Ist das ernst gemeint?«
»Warum nicht?«
»Bist du sicher?« Trotz meiner Frage strecke ich bereits die Hände nach ihr aus; jetzt gibt es für mich kein Halten mehr.
Sie umfasst meine Arme. »War doch klar, dass das früher oder später passieren würde.«
»Lieber früher als später.«
Ihr Angebot versetzt mich in einen Taumel; ich stehe auf, sie lässt sich lachend hochheben und schlingt die Arme um meinen Hals. Ich trage sie durch den Flur ins Schlafzimmer, wo es so dunkel ist, dass ich die Kerze auf dem Nachttisch anzünde. Ich mache mir bewusst, dass ich der Erste bin, der sie seit dem Tod ihres Mannes berührt, und dass sie zerbrechlicher ist, als es scheint. Beim Aufknöpfen ihrer Bluse kommen mir meine Hände klobig vor wie die eines Riesen. Das weiche Licht betont den blassgoldenen Schimmer ihrer Haut; sie ist unfassbar schön. Ihre Finger gleiten über meinen Oberkörper, und sie schaut mich hungrig an, ich höre auf zu denken und überlasse mich ganz meinem Instinkt. Dann zerrt sie an meinem Gürtel, unsere Kleider fallen zu Boden und mit ihnen alle Zurückhaltung. Als ich ihre schlanken Rundungen mit Händen und Mund erkunde, drückt sie stöhnend den Kopf zurück ins Kissen, und ich kann nicht sagen, ob sie lacht oder weint, nur dass sie zum Höhepunkt kommt. Ich warte, bis sie mich wieder anschaut, dann dringe ich tiefer in sie ein, und als sie das nächste Mal meinen Namen ruft, gibt es auch für mich kein Halten mehr.
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Rose verbringt die Nacht in einer leerstehenden Hütte. Nach fünfundfünfzig Jahren Unabhängigkeit fühlt es sich falsch an, sich auf die Gnade anderer zu verlassen. Als sie im Morgengrauen in die Green Bay zurückkehrt, ist sie so erschöpft und geistesabwesend, dass sie die Schritte nicht wahrnimmt. So hat sie keine Chance, sich zu wehren, als jemand ihr von hinten den Arm fest um den Hals legt. Sie droht, ohnmächtig zu werden, als der Mann mit dem heftigen Akzent ihr ins Ohr flüstert.
»Wo ist das Paket, Rose?«
»Ich weiß es nicht.« Ein heftiger Schmerz durchzuckt ihre Schulter, und sie schreit laut auf.
»Wer versteckt es für dich?«
»Ich hab es verbrannt, damit es niemandem mehr schaden kann.«
»Es ist Tausende wert. So dumm bist selbst du nicht.«
Er schleift sie über den Strand. Sie erhascht noch einen letzten Strahl Wintersonne, bevor ihr Kopf unter Wasser gedrückt wird. Das Salzwasser dringt in ihre Atemwege ein, und während sie langsam das Bewusstsein verliert, ziehen Erinnerungen vor ihrem inneren Auge vorbei: Hier hat Sam Sandburgen gebaut und sie viele Nachmittage mit der Suche nach Wicken und Eikapseln verbracht. Jetzt gibt es nur noch die eisige Kälte und das Tosen der Wellen in ihren Ohren.
 
Rose öffnet blinzelnd und zähneklappernd die Augen, als Regen auf ihre Haut prasselt. Vorsichtig bewegt sie ihre Glieder, aber sie spürt keinen Schmerz, und langsam beginnt auch ihr Kopf wieder zu arbeiten. Sie liegt noch immer im Sand, als ein Gesicht über ihr auftaucht. Lauras lange Haare streichen über ihre Wange.
»Du lebst, Gott sei Dank«, murmelt sie.
Aber als sie das Mädchen genauer betrachtet, sieht es anders aus, seine Augen sind braun, nicht blau. Es ist Suzanne, die sie gerade am Arm berührt, nicht Laura.
»Wer hat dich überfallen, Rose?«
»Sie werden noch Schlimmeres tun, bevor sie hier fertig sind. Hilfst du mir in die Hütte?«
Rose stützt sich auf Suzannes Schulter, die nassen Kleider kleben eiskalt an ihrer Haut. In weniger als fünfzig Meter Entfernung sieht sie die farbige Silhouette ihrer Hütte, von der aus man den Strand überblickt. Sie geht langsam, das Mädchen hat den Arm um ihre Taille gelegt und stützt sie.
»Du warst schon immer ein nettes Mädchen.«
»Ich hab solche Angst, Rose. Ich kann nicht mehr nach Hause gehen.«
Suzie steht Panik im Gesicht. Die Verzweiflung des Mädchens schmerzt Rose mindestens so sehr wie ihre eigenen geprellten Rippen. Sie wünschte, sie könnte ihm Zuflucht gewähren, aber der Angriff auf sie war eine Warnung. Nächstes Mal wird sie nicht so viel Glück haben.
»Geh zum Schulgebäude, Liebes«, flüstert sie. »Dean Miller wird sich um dich kümmern.«
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Als ich die Augen um fünf Uhr morgens öffne, ist mir ausnahmsweise mal warm. Ninas Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, ihre schokoladenbraunen Haare sind fächerartig über mein Kissen gebreitet, und ihr Arm liegt auf meinem Brustkorb. Im ersten Licht der Morgendämmerung ziehe ich die Decke zurück und bewundere ihren schönen Körper; sie ist geschmeidig wie eine Tänzerin und hat ihre langen, schlanken Beine über meine geschlungen.
»Spanner«, murmelt sie.
»Ich dachte, du schläfst.«
»Das ist keine Entschuldigung dafür, eine nackte Frau zu begaffen.«
Sie küsst mich auf die Schulter, und es ist verlockend, sie erneut zu berühren, obwohl ich sie schon die halbe Nacht wachgehalten habe. Aber ich muss früh aufbrechen, damit die anderen Inselbewohner nichts mitbekommen. Ich mache mir allerdings keine Illusionen, denn die Chancen, Danny zu finden, sind verschwindend gering.
»Wo gehst du hin?«, fragt sie.
»Ich mache eine Bootsfahrt, du kannst ja noch liegen bleiben.«
Ich hatte erwartet, dass sie weiterschläft, doch als ich aus dem Bad komme, sitzt sie in der Küche und trinkt Kaffee. Ich nehme ihr den Becher aus der Hand und trinke einen großen Schluck.
»Es ist noch mehr da, Ben.«
»Hab keine Zeit.«
Sie steht auf. »Ich komme mit.«
»Bleib besser mit Shadow hier. Zwischen den Inseln herrscht manchmal ein ziemlich rauer Seegang.«
Nina ignoriert meinen Rat, und wenig später gehen wir zügig landeinwärts, mit Shadow als Vorhut.
Als wir am Kai ankommen, wird es über den Hügeln von Tresco langsam hell, aber die Insel liegt noch in tiefem Schlaf; selbst bei Ray und dem Fährmann brennt noch kein Licht. Das kleine Boot meines Onkels ist am Anleger vertäut, und der Hund springt, ohne zu zögern, hinein, als wären Bootsfahrten etwas Alltägliches für ihn. Ich rudere durch den New-Grimsby-Sund, das Meer ist kabbelig, die Luft ist kalt, und die Wellen lassen mich nur langsam vorankommen. Sobald wir hundert Meter von der Küste entfernt sind, werfe ich den Außenbordmotor an und hoffe, damit nicht die Aufmerksamkeit der Journalisten im The Rock zu erregen. Der Wind schlägt mir ins Gesicht, während wir uns immer weiter auf Samson zubewegen. Die Insel ist so nah, dass man im Sommer bei Ebbe von Bryher bis hierher waten kann. Trotzdem hat sie etwas Gespenstisches.
»Ist die Insel bewohnt?«, fragt Nina.
»Seit zweihundert Jahren nicht mehr. Es gibt hier Süßwasser.«
Als wir am Landungssteg festmachen, ziehen anthrazitfarbene Wolken auf. Vor uns erhebt sich der North Hill. Samson ist nicht einmal halb so groß wie Bryher, zieht aber dennoch viele Besucher an. In der Hochsaison strömen die Leute scharenweise hierher, um die verlassenen Strände und die in die Felsen gemeißelten, antiken Gräber zu fotografieren. Ich lege den Arm um Ninas Taille. Wir müssen wie ein ganz normales Paar aussehen, das an diesem schönen Ort spazieren geht, während der Hund über den Sandstrand tollt.
»Wir umrunden einmal die Insel und suchen dabei den Flutsaum ab«, erkläre ich Nina.
»Kein Problem. Ich liebe morgendliche Spaziergänge.«
Sie streicht sich die Haare aus dem Gesicht und lächelt mich entspannt an. »Du scheinst die Nacht mit mir unbeschadet überstanden zu haben. Jedenfalls sind bislang keine Anzeichen eines Traumas zu erkennen.«
»Bist du auf Komplimente aus?«
»Das eine oder andere könnte nicht schaden.«
Ihr Lächeln wird zu einem breiten Grinsen. »Ich bin nur froh, dass an mir noch alles intakt zu sein scheint.«
»Ich kann das später gern noch mal überprüfen.«
»Nett, dass du dich nicht bitten lässt.«
Wir gehen schweigend weiter. Shadow spielt mit dem Seetang und kaut an jedem Stock herum, den er findet. Entlang des Flutsaums liegen nur Scheidenmuscheln, Fetzen von Fischernetzen und von Yachtbesitzern achtlos über Bord geworfene Coladosen. Nach einer halben Stunde haben wir die Insel umrundet, ohne auf etwas Verdächtiges gestoßen zu sein –, wenn man von der verdächtig nach Regen aussehenden Wolkenfront absieht, die sich über dem Atlantik bildet. Wenn Dannys Leiche sich im Meer befindet, muss sie weiter nach Süden abgetrieben sein.
Ich weise mit dem Kopf Richtung Boot. »Möchtest du zurück?«
»Kann ich mir vorher noch die Ruinen ansehen?«
Es ist lange her, dass ich die verlassenen Häuser und Felder auf Samson erkundet habe. Als Kind hat mich die Insel mit ihren symmetrischen, kegelförmigen Hügeln an der Nord- und Südspitze und den von Bruchsteinmauern umgebenen prähistorischen Ackerflächen fasziniert. Man kann sich leicht vorstellen, wie sich in der Bronzezeit hier Familien um ihr Feuer scharten. Nina besichtigt in Ruhe die Häuser. Ihre Grundmauern stehen noch, aber es gibt keine Türrahmen mehr, und die Fenster sehen aus wie erschrocken aufgerissene Augen.
Als wir dann oben auf dem South Hill stehen, fällt mir etwas Ungewöhnliches ins Auge: Ungefähr zwanzig Meter vom Strand entfernt treibt etwas Weißes auf der Wasseroberfläche, Möwen umflattern es, landen darauf und tauchen außen herum ins Wasser; ihre Flügel bilden eine helle Wolke.
»Sie haben etwas entdeckt.«
»Was denn?« Nina schirmt die Augen mit der Hand ab und späht in die Ferne.
»Wahrscheinlich einen Fisch. Komm, wir sehen mal nach.«
Wir gehen an dem vorzeitlichen Steinhügel und den offenen Felsengräbern vorbei zum Strand hinunter. Als wir die West Par Sands erreichen, beschleunigt sich mein Puls. Die Vögel streiten sich laut kreischend um ihre neue Futterquelle. Das Wasser ist hier zu flach für mein Boot, es würde auf Grund laufen. Ich ziehe zuerst Jacke und Schuhe aus. Nina reißt entsetzt die Augen auf.
»Du kannst doch bei Minusgraden nicht ins Wasser gehen, Ben.«
»Es bleibt mir nichts anderes übrig.«
Nackt bis auf die Boxershorts wate ich ins Meer, gefolgt von Shadow. Ich habe das Gefühl, in eine Badewanne voller Eiswürfel zu steigen; das Wasser ist so kalt, dass es richtig weh tut. Schon bald spüre ich meine Füße nicht mehr und werde von Möwen umkreist, weil sie mich für potentielles Futter halten. Zuerst sehe ich nur die auftauchenden Vögel und ihre Flügel mit den schwarzen Spitzen, die ständig in Bewegung sind. Als mir das Wasser bis zur Hüfte reicht, erhasche ich plötzlich einen Blick auf Haare, die wie die Tentakel einer Seeanemone im Meer hin und her schwingen. Der Verwesungsgeruch eines menschlichen Körpers überlagert den Geruch des Salzwassers, aber das bilde ich mir sicher nur ein. Dannys Leiche liegt gut einen Meter unter Wasser. Der Schock und die Kälte lassen mich erstarren; die Wellen schwappen gegen meine Brust, und das Wasser steigt. Ich wende mich um und rufe Nina zu, dass ich ihn gefunden habe. Sie schlägt die Hände vor den Mund und tastet dann nach ihrem Handy. Mit klappernden Zähnen tauche ich unter und greife nach Dannys Handgelenk. Ich muss kräftig ziehen, um die Leiche des Jungen aus den Meeresalgen zu befreien, die sich um seine Glieder geschlungen haben. Obwohl ich versuche, nicht zu genau hinzusehen, wird mir schlecht, während die ansteigende Flut uns auf den Strand zutreibt.
Nina läuft, das Telefon am Ohr, hin und her. Mir fällt wieder ein, was im Umgang mit Ertrunkenen empfohlen wird: Man soll sie im Wasser liegen lassen, bis der Rechtsmediziner eingetroffen ist. Sauerstoff beschleunigt die Verwesung, und die aufgeweichte Haut löst sich von dem mit Wasser vollgesogenen Fleisch. An der Gezeitenmarke lasse ich Dannys Leiche los; die Wellen schieben ihn von allein weiter den Strand hinauf. Erst jetzt sehe ich, dass die Natur ihn weniger pfleglich behandelt hat als Laura. Vögel haben sich an seinem Gesicht gütlich getan – die Wangen sind nur noch eine zerfledderte, von Sehnen durchzogene Masse, die Augenhöhlen leer. Auch seinen Oberkörper haben sie traktiert, der Bauch ist mit zahllosen Wunden übersät. Doch bei genauerem Hinsehen fällt mir eine Verletzung besonders ins Auge, und ich weiß, dass Danny daran gestorben ist: Mitten in seiner Brust klafft ein Einstichloch, das dem bei Laura ähnelt und zu glatt ist, als dass er es sich selbst zugefügt haben kann.
»Du solltest dich abtrocknen, Ben, du läufst schon blau an.« Nina reicht mir den Wollpulli, den sie von mir geliehen hat.
Auch als ich längst angezogen und in meine gefütterte Jacke geschlüpft bin, schmerzt mein ganzer Körper noch immer. Nina kniet neben dem Leichnam des Jungen. Ich will schon aufschreien, dass sie Abstand halten soll, wenn sie von Albträumen verschont bleiben möchte, aber dann fällt mir ein, dass sie während ihrer medizinischen Ausbildung bestimmt viele Leichen zu Gesicht bekommen hat. Sie zwingt mich mit strenger Miene, am Strand auf und ab zu laufen, damit warmes Blut durch meine Adern fließt und der Schock nachlässt. Meinen Kollegen von der Mordkommission gegenüber würde ich niemals zugeben, wie sehr mir der Anblick von Toten zusetzt. Bei der Londoner Polizei halten sich alle etwas darauf zugute, hart im Nehmen zu sein, auch die Frauen. Nina hat mich in einem schwachen Moment erwischt; mir klappern die Zähne, und nicht nur vor Kälte, ich bin auch zutiefst betroffen: Vor mir liegt die entstellte Leiche eines siebzehnjährigen Jungen, den ich hätte beschützen sollen.
»An ihm hat sich jemand schwer ausgetobt, oder?«
»Seevögel«, erwidere ich. »Er hat lange im Wasser gelegen. Aber man kann auch eine Stichwunde erkennen, offenbar geht sie mitten durchs Herz. Derselbe Täter, dieselbe Vorgehensweise.«
Es dauert noch eine halbe Stunde, bis Madron mit der Polizeibarkasse von St. Mary’s übergesetzt hat. Er kommt in Begleitung von Dr. Keillor, dem älteren Rechtsmediziner, der Lauras Autopsie durchgeführt hat. Beide schauen finster drein, als könnten sie nicht glauben, dass eine zweite Leiche aus dem Meer gefischt wurde. Nina lenkt Shadow ab, während der Arzt, auf einer Plastikfolie kniend, eine erste Untersuchung durchführt. Madrons angespannte Miene lässt vermuten, dass er auf einen Selbstmord hofft. In seinem Dufflecoat und der mit Sand beschmutzten schwarzen Hose würde man ihn eher für einen alternden Bibliothekar halten als für einen Polizeichef.
»Was führt Sie denn an einem Wintertag hierher, Kitto?«, fragt er.
»Nina wollte die Ruinen besichtigen, Sir. Wir haben uns das Boot meines Onkels geliehen.«
»Sie haben den Jungen gesucht, hab ich recht?« Seine Miene verfinstert sich noch weiter. »Wenigstens wurde er gefunden. Dafür muss man dankbar sein.«
Der Rechtsmediziner zieht seine Plastikhandschuhe aus und kommt zu uns. »Er wurde ermordet und dann ins Wasser geworfen.«
»Sind Sie sicher?«, fragt Madron.
»Die Stichwunde muss massive innere Blutungen herbeigeführt haben.«
Madrons wütende Miene ist mir eine Warnung. Er hat offenbar nicht vor, Abbitte zu leisten, obwohl er erwiesenermaßen unrecht hatte. In der Ferne hört man den Motor eines weiteren herannahenden Bootes – es sind Sanitäter von St. Mary’s, die kommen, um Danny ins Leichenschauhaus zu bringen. Madrons Ton ist streng, als er sich erneut an mich wendet.
»Sie arbeiten wieder an dem Fall, Kitto. Diesmal erwarte ich ein schnelles Resultat.«
Ich willige mit einem Nicken ein, aber auch ohne die Wiedereinsetzung als Ermittler hätte ich mich verpflichtet gefühlt, mein Versprechen Jenna gegenüber einzulösen. »Was ist mit den Medien?«
»Halten Sie eine kurze Pressekonferenz ab, bevor die Gerüchteküche anfängt zu brodeln.«
Ich würde gern widersprechen, aber sein Blick ist eiskalt wie das Meerwasser. Jetzt, wo die Reisebeschränkungen aufgehoben sind, können die Journalisten jeden Stein auf der Insel umdrehen.
 
Es ist zwei Uhr nachmittags, als ich Dannys Eltern vor dem St.-Mary’s-Krankenhaus treffe. Sie bestehen trotz der schweren Verletzungen von Danny darauf, ihn noch einmal zu sehen. Mir wäre es lieber gewesen, seine Identität durch zahnärztliche Unterlagen bestätigen zu lassen, aber der Tod eines jungen Menschen ist so schwer zu akzeptieren, dass die Eltern den Beweis mit eigenen Augen sehen müssen. Der Himmel ist bewölkt, trotzdem trägt Patty eine dunkle Sonnenbrille, die eines Filmstars würdig wäre. Als sie sie absetzt, sind ihre Augen so geschwollen, dass sie Sehschlitzen gleichen. Jay sieht ähnlich mitgenommen aus, auf seiner Oberlippe bildet sich ein Schweißfilm.
»Sie können es sich immer noch anders überlegen«, sage ich leise.
Patty schüttelt den Kopf. »Wir müssen das tun, Danny zuliebe.«
Die provisorische Leichenhalle ist sehr klein. Ich muss mich dicht an die Wand stellen, als wir in den winzigen Raum kommen, in dem der Tote liegt. Der diensthabende Arzt fragt die Eltern, ob sie bereit für die Identifizierung sind, und schlägt dann das Tuch von Dannys Gesicht zurück. Patty bewahrt Haltung, doch ihrem Mann knicken die Beine weg. Ich bewahre ihn im letzten Moment davor, auf den harten Boden zu fallen, und stütze ihn auf dem Weg hinaus in den Flur, wo er auf einen Stuhl niedersinkt. Der Mann, der geglaubt hat, er könne sich die gesamte Insel zu einem Spottpreis unter den Nagel reißen, ist nicht mehr wiederzuerkennen.
»Das kann nicht Danny sein«, flüstert er.
»Aber ich fürchte, er ist es.«
Ich lasse ihn allein, damit er sich erholen kann, und gehe wieder zurück. Patty hält Danny die Hand, und mir fällt auf, dass seine teure Armbanduhr fehlt. Das Meer hat ihm den einzigen Gegenstand geraubt, an dem man ihn als Millionärssohn erkennen konnte.
»Mein schöner Junge«, sagt Patty immer wieder.
Aus ihrem glasigen Blick schließe ich, dass sich ein Bild aus ihrer Erinnerung vor das entstellte Gesicht geschoben hat, auf das sie blickt.
Während der Rückfahrt nach Bryher sitzen wir schweigend in der Kabine der Polizeibarkasse. Als Laura gefunden wurde, konnte man Jay Curnow seine Erleichterung ansehen. Jetzt zeigt seine Miene das Gegenteil: Er weigert sich, die Wahrheit anzuerkennen.
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Im Cottage lege ich als Erstes einen Armvoll Holzscheite aufs Feuer. Der Regen prasselt gegen die Fensterscheiben, die Kälte steckt mir tief in den Knochen, und meine Haut ist klebrig von dem Salz. Ich kann es nicht erwarten, unter die Dusche zu kommen, aber mein Deputy sitzt mir am Küchentisch gegenüber. Er hält einen Stift über einem Blatt Papier im Anschlag und schaut mich erwartungsvoll an, als würde ich ihm gleich die richtige Antwort diktieren.
»Wer auch immer Danny getötet hat, hat Sonntagnacht das Haus verlassen, ohne gesehen worden zu sein.«
»Dann ist es jemand, der allein lebt?«, fragt Eddie.
»Nicht unbedingt. Matts Mum ist fast taub, sie würde es nicht mitkriegen, wenn er das Haus verließe. Es muss jemand mit starken Gefühlen für Laura und Danny sein. Schmuggler haben Drogen über die Insel aufs Festland gebracht, und Laura war in die Sache verwickelt. Möglicherweise hatte Danny auch etwas damit zu tun, aber ich habe noch nie gehört, dass hier in der Gegend Drogenkuriere umgebracht worden sind. Die Lieferanten wollen unsichtbar bleiben; sie gehen nur äußerst ungern Risiken ein. Ich bin immer noch davon überzeugt, dass beide Opfer ihren Mörder gut gekannt haben.«
»Glauben Sie, es war Matt Trescothick?«
Mir wird plötzlich heiß. »Jenna war am Sonntagabend allein am Strand. Sie steht seit Monaten unter Stress, ebenso wie Matt. Vielleicht wollte sie ihre Tochter so ungern ziehen lassen, dass sie sie getötet hat.«
Eddie schaut mich entgeistert an. »Das klingt ziemlich weithergeholt, Chef. Jenna möchte unbedingt, dass Lauras Mörder gefunden wird.«
»Was eine perfekte Vernebelungstaktik sein kann.«
»Wollen Sie hingehen und sie des Mordes bezichtigen?«
»Zuerst möchte ich mit Suzanne reden. Sie kann uns mehr über die Probleme erzählen, denen Laura ausgesetzt war.«
Wir grübeln noch immer über der Verdächtigenliste, als mir plötzlich die Pressekonferenz wieder einfällt, auf der Madron besteht. Wie schon befürchtet, sind seit Aufhebung der Reisebeschränkungen jede Menge Journalisten vom Festland hergekommen. Maggie hat sie alle ins Pub gepfercht; mit etwas Glück verzichten sie darauf, die Inselbewohner zu bedrängen, wenn ich sie offiziell auf den neuesten Stand bringe.
Als ich im The Rock eintreffe, warten dort sieben Reporter auf mich. Der Raum, den Maggie für Privatpartys vermietet, riecht nach abgestandener Luft, die Decke ist noch aus der Zeit vor dem Rauchverbot in Kneipen vergilbt. Steve Hilliard und seine ausgemergelte Begleiterin beäugen mich skeptisch.
»Sie werden inzwischen gehört haben, dass Danny Curnows Leiche heute Morgen auf der Insel Samson gefunden wurde«, beginne ich. »Eine Obduktion wird uns Auskunft darüber gehen, wie er starb.«
»Glauben Sie, dass es Selbstmord war?« Hilliard beobachtet meine Reaktion mit Argusaugen.
»Der Rechtsmediziner wird die Todesursache klären. Im Augenblick versuchen wir herauszufinden, warum Danny am Sonntagabend oder frühen Montagmorgen sein Elternhaus verlassen hat.«
Eine dunkelhaarige Frau zieht die Augenbrauen hoch. »Laura Trescothicks Fall wurde wiederaufgenommen. Sie glauben also, dass es eine Verbindung zwischen beiden Todesfällen gibt?«
»Das werden wir genauestens prüfen.«
»Sie sind doch so ein knallharter Profi, Inspector.« Hilliard lacht heiser. »Wir haben alle von Ihrer stürmischen Romanze gehört. Erstaunlich, dass Sie überhaupt noch die Zeit gefunden haben, an dem Fall zu arbeiten.«
»Mein Privatleben tut nichts zur Sache.«
Die knappe Antwort bringt ihn kurz zum Schweigen, so dass ich mich wieder auf meine Aufgabe konzentrieren kann. Ich nenne nur die nackten Fakten und warne sie davor, Laura oder Dannys Familie aufzusuchen und zu interviewen. Als ich das Pub verlasse, bin ich immer noch äußerst angespannt und würde mich nicht wundern, wenn mir jemand folgt.
Es ist bereits dunkel, als ich in Jennas Cottage ankomme. Sie hört sich an, was ich zu sagen habe, ohne etwas zu erwidern. Seit meinem letzten Besuch ist alles Weiche aus ihren Zügen verschwunden; sie sieht verärgert aus.
»Darf ich reinkommen, Jenna?«
»Jetzt nicht. Suzanne ist krank, und ich möchte nicht, dass sie gestört wird.«
»Was fehlt ihr denn?«
»Sie ist erschöpft und braucht einfach nur Ruhe.« Solange ich den Mörder nicht gefunden habe, werde ich wohl für die Rolle des Bösen herhalten müssen.
»Du musst erleichtert sein, dass Lauras Fall wieder aufgenommen wurde.«
Jenna verschränkt die Arme. »Es ist unfassbar, dass er überhaupt ad acta gelegt wurde. Ich möchte nicht, dass du Suzie noch mal belästigst, sonst kriegt sie einen Nervenzusammenbruch. Sie hat dir bereits alles gesagt, was sie weiß.«
Bevor ich noch eine weitere Frage stellen kann, wird mir die Haustür vor der Nase zugemacht. Am liebsten würde ich jetzt die Tür eintreten und nachsehen, ob mit Suzanne alles in Ordnung ist, aber der Gedanke ist natürlich absurd. Stattdessen gehe ich um das Haus herum. Im Zimmer des Mädchens brennt Licht. Als ihre Silhouette hinter dem Vorhang erscheint, beruhigt mein Puls sich wieder. Jennas Reaktion auf Lauras Tod ist von einem Extrem ins andere gefallen; erst hysterische Trauer, dann künstliche Ruhe mit Hilfe von Tabletten und jetzt offene Feindseligkeit. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Mutter ihre Tochter tötet, liegt bei zigtausend zu eins, aber aufgrund ihres Verhaltens scheint es mir umso dringender, noch einmal mit Suzanne zu sprechen.
Meine nächste Station ist Rose Austell, doch sie ist noch immer nicht in ihrer Hütte. Meine Sorge wächst; Eddie und ich haben überall herumgefragt, aber niemand hat Rose heute schon gesehen. Der Strand liegt verlassen da, während ich durch die Dunkelheit laufe, und als ich in die Hell Bay komme, schlägt mir der Seewind ins Gesicht. Am Cottage wartet eine Überraschung auf mich: Vor meiner Tür liegt ein glitzernder Gegenstand. Ich weiß sofort, worum es sich handelt: Dannys Armbanduhr von TAG Heuer. Somit ist sicher, dass der Mörder seine Visitenkarten hinterlassen hat und nicht irgendein Trittbrettfahrer. Ich leuchte rund ums Haus alles mit der Taschenlampe ab, aber mein Besucher hat sich natürlich längst aus dem Staub gemacht. Drinnen werde ich nur von Shadow begrüßt, der sofort aufspringt und mir in die Küche folgt, wo er sich vor seinen Napf stellt und auf sein Fressen wartet. Sobald ich die Uhr in einem Asservatenbeutel verstaut habe, gebe ich ihm eine Handvoll Hundekuchen. Ich bin enttäuscht, dass Nina früh schlafen gegangen ist, denn ich könnte ihren scharfen Verstand jetzt gut gebrauchen. In ihrem Zimmer brennt kein Licht mehr, und ich möchte sie ungern wecken. Vielleicht war die letzte Nacht eine Ausnahme; ein Beweis dafür, dass es ihr nach Monaten der Trauer langsam bessergeht.
Unter der Dusche nehme ich mir viel Zeit, um das Salz von meinem morgendlichen Bad im Meer abzuwaschen. Danach wartet eine zweite Überraschung auf mich, aber diesmal will ich mich nicht beschweren. Nina liegt schlafend in meinem Bett. Ihre Atmung verändert sich, als ich mich neben sie lege, und sie streckt den Arm nach mir aus. Der Sex ist jetzt sanfter, wir bewegen uns im Gleichklang wie nächtliche Schwimmer, die eine lange Distanz vor sich haben und sich ihre Kräfte einteilen. Hinterher schmiegt sie sich an mich und legt mir eine Hand auf die Brust. Mondlicht schimmert durch die Vorhänge, ich habe ein wohliges Gefühl, und doch lässt der Fall mir keine Ruhe. Der Spott des Mörders ist nicht leicht zu ertragen.
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Am Samstagmorgen lässt Madron eine Ausgabe der Mail auf meinen Schreibtisch im Gemeindesaal fallen. MORD UND TOHUWABOHU AUF DEN SCILLY-INSELN lautet die reißerische Schlagzeile. Sie haben Fotos von Nina und mir gemacht, die unsere Beziehung garantiert beenden, bevor sie begonnen hat, und dazu eine Geschichte in Comic-Sprache geschrieben. Nina wird darin als »tragische Schönheit« beschrieben und ich als »unverwüstlicher Insel-Bulle«, der den Auftrag hat, Lauras Mörder zu finden. Steve Hilliard ist es offenbar leid, Fakten zusammenzutragen, und er verlegt sich daher auf seine Phantasie. Er lässt sich groß und breit über den Tiefpunkt meiner beruflichen Laufbahn aus und hat von Nina Hochzeitsfotos ausgegraben, auf denen sie vor Glück strahlt. Mein erster Impuls ist es, den verlogenen Dreckskerl zu suchen und ihn vom Kai herabzustoßen.
»Sie haben Ihnen direkt in die Hände gespielt«, schnauzt Madron mich an. »Techtelmechtel sind während einer Mordermittlung absolut unprofessionell.« Mit ihm zu streiten hätte keinen Sinn; mir bleibt nichts anderes übrig, als ihn bis zum Ende anzuhören. »Sie haben sich von Anfang an meinen Anordnungen widersetzt. Haben Sie vergessen, wer hier das Sagen hat?«
»Sie, Sir.«
»Dann richten Sie sich gefälligst danach.« Es kostet mich so viel Kraft, den Mund zu halten, während der DCI mich anblafft, dass mir der Kiefer weh tut. »Jenna Trescothick ist der Meinung, dass diese Geschichte die seelische Gesundheit ihrer Tochter gefährdet. Befragen Sie das Mädchen nicht noch einmal.«
»Wenn jemand weiß, was mit Laura passiert ist, dann Suzie. Die Mädchen waren unzertrennlich.«
»Wenn Sie gegen meine Anordnung verstoßen, werde ich sie sofort von dem Fall abziehen. Haben Sie verstanden?«
Ich nicke langsam und hole Dannys Armbanduhr aus der Tasche. Der DCI nimmt sie durch die Plastikhülle in Augenschein, und der Rest des Treffens verläuft ohne Zwischenfälle. Nachdem ich ihn auf den neuesten Stand gebracht habe, marschiert er mit gestrafften Schultern davon wie ein General, der seine Truppen inspiziert. Erst als er weg ist, trete ich so fest gegen den Stuhl, dass er durch den Raum fliegt. Warum sollte Jenna plötzlich so eine Abwehrhaltung einnehmen, wenn sie nichts zu verbergen hat? Das Treffen mit Madron macht mir nur umso deutlicher, wie wichtig es wäre, ihre Tochter erneut zu befragen, obwohl das jetzt unmöglich erscheint.
Da ich vor Eddies Eintreffen einen klaren Kopf bekommen will, mache ich mich auf den Weg zum Laden der Moorcrofts, womit ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlage: Ich verschaffe mir Bewegung und kann Lebensmittel einkaufen. June und Pete Moorcroft füllen gerade die Regale auf, und im Hintergrund läuft Radio 4. Dieser Ort ist der reinste Ruhepol; es riecht nach frischem Brot und Lavendelseife, und alles ist so aufgeräumt, dass ich förmlich spüre, wie mein Blutdruck sich normalisiert. June begrüßt mich mit einem Nicken, und ich packe Brot, Käse, Orangen und Frühstücksflocken in einen Karton.
»Kaufst du neuerdings für zwei ein?«, fragt sie mit einem amüsierten Blick auf meine Besorgungen.
»Ich stocke nur die Vorräte wieder auf.«
»Und nicht zu knapp, wie ich sehe.«
Bevor ich etwas erwidern kann, fällt mein Blick auf den Zeitungsständer, von wo mir mein zerzaustes und gestresstes Konterfei entgegenblickt. Ich sollte Nina dringend vorwarnen, dass sie in den Schlagzeilen ist. Das alles regt mich so auf, dass ich Petes Anspannung erst mitbekomme, als er mir nach draußen auf die Veranda folgt.
»Ich muss dir kurz was sagen, bevor du wieder gehst«, murmelt er. »Mir ist etwas eingefallen, was Danny betrifft. Ich habe ihn an dem Abend, bevor er verschwunden ist, mit Arthur gesehen. Gegen neun Uhr. Sie standen am Kai und haben sich unterhalten. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht.«
»Aber jetzt schon?«
»Unser Fährmann ist nicht gerade der Typ, der Schwätzchen hält, oder? Manchmal kriegt er kaum ein Wort raus, wenn er hier einkauft.«
»Danke, Pete, das hilft mir weiter.«
Er zuckt leicht mit den Schultern. »Vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten.«
Ich bin unschlüssig, was ich als Nächstes tun soll. Mein spontaner Impuls ist, Nina vor den Lästermäulern zu beschützen, aber mein Pflichtgefühl siegt um Haaresbreite. Arthur Penwithicks Fähre kommt gerade zum Kai zurück. Die Bryher Maid braucht nicht lange, um – eine Rauchwolke hinter sich herziehend – den New-Grimsby-Sund zu überqueren. Ich stelle meinen Karton mit den Lebensmitteln ab und warte, bis er festgemacht hat. Penwithick trägt, wie immer, eine Kapitänsmütze und gelbes Ölzeug, das ihn vor der Kälte schützt; seine kleinen Augen blicken mich wachsam an.
»Hast du mal eine Minute Zeit, Arthur?«
»Jetzt nicht. Ich muss rüber nach St. Mary’s.«
»Es dauert nicht lange. Du hast doch am Sonntagabend mit Danny Curnow gesprochen, oder? Kannst du dich erinnern, was er gesagt hat?«
Er schaut bekümmert drein. »Ich war gerade dabei, eine Lampe am Boot zu reparieren, als er plötzlich anfing, mir sein Leid zu klagen. Aber was der Junge von sich gegeben hat, hatte weder Hand noch Fuß. Es ging darum, wer Laura was getan haben könnte. Aber das meiste habe ich gar nicht richtig mitgekriegt, so schnell hat er geredet.«
»Kann sein, dass du der Letzte warst, der mit ihm gesprochen hat. Schreibst du mir bitte später alles auf, was du davon noch weißt?«
Er nickt langsam. »Ich werde mich bemühen.«
Ich danke ihm und eile davon. Als ich wieder an Jennas Haus vorbeikomme, sind die Vorhänge immer noch zugezogen und hinter den heruntergelassenen Jalousien in der Küche brennt Licht. Ich warte ein paar Minuten, in der Hoffnung, dass Suzanne vielleicht herauskommt, aber nichts deutet darauf hin. Früher oder später werde ich Jennas Schutzmauer durchbrechen müssen, um an die Informationen heranzukommen, die ich brauche. Bislang haben die Inselbewohner mich mit Andeutungen und Halbwahrheiten abgespeist. Je länger sie damit fortfahren, desto schwieriger wird es, den Mörder zu finden. Mein Frust treibt mich zur Bootswerft: Ray ist einer der wenigen Insulaner, bei denen ich sicher sein kann, eine klare Antwort zu bekommen. Vielleicht sieht er mit seinem unverstellten Blick etwas, was mir entgangen ist.
Als ich zur Werft komme, höre ich ein Weinen, das fast so hoch und wehklagend klingt wie Shadows Geheul. Suzanne Trescothick sitzt zusammengesunken auf der Bank in Rays Werkstatt. Mein Onkel wirkt seltsam ruhig, als wäre das Trösten von verzweifelten Jugendlichen eine alltägliche Übung für ihn. Er macht mir ein Zeichen, dass ich hereinkommen soll, und ich ziehe mir einen Hocker heran und wühle in meinen Taschen nach einem Papiertuch. Als das Mädchen aufhört zu weinen, verdrückt Ray sich, damit ich allein mit ihr sprechen kann.
»Versuch, mir zu erzählen, was los ist, Suzie.«
»Es hat keinen Sinn. Mir kann keiner helfen.« Als sie sich mit dem Tuch das Gesicht abwischt, sehe ich an ihrem Handgelenk einen neuen blauen Fleck.
»Du könntest damit anfangen, mir zu erzählen, wer dir da weh getan hat.«
Sie schüttelt vehement den Kopf. »Das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.«
Ich lege meine Hand auf ihre. »Ich verspreche dir, für deine Sicherheit zu sorgen.«
»Laura war die Einzige, der ich vertrauen konnte.«
»Deine Mum hat dich geschlagen, stimmt’s?«
Das Mädchen wendet den Kopf ab und hüllt sich in Schweigen. Logischerweise muss Jenna diejenige sein, die für die neuen Blutergüsse ihrer Tochter verantwortlich ist. Das Mädchen war seit Tagen eingesperrt und hatte zu niemand anderem Kontakt.
»Es passiert nur, wenn ich etwas falsch mache.« Ihre Stimme ist ein leises Flüstern. »Seit Laura tot ist, ist es schlimmer geworden.«
»Hat sie deine Schwester auch bestraft?«
»Ein Mal, weil sie so spät nach Hause kam. Aber das nächste Mal hat Laura zurückgeschlagen.«
Diese Aussage passt zu dem Bild, das ich mir von dem älteren Mädchen gemacht habe. Sie war ein Freigeist, temperamentvoll und selbstbewusst. Das erklärt auch, warum Suzie immer gern mit ihr zusammen war; sie hat gehofft, dass Laura sie beschützt. Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass die strahlende Heldin meiner Jugend regelmäßig ihr jüngstes Kind misshandelt.
»Weiß dein Vater davon?«
»Wir mussten Mum versprechen, dass wir nichts sagen. Sie rastet aus, wenn ich es ihm erzähle.«
»Wann schlägt sie dich denn, aus welchem Anlass?«
Suzanne zuckt müde mit den Schultern. »Wenn ich ihr Widerworte gebe. Wenn ich ihr nicht genug helfe. Wenn ich mein Zimmer nicht aufräume. Sie findet immer einen Grund.«
»Und wo gehst du hin, um dem zu entfliehen?«
»Manchmal in Deans Atelier oder zu Rose in die Hütte.«
»Darf ich deinen Arm mal sehen?«
Zuerst rührt sie sich nicht, aber dann zieht sie langsam den Ärmel ihres Pullis hoch. Über die Innenseite ihres Arms ziehen sich dicke rote Striemen, die schon blau werden. Sie scheint erst kürzlich mit einem harten Gegenstand verprügelt worden zu sein. Die Blutergüsse sehen so schlimm aus, dass ich wütend auf mich selbst werde, sie nicht schon früher da herausgeholt zu haben.
»Das muss sehr weh tun. Du musst zum Arzt gehen, Suzie.«
Das Mädchen schaut mich panisch an. »Bitte sagen Sie Mum nichts. Sonst ist sie außer sich.«
»Ich darf nicht zulassen, dass sie dir noch mal weh tut. Du kannst heute Nacht bei deiner Großmutter bleiben.«
Ihr laufen erneut Tränen über die Wangen, dann springt sie auf und läuft hinaus. Ich rufe noch hinter ihr her, aber es ist zu spät. Wahrscheinlich sehnt sie sich verzweifelt danach, von ihrer Großmutter getröstet zu werden. Wenn Jenna ihre Aggressionen so wenig unter Kontrolle hat, dass sie ihre jüngste Tochter verletzt, könnte sie auch Laura in einem Wutanfall erstochen haben. Das ältere Mädchen war nicht so passiv und duldsam wie seine Schwester; Lauras Gegenwehr könnte der Katalysator gewesen sein, der Jenna innerhalb weniger Sekunden von der Kindesmisshandlerin zur Mörderin werden ließ.
Eddie wartet im eiskalten Gemeindesaal auf mich und fummelt am Heizkörper herum. »Die Heizung ist kaputt, Boss. Ich telefoniere mal rum, ob einer einen Radiator hat.«
»Jetzt nicht, Sie müssen mich begleiten. Ich will jemanden festnehmen.«
Er starrt mich mit offenem Mund an, als ich ihm erzähle, dass Suzanne regelmäßig von ihrer Mutter geschlagen wird und auch Laura misshandelt wurde. Eddie ruft im Revier auf St. Mary’s an und fordert ein Boot für die Überstellung an, dann folgt er mir zu Jennas Cottage. Da er mich ausnahmsweise mal mit seinem Geplapper verschont, ist er sich des Ernstes der Lage offenbar bewusst.
Jenna öffnet die Tür nur einen kleinen Spalt, durch den sie uns mit klaren blauen Augen mustert. Ich spüre, dass Eddie Abstand hält; ihm ist die Situation unangenehm.
»Das ist Schikane«, sagt sie. »Ich habe mich bereits über dich beschwert.«
»Wir kommen in einer dringenden polizeilichen Angelegenheit, Jenna. Du musst uns reinlassen.«
In ihrer Küche herrscht Chaos. In der Spüle stapelt sich das Geschirr, auf der Arbeitsfläche stehen überall leere Dosen und Verpackungen herum, aber Jenna scheint das egal zu sein. Sie trägt eine alte Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover, und während ich sie über ihre Rechte aufkläre, starrt sie uns an, als wären wir die Missetäter.
»Ich verhafte dich wegen Misshandlung deiner Tochter Suzanne und wegen des Verdachts, Laura getötet zu haben.«
Als ich hinzufüge, dass sie auf St. Mary’s inhaftiert wird, gleicht ihr Gesicht einer Maske, doch ihre Augen sprühen vor Zorn. Ich kann mir von Minute zu Minute leichter vorstellen, dass sie für Lauras Tod verantwortlich ist. Die ausdruckslose Miene kaschiert ihre Wut perfekt.
»Meine Tochter wurde ermordet, und du verschwendest deine Zeit mit diesem Quatsch.«
»Die körperliche Misshandlung eines Kindes ist eine ernste Angelegenheit, Jenna. Dafür kannst du sogar im Gefängnis landen.«
»Was hat sie dir denn für einen Unsinn erzählt? Ich werde mit ihr reden, dann ist Schluss mit dem Blödsinn.«
»Das wird für eine Weile nicht gehen. Pack bitte ein paar Sachen, dann machen wir uns auf den Weg.«
Auf der Überfahrt nach St. Mary’s sitzt Jenna kerzengerade wie eine Galionsfigur in der Kabine. Für die Anreise eines Anwalts vom Festland ist der Tag schon zu weit fortgeschritten, daher wird sie die Nacht in einer der winzigen Arrestzellen verbringen. Diese Zellen sind fünf Quadratmeter groß und lediglich mit einer schmalen Liege, einer Toilette und einem Waschbecken ausgestattet; das einzige Fenster ist zu hoch oben, als dass man hinausschauen könnte. Die Blutergüsse auf dem Arm ihrer Tochter vor Augen, verspüre ich wenig Mitleid mit ihr. Wie kann sie einem vierzehnjährigen Mädchen nur so etwas antun? Von Madron ist keine Spur zu sehen, aber ich kann mir schon vorstellen, wie er auf die Nachricht reagiert. Er hat mich davor gewarnt, Suzanne noch mal zu belästigen, und trotzdem habe ich es gewagt, ihre Mutter festzunehmen.
Als ich nach Bryher zurückkomme, wartet Steve Hilliard, in eine dicke Jacke gehüllt, am Kai. Eigentlich hätte ich Lust, ihm unverblümt mitzuteilen, was ich von seiner kranken Geschichte halte, doch ich halte den Mund und ignoriere seine Fragen.
Es ist schon dunkel, als ich Gwen Trescothick aufsuche, um nach Suzanne zu sehen. Das Mädchen sitzt bleich auf der Couch seiner Großmutter und guckt Fernsehen, während ich Matt und seine Mutter in der Küche über Jennas Festnahme informiere.
»Glaubst du wirklich, sie hat Laura umgebracht?«, fragt Matt mit tonloser Stimme.
»Sie wird morgen vernommen. Wusstest du, dass sie Suzanne schlägt?«
»Natürlich nicht. Sonst hätte ich Suzie sofort zu meiner Mutter gebracht.«
»Hast du die blauen Flecken denn nicht gesehen?«
Er zuckt zusammen. »Sie hat mir gesagt, sie wäre auf der Treppe gestürzt.«
»Möglicherweise hat Jenna ihr noch schlimmere Verletzungen zugefügt, Matt. Sie muss ärztlich untersucht werden.«
Ich erkläre, dass ich Suzanne am nächsten Tag zu einem Arzt bringe, und verabschiede mich dann. Matts Mutter sieht um Jahre gealtert aus; sie geht so gebeugt, als würde ein unsichtbares Gewicht auf ihren Schultern lasten. Er selbst wirkt vollkommen schockiert und scheint gar nicht glauben zu können, was ich ihm berichtet habe.
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Auf dem Weg zur Hell Bay funkeln über mir die Sterne, der Mond spielt hinter einer Wolkenbank Verstecken, und um mich herum kommt mir alles ganz friedlich vor. Zudem sollte sich nach einer Festnahme eigentlich eine Art Hochgefühl oder wenigstens Erleichterung einstellen, aber dafür quälen mich noch immer zu viele Fragen.
Und dann spüre ich plötzlich wieder einen fremden Blick im Nacken. Ich zerre meine Taschenlampe aus der Tasche, drehe mich einmal langsam um mich selbst und lasse den Lichtstrahl über Bäume und Büsche und hohes Gras gleiten. Da ist niemand, und trotzdem habe ich zunehmend das Gefühl, erneut beobachtet zu werden.
»Zeig dich, verdammt nochmal!«, brülle ich.
Inzwischen habe ich so miese Laune, dass ich meinem unsichtbaren Begleiter allzu gern die Taschenlampe ins Gesicht schlagen würde, doch um mich herum ist alles ruhig. Im Hintergrund höre ich, wie die Wellen die Kieselsteine über den Strand schieben. Eigentlich empfinde ich dieses Geräusch als beruhigend, aber jetzt hat es den gegenteiligen Effekt. Ich bin mir sicher, dass jemand in der Nähe ist und sich versteckt hält.
Als ich die Hell Bay erreiche, geht’s mir gleich besser. Zu Hause brennt Licht, und aus dem Schornstein steigt Rauch auf. Es fühlt sich gut an zu wissen, dass Nina dort zusammen mit Shadow auf mich wartet, auch wenn ich immer noch nicht ganz verstehe, warum. Mein letzter Versuch, mit einer Frau zusammenzuwohnen, war ein einziges Desaster. Ich war sechsundzwanzig und viel zu egozentrisch, um mich an die Bedürfnisse eines anderen anzupassen. Nach ein paar Monaten ging sie mir schon auf die Nerven, auch wenn sich das Ganze dann noch ein Jahr hingezogen hat. Seitdem habe ich immer allein gelebt, weil ich gelegentliche Anflüge von Einsamkeit erträglicher fand als das Gefühl, vielleicht den nächsten Fehler zu begehen. Als ich Nina über einer Ausgabe der Mail sitzen sehe, ist es mit meiner Zufriedenheit aber auch schon wieder vorbei.
»Das solltest du eigentlich von mir erfahren.«
Ihr Blick wandert ruhig über mein Gesicht. »Maggie kam vorbei, um deine Einkäufe zu bringen, und wir sind den Artikel zusammen durchgegangen. Das meiste davon ist Unsinn.«
»Du bist also nicht sauer?«
»Ich hasse es, wenn persönliche Informationen öffentlich breitgetreten werden, aber ich kann damit umgehen.« Sie lässt die Zeitung auf einen Stuhl fallen. »Jemand hat einen Brief für dich abgegeben.«
Sie zeigt auf einen Umschlag auf dem Sideboard. Das DIN-A4-Blatt darin ist zur Hälfte mit einer krakeligen, kleinen Handschrift bedeckt. Es sieht aus, als hätten sich Ameisen in Tinte gewälzt und wären dann über die Seite marschiert. Nur die Unterschrift ist leserlich: Arthur Penwithick. Dann ist das wahrscheinlich eine Niederschrift von seinem Gespräch mit Danny.
»Daran hätte ein Graphologe bestimmt seine Freude.« Nina späht mir über die Schulter. »Möchtest du was von Maggies Notverpflegung probieren?«
Ihre coole Miene zurrt den Knoten in meinem Magen nur noch fester. Ich hatte Tränen erwartet und ernsthaftes Hadern über diesen Zeitungsartikel. Stattdessen sprechen aus Ninas Miene nur die Lebenserfahrung und die Stärke, die mich von Beginn an zu ihr hingezogen haben. Wir setzen uns in die Küche und essen Lamm-Tajine mit frischem Brot. Nina hat auch schon von Jennas Festnahme gehört; Neuigkeiten verbreiten sich auf der Insel wie ein Lauffeuer. Morgen wird die Klatschpresse sie bereits für schuldig befinden, noch bevor sie überhaupt vernommen wurde.
Nina schaut mich an. »Du hasst die Medien abgrundtief, stimmt’s?«
»Wenn Leute aus Kriegsgebieten Filme auf YouTube posten, ist das okay. Aber einige der freischaffenden Journalisten scheren sich einen Dreck um die Wahrheit.«
»Und bei dir ist das anders?«
»Natürlich, darum mache ich den Job doch überhaupt.«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich hab noch nie jemanden getroffen, der derart überzeugt davon war, das Richtige zu tun. Ich weiß oft gar nicht so genau, was richtig ist und was falsch.«
»Aber du sorgst mit deiner Arbeit dafür, dass es anderen bessergeht. So weit liegen wir gar nicht auseinander.« Ich bin kurz davor, ihr zu erklären, warum wir gut zusammenpassen, als ihre Miene sich verändert. Sie lehnt sich zurück und strafft die Schultern.
»Ich habe mich entschieden, früher nach Hause zu fahren, Ben.«
»Wegen dem Blödsinn in der Zeitung?«
»Früher oder später muss ich mich der Realität stellen. Meine Eltern brauchen mich, und meine Freunde auch.«
Ich unterdrücke den Impuls, sie anzuflehen. »Wann fährst du?«
»Nächste Woche, und morgen ziehe ich zurück ins Gweal Cottage.«
»Ein Abschied in Etappen«, entschlüpft es mir mit einem bitteren Unterton.
»Was hast du erwartet? Deine Wohnung ist in London, meine in Bristol. Wir wussten, dass es nicht von Dauer sein kann.«
»Warum gehst du, kurz nachdem wir miteinander geschlafen haben?«
»Das ist nicht der Grund.«
»Nein?« Ich stelle mein Glas ab. »Möchtest du meine Meinung hören?«
Ihre Miene verfinstert sich. »Du wirst sie mir ohnehin sagen, egal, ob ich sie hören will oder nicht.«
»Du schützt dich, weil du Gefühle für mich hast. Warum hörst du nicht auf sie, anstatt wegzurennen?«
»Du nennst mich einen Feigling?«
»Nein, das habe ich nicht gesagt.«
»Aber gemeint.«
Sie geht weg, bevor ich einen neuen Anlauf nehmen kann, mich zu verteidigen, und schlägt die Tür zum Gästezimmer zu. Shadow bleibt verstört im Flur zurück und winselt. Es kostet mich einen Großteil meiner Willenskraft, nicht auf die Knie zu sinken und seinem Beispiel zu folgen. Ich warte den ganzen Abend darauf, dass sie wieder herauskommt, und bin in Versuchung, zu ihr zu gehen, um sie davon zu überzeugen, dass sie einen Fehler macht. Schließlich gehe ich allein ins Bett, bin aber zu unruhig, um schlafen zu können.
 
Die Ärztin, die am Morgen vom Festland herüberkommt, heißt Holly Portman. Sie ist ungefähr in meinem Alter und so klein, dass ich mich hinunterbeugen muss, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Sie hat blonde Strähnchen im Haar, das sie zu einem strengen Knoten gebunden trägt, aber ihre Miene ist freundlich, als sie sich Suzanne zuwendet.
Das Mädchen sträubt sich zunächst, willigt dann aber ein, sich in Anwesenheit ihrer Großmutter im Wohnzimmer untersuchen zu lassen. Die Ärztin sieht ernst aus, als sie nach einer Weile zu mir in die Küche kommt, und reicht mir ein Blatt mit einem Schaubild, auf dem die Verletzungen festgehalten sind. Ich habe über die Jahre Hunderte von solchen Bildern gesehen; sie zeigen eine schematische Darstellung des menschlichen Körpers, in der jede einzelne Wunde mit einem Kreuz markiert ist. Auf Suzannes Körper sind ein Dutzend Verletzungen verzeichnet.
»Sie hat moderate bis schwere Blutergüsse an den Armen und am Oberkörper, aber keine gebrochenen Knochen. Sie wurde über einen längeren Zeitraum misshandelt. Verletzungen dieser Art sind typisch für häusliche Gewalt.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie werden durch die Kleidung verdeckt, damit sie niemand sieht.«
»Das geschieht also geplant?«
»Die Täter genießen ihre Macht, Kitto. Und sie hassen es, wenn sie am Weitermachen gehindert werden.«
»O Gott.«
»Sie sagen es.« Sie schenkt mir ein dünnes Lächeln. »Ich sende Ihnen den Bericht noch heute per E-Mail zu. Ich hoffe, Suzanne wird durch ein Kontaktverbot geschützt.«
»Diejenige, die das getan hat, ist in Gewahrsam.«
Dr. Portman nickt kurz. »Es gibt eine hohe Ziffer von Selbstverletzungen in solchen Fällen. Das Kind fühlt sich häufig schuldig, weil es den Mund nicht gehalten hat; vor allem, wenn es sich bei den Tätern um die Mutter oder den Vater handelt. Suzanne wird eine langfristige therapeutische Behandlung benötigen. Sorgen Sie dafür, dass sie nicht allein bleibt, bis sich ihre Gefühlslage stabilisiert hat.«
Die Worte der Ärztin hängen mir noch nach, als ich eine Stunde später die Fähre nehme. Steve Hilliard und seine Fotografin kommen kurz vor dem Ablegen ebenfalls an Bord. In einer idealen Welt könnte ich ihnen sagen, sie sollten sich zum Teufel scheren, aber es ist besser, Abstand zu halten, obwohl sie mir auf St. Mary’s bis zum Polizeirevier folgen. Bislang haben sie die Grenze zur Belästigung nicht überschritten, das darf ich nicht vergessen.
Madron ist außer sich, als ich eintrete, und erteilt mir eine Lektion über das Befolgen von Befehlen. Ich unterbreche ihn, indem ich Dr. Portmans Schaubild auf den Tisch knalle.
»Jenna schlägt Suzanne seit Monaten. Und ich muss jetzt herausfinden, ob ihre Gewalttätigkeit so weit reicht, dass sie ihre Tochter getötet hat.«
Mit dieser Eröffnung nehme ich meinem Vorgesetzten den Wind aus den Segeln; er sagt kein Wort mehr, als dann Jenna aus ihrer Zelle geholt und hereingeführt wird. Ihr Anwalt sieht kaum älter aus als Eddie, und er trägt einen eleganten grauen Anzug, der ihn sicher mehrere Monatsgehälter gekostet hat. Sein Lächeln lässt darauf schließen, dass er es sehr aufregend findet, eine Mandantin zu haben, deren Fall international in den Nachrichten ist. Jenna hat tiefe Schatten unter den Augen und sieht aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Niemand sagt ein Wort, bis ich die Aufnahmetaste drücke und die Vernehmung beginnt.
»Meine Mandantin fordert ihre sofortige Freilassung«, sagt der Anwalt. »Sie wird ungerechtfertigt festgehalten.«
Ich wende mich Jenna zu. »Suzanne ist heute ärztlich untersucht worden. Ihre Verletzungen weisen auf regelmäßige Misshandlungen hin. Deine Tochter sagt, dass du auch Laura geschlagen hast, und zwar so lange, bis sie sich gewehrt und zurückgeschlagen hat. Wir werden den Befund an die Staatsanwaltschaft weiterleiten, aber die wichtigste Frage ist, ob du deine ältere Tochter am Montag, den ersten März, getötet hast.«
Der Anwalt flüstert Jenna etwas zu, sie ignoriert ihn jedoch. Ihr Blick ist kalt und verächtlich. »Ich habe Laura nie angerührt. Suzie fügt sich die Verletzungen selbst zu; sie hat emotionale Probleme, und das schon seit Jahren.«
»Die Ärztin sagt, dass sie sich keine der Wunden selbst zugefügt haben kann. Was ist dein Problem, Jenna? Laura zu töten ist noch einmal etwas völlig anderes als körperliche Misshandlung.«
Plötzlich verschwindet ihre Wut, und sie bricht in Tränen aus. »Rede nicht so mit mir. Jeder weiß, dass ich meine Kinder liebe.«
»Du stehst unter großem Druck.« Ich versuche, freundlicher mit ihr zu sprechen. »Ihr habt das Haus verloren, Matt ist arbeitslos, dazu kommen Geldprobleme. Es war ein schlechtes Jahr, nicht wahr?«
Sie hält die Hände vor die Augen. »Immer muss ich für alles sorgen, immer hängt alles an mir.«
»Warum erklärst du mir nicht, was passiert ist, mit deinen eigenen Worten?«
Von Clare habe ich gelernt, dass man in Vernehmungen mit sanften Tönen am weitesten kommt. Gib deinem Gegenüber das Gefühl, dass du Verständnis für ihn hast, hat sie immer gesagt, dann wird er sich dir doppelt so schnell öffnen; wenn du ihn verurteilst, verschließt sich der Verdächtige lediglich. Und so schaue ich Jenna die ganze Zeit an, während sie spricht, und bringe sie dazu, immer mehr zu erzählen. Sie gesteht die Schläge, leugnet aber die Verantwortung dafür.
»Ich tue alles für meine Familie, ich arbeite bis zum Umfallen. Aber einmal stand Suzie da, die Hände in die Hüften gestemmt, und hat mich angeschrien. Ihr musste mal jemand eine Lektion erteilen.«
Ich weiß nicht, ob es Jenna bewusst ist, dass sie gerade gestanden hat, eine Minderjährige tätlich angegriffen zu haben. Ihrem Anwalt ist das umso klarer, und er rät ihr laut flüsternd dazu, meine Fragen mit »kein Kommentar« zu beantworten.
»Und was ist mit Laura?«, frage ich. »Wenn zwei starke Frauen unter demselben Dach leben, gibt es erfahrungsgemäß einige Konflikte.«
»Ich habe sie über alles geliebt. Und ich habe sie nie angerührt.«
Vielleicht hat Jenna gerade begriffen, dass sie bereits zu viel gesagt hat. Ich erkläre die Vernehmung für beendet und kündige an, sie morgen erneut zu befragen. Von dem anfänglichen Eifer ist dem jungen Anwalt nichts mehr anzumerken, als er seinen Antrag, Jenna auf Kaution freizulassen, zurückzieht. Nachdem die beiden den Raum verlassen haben, nickt Madron bedächtig und lobt meine Verhörtaktik, sieht mich jedoch an, als wäre ich ein gefährliches Reptil, das zusammengerollt in der Ecke liegt und jederzeit angreifen kann. Seine Miene bleibt angespannt, bis wir uns verabschieden.
Auf dem Weg zurück zum Hafen lasse ich mir Jennas Aussagen durch den Kopf gehen. Der Ton, in dem sie erklärt hat, dass sie Suzanne bestrafen musste, damit sie den Unterschied zwischen richtigem und falschem Verhalten lernt, hat mich frösteln lassen. Einen Moment lang habe ich sie und Matt noch einmal so jung, schön und sorglos vor Augen, wie sie vor zwanzig Jahren waren. Vielleicht haben das Zerplatzen ihrer Jugendträume und die stete Abfolge von Enttäuschungen sie verbittert und hart gemacht. Ich bin so tief in Gedanken versunken, dass ich am Hafen beinahe über Steve Hilliard stolpere. Er sitzt auf dem Anleger und tippt etwas in sein iPad.
»Sind Sie bereit zu reden, Inspector?«
»Es gibt nichts zu sagen.«
»Mit dieser Geschichte werde ich ohnehin noch wochenlang meinen Lebensunterhalt verdienen.« Er grinst anzüglich. »Es passiert nicht so oft, dass Mütter kaltblütig ihre Kinder umbringen, nicht wahr?«
Er hat die Schuldfrage offensichtlich schon entschieden, auch wenn Jennas Verhaftung noch nicht einmal offiziell bekanntgegeben wurde. Ich halte den Mund und gehe auf die Fähre, um auf meinem Handy die vielen Nachrichten zu lesen, die ich in der Zwischenzeit erhalten habe. Die meisten sind von Eddie. Ninas Schweigen frustriert mich so sehr, dass ich das Telefon am liebsten über Bord werfen würde.
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Es dämmert bereits, als Rose bei Dean Miller ankommt. Sie hat ein Geschenk dabei, um sich dafür zu bedanken, dass er ihr eine Nacht Unterschlupf gewährt hat: zwei Gläser mit Wildblumenhonig und einen Kräutertee aus Minze und Kamille. Als sie durchs Fenster ins Atelier schaut, steht er vor seiner Staffelei und malt mit schnellen, furiosen Pinselstrichen ein unruhiges Meer vor schwarzem Himmel auf eine große Leinwand. Zwischendurch nimmt er einen Schluck aus der Wodkaflasche, die auf seinem Arbeitstisch steht, und arbeitet dann fieberhaft weiter.
Rose wartet schweigend; sie will seine Konzentration nicht stören. Als sie schließlich die Tür aufmacht, lässt das quietschende Scharnier ihn herumfahren, die Miene von Zorn und Schmerz erfüllt. Am liebsten würde sie sich umdrehen und wegrennen; sie kennt ihn seit dreißig Jahren, aber noch nie hatte sie Angst vor ihm.
»Ich wollte dir nur das hier vorbeibringen, Dean. Weil ich neulich hier übernachten durfte.«
»Du brauchst mir nichts zu schenken.«
»Aber ich bin dir trotzdem dankbar.« Sie stellt das Päckchen auf den Tisch. »Hast du Suzanne gesehen?«
Miller schaut sie scharf an. »Seit dem Gedenkgottesdienst für Laura nicht mehr. Warum?«
»Ihr geht’s nicht gut. Daher dachte ich, sie wäre vielleicht zu dir gekommen.«
»Ich helfe ihr, wenn sie Hilfe braucht.« Er nickt, aber seine Miene bleibt trotzdem finster. »Du gehst jetzt besser, Rose. Du solltest nicht hier sein, wenn ich in dieser Stimmung bin.«
Rose schlüpft schnell wieder hinaus. Der Maler war schon immer launenhaft, aber so aufgewühlt hat sie ihn noch nie erlebt. Doch diese Gedanken treten schon bald in den Hintergrund, denn es wird bereits dunkel, und sie muss sich auf die Frage konzentrieren, wo sie sich verkriechen kann. Sie wird wieder in einem der Bootsschuppen schlafen, denn die Schmuggler werden nie aufhören, sie zu suchen. Vielleicht muss sie ihre Hütte doch noch an Jay Curnow verkaufen. Die Vorstellung, die Insel verlassen zu müssen, beschwert ihre Schritte, als sie über den Strand davongeht.
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Arthur Penwithick erinnert mit den krausen Haaren, die unter seiner Kappe hervorquellen, und den Hasenzähnen eher an eine Vogelscheuche als an einen Fährmann. Als wir jetzt am Kai von Bryher anlegen und er das Boot festmacht, kommen zudem seine schlaksigen Arme zu ungewollter Geltung. Früher haben die Kinder grausame Witze über ihn gemacht und ihn den Dorfdeppen genannt, aber er hat immerhin genug im Kopf, um seit dreißig Jahren erfolgreich den einzigen Taxidienst der Insel zu betreiben. Als ich helfe, das Tau um den Poller zu legen, bedankt er sich widerstrebend mit einem Grinsen.
»Kann ich dich kurz sprechen, Arthur?«
Er schaut auf seine Uhr und nickt dann. »Ich habe eine halbe Stunde.«
Ich folge ihm zu seinem Haus. Er ist seit Jahrzehnten Rays Nachbar, aber es ist Jahre her, dass ich ihn zuletzt besucht habe. Im Wohnzimmer hat sich seit dem Tod seiner Mutter nichts verändert: Zierdeckchen auf dem Couchtisch, Lampenschirme mit Fransen, Porzellanfigürchen auf dem Kaminsims – die Einrichtung passt eher zu einer alten Jungfer als zu einem Mann von Ende fünfzig, doch das scheint Arthur nicht bewusst zu sein. Er hängt seine Kapitänsmütze an einen Haken hinter der Tür. Als er aus der Küche zurückkommt, hat die Gastfreundschaft, die bei den Bewohnern der Scilly-Inseln traditionell hochgehalten wird, über seinen Argwohn gesiegt. Sein Tablett ist beladen mit Keksen, einer Kaffeekanne und zwei mit dem Konterfei von Prinzessin Diana bedruckten Bechern.
»Das wäre doch nicht nötig gewesen, Arthur.« Ich ziehe seinen Brief aus der Tasche und erkläre ihm, dass ich vor seiner Handschrift kapituliert habe. »Könntest du mir einfach erzählen, woran du dich noch erinnerst?«
»Danny hat die ganze Zeit über Typen geschimpft, die hinter Laura her gewesen wären. Jim Helyer, Dean Miller, und sogar der Name Pete Moorcroft fiel.«
»Bitte versuch, mir das etwas genauer zu erklären.«
Arthur zieht die Stirn kraus, während er sich konzentriert. »Er hat so was gesagt, wie Jim hätte dauernd sein Glück bei ihr versucht.«
»Danny hat gesagt, Jim Helyer hätte sich mehrfach an sie rangemacht?«
Der Fährmann nickt. »Offenbar konnte er nicht von ihr lassen. Und Dean und Pete hätten sie dauernd angegafft oder so.«
»Was meinte er damit?«
»Woher soll ich das wissen? Der Junge stand neben sich.«
Da Arthur keine weiteren Details liefern kann, trinken wir schweigend unseren Kaffee.
Eddie ist noch auf St. Mary’s geblieben und bereitet die Akten zu Jennas Fall für den Staatsanwalt vor, so dass ich nach Hause gehe und die letzten Stunden des Nachmittags dazu nutzen will, über die verbliebenen Verdächtigen nachzudenken. Doch kaum habe ich die Tür zum Cottage geöffnet, ist an Konzentration nicht mehr zu denken. Shadow rennt mich fast über den Haufen, so dringend will er nach draußen, und macht sich schnurstracks in Richtung Gweal Cottage auf den Weg. Nina hat zum Abschied meine Küche aufgeräumt, den Tisch abgewischt und das Geschirr verstaut. Es riecht steril, nichts weist mehr darauf hin, dass sie hier war, das Foto von mir und Clare steht auf dem Regal. Nie hätte ich den Rat meiner alten Kollegin besser gebrauchen können. Aber eines ist sicher: Sie wäre bestimmt hocherfreut, wenn ich den Fall erfolgreich abschließen würde. Dieser Gedanke bestärkt mich in meiner Entschlossenheit herauszufinden, wer Laura und Danny getötet hat.
Ich setze mich an den Küchentisch und verbanne alle anderen Gedanken aus meinem Kopf. Jenna steht ganz oben auf meiner Liste. Ich bin davon überzeugt, dass der Mörder beide Teenager sehr gut gekannt hat und auch mit ihren Gewohnheiten und Geheimnissen vertraut war. Jennas Verhältnis zu Laura war schwierig, und jetzt scheint sie einem Zusammenbruch nah zu sein; sie will nicht akzeptieren, dass die Misshandlung eines Kindes ein Verbrechen ist. Sie war über Monate gewalttätig, aber hat diese Brutalität auch zu einem Doppelmord geführt? Heute Nachmittag wirkte Jenna emotional distanziert; sie war nicht bereit, Verantwortung für ihr Verhalten zu übernehmen. Diese Art von Gefühlskälte habe ich schon häufig bei Mördern beobachtet; erst dadurch wird es ihnen möglich, solche monströsen Gewalttaten zu begehen. Mütter können aggressiv gegenüber ihren Töchtern werden, wenn ihr Verhältnis angespannt ist, aber warum sollte Jenna auch Danny etwas antun? Vielleicht ist Jenna so verbittert darüber, dass Jay Curnow ihnen ihr Haus weggenommen hat, dass sie sich an seinem Sohn gerächt hat, auch wenn er dafür nicht verantwortlich war.
Die Namen auf Arthurs Liste sind weniger überzeugend. Dass Danny wütend auf Dean Miller war wegen dessen engem Verhältnis zu seiner Freundin, ist verständlich, vor allem, nachdem er von den Nacktbildern erfahren hatte. Aber ihm muss klar gewesen sein, dass der Amerikaner kein Interesse am weiblichen Geschlecht hat. Und dass Pete Moorcroft jemanden verletzen oder gar töten könnte, erscheint mir unwahrscheinlich. Seine linkische Art hängt meiner Meinung nach mit seiner Schüchternheit zusammen, und er hat eine liebevolle und stabile Beziehung zu seiner Frau. Als ich über Jim Helyer nachdenke, wird mir schon mulmiger zumute. Wenn Danny und Arthur sich nicht irren, hat er sich nicht nur einmal an Laura herangemacht und somit gelogen. Er könnte auf ihren Freund losgegangen sein, weil er ihr das genommen hat, was er begehrte.
Ich starre noch immer auf meine Notizen, als ich bemerke, dass die Dunkelheit hereingebrochen und Shadow nicht wieder aufgetaucht ist. Vor einigen Wochen wäre ich noch erleichtert gewesen, ihn loszuwerden, aber sein grenzenloser Frohsinn ist mir ans Herz gewachsen. Bestimmt schläft er jetzt genau da, wo ich auch gern wäre: in Ninas Bett. Was den Fall angeht, kann ich bis morgen nicht mehr viel tun. Wahrscheinlich sitzt die Täterin bereits auf St. Mary’s hinter Gittern, auch wenn sie sich weigert zu gestehen. Plötzlich erscheint es mir unmöglich, den Abend allein zu verbringen, also greife ich zu meinem Handy und verschicke eine SMS.
Zoe ist in null Komma nichts da. Das erinnert mich an die Kindheitssommer, in denen wir zwischen Cottage und Hotel hin und her gependelt sind, ausgeklügelte Spiele am Strand gespielt und uns gegenseitig angestachelt haben, zur Merrick-Insel rauszuschwimmen. Zoe scheint noch genauso temperamentvoll und neugierig wie damals, immer zu neuen Abenteuern bereit. Sie lässt sich in einem Sessel neben dem Kaminfeuer nieder und betrachtet mich prüfend.
»Rede mit mir, großer Mann. Es wird Zeit, dass du mal verrätst, was dir auf der Seele liegt.«
Ich trinke einen Schluck Wasser. »Es gab ein Missverständnis zwischen Nina und mir.«
»Du meinst einen Streit?«
»Sie ist heute ausgezogen.«
Zoe schüttelt den Kopf. »Wenn du etwas für sie empfindest, musst du es ihr sagen. Sie ist keine Hellseherin. Frauen brauchen Worte ebenso wie Sex.«
»Sie hat vor einem halben Jahr ihren Mann verloren. Vielleicht geht ihr das alles zu schnell.«
»Was willst du denn überhaupt von ihr?«
»Das weiß ich nicht genau, nur dass sie nicht gehen soll.«
»Sie fährt am Mittwoch nach Hause. Du musst dich also ranhalten.«
Ich schaue auf meine geballten Fäuste hinab. »Na, großartig.«
»Wo ist eigentlich Shadow?«
»Bei ihr. Sie ist seine neue Seelenverwandte.«
Zoe strahlt mich an. »Das ist doch der perfekte Vorwand. Ich fahre nach Tresco ins Kino, wie ich es eigentlich vorhatte, und du holst deinen Wolfshund.«
Zoe ist bereits aufgesprungen. Sie wartet, bis ich meine Sneakers angezogen habe, und reicht mir meine Jacke. Ich umarme sie, bevor ich hinausgehe. Der Wind ist so ernüchternd wie ein Schlag ins Gesicht; nach zehn Schritten verlässt mich bereits der Mut. Ich bin schon mit vielen Frauen zusammen gewesen und war nie ein Kind von Traurigkeit, aber ich habe meine Gefühle nur selten in Worte gefasst. Nina lässt mir diesmal keine Chance. Ich würde sie wahnsinnig gern richtig kennenlernen, allerdings ohne den Druck der Mordermittlungen im Nacken.
Am Flutsaum bleibe ich stehen und schaue zu, wie das Meer sich für einen neuen Sturmlauf aufs Ufer formiert. Am Ende der Bucht lasse ich mich im Schutz des Wellenbrechers auf dem Sand nieder, um mich zu sammeln, als plötzlich der laute Schrei eines Mannes ertönt. In Sekundenschnelle bin ich auf den Beinen und renne zu der Stelle, wo Lauras Leiche gefunden wurde. Aber da ist nichts außer den Wellen, die landeinwärts rollen. Als ich erneut ein lautes Klagen höre, klettere ich über die Felsen in die nächste kleine Bucht.
Matt Trescothick sitzt zusammengekrümmt auf dem Kiesstrand. Der Blick seiner Augen ist klar, als er mich sieht; es scheint fast so, als hätte er auf mich gewartet.
»Suzie ist weg«, sagt er. »Ich ertrage es nicht, sie beide zu verlieren.«
Ich hocke mich neben ihn. »Erzähl mir, was passiert ist.«
»Sie ist mir genommen worden, genau wie Laura, hab ich recht?«
»Vielleicht ist ihr nur die Decke auf den Kopf gefallen. Komm, wir gehen sie suchen.«
In mir steigt Panik auf. Jetzt ist schon der dritte Teenager verschwunden; ich darf nicht zulassen, dass sie dasselbe Schicksal erleidet wie Laura und Danny. Als ich Eddie anrufe, verspricht er mir, sofort zu kommen. Kurz darauf höre ich laute Schritte durchs Telefon; offenbar hat er vor lauter Aufregung vergessen aufzulegen.
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Matt geht widerstrebend zurück zum Haus seiner Mutter. Ich habe ihn gebeten, einen Rundruf zu starten, um herauszufinden, ob seine Tochter irgendwo gesehen wurde. Meine erste Anlaufstation ist Gweal Hill, in der Hoffnung, dass ich Suzanne mit ihrer Taschenlampe auf dem Kliff antreffe. Aber da oben ist niemand, nur der Blick auf tausend Kilometer Meer und die Lichter der Containerschiffe am Horizont. Meine Zuversicht sinkt, als ich mich umdrehe und übers Tal schaue. Die meisten Inselbewohner haben die Fähre nach Tresco genommen, weil dort heute Abend im Abbey Hotel ein Film gezeigt wird, und ihre Häuser liegen im Dunkeln. Arthur Penwithicks Boot kann ich nirgends entdecken. Ich laufe zur Werft, als mir wieder einfällt, dass das Mädchen hin und wieder dort Zuflucht sucht.
Die Türen zu Rays Wohnung sind wie üblich nicht abgeschlossen. Mein Onkel sitzt in seinem Sessel und liest ein Buch über die Geschichte der Seefahrt; als ich eintrete, blickt er hoch.
»Du kommst genau richtig. Ich wollte mir gerade einen Whisky genehmigen.«
»Suzie Trescothick ist verschwunden, Ray. Hast du sie gesehen?«
Seine Miene wird ernst. »Heute nicht. Wie lange wird sie denn schon vermisst?«
»Mindestens eine Stunde.«
»Wir dürfen nicht zulassen, dass es wieder passiert.« Er springt auf und greift sich sein Ölzeug. »Ich überprüfe die Strände.«
Bevor ich noch sagen kann, dass er vorsichtig sein soll, stampft er mit seinen schweren Stiefeln die Treppe hinunter; aus dem Radio in seinem spartanischen Wohnzimmer ertönt weiterhin Musik von Mozart.
Obwohl in nur wenigen Häusern im Dorf Licht brennt, klopfe ich an jede Tür. Die Bewohner, die ich antreffe, reagieren schockiert und bieten ihre Hilfe an. Mir ist es allerdings lieber, wenn sie zu Hause bleiben und nur der Mörder und ich auf der Insel herumlaufen, bis ich ihn geschnappt habe.
Als ich zum Cottage von Gwen Trescothick gehe, komme ich an einem halben Dutzend Häusern vorbei, die alle im Dunkeln liegen. Es fühlt sich an, als wollte die Insel ihre Geheimnisse hüten. Um das Mädchen zu finden, muss ich mich ganz und gar auf meine Intuition verlassen. In der Ferne funkelt ein Licht. Es kommt von Jims Farm und bringt mich dazu, einen kleinen Umweg zu machen. Die Türen des Hühnerstalls sind weit offen, mein Freund steht im Inneren und fegt sichtlich erschöpft Stroh zusammen. Ich bleibe auf der Schwelle stehen und frage mich, wohin unsere Kindheit so schnell entschwunden ist.
»Du siehst aus, als hättest du zu tun, Jim.«
Er dreht sich um und lächelt angespannt. »Du weißt doch: Die Bösen finden nie Ruhe.«
»Warst du den ganzen Abend hier?«
»Die meiste Zeit. Wieso?«
»Suzie Trescothick ist weg.«
Er blinzelt schnell. »Ich hab so gegen sieben gesehen, wie sie bei ihrer Großmutter zur Hintertür raus und, so schnell sie konnte, Richtung Dorf gerannt ist.« Er kommt zu mir her. »Du glaubst doch nicht, dass ihr was passiert ist?«
»Das wollen wir nicht hoffen.« Ich sehe ihm fest in die Augen. »Warum hast du mich belogen, was Laura betrifft? Sie hat Danny erzählt, du hättest sie mehrfach bedrängt.«
Er wird bleich. »Ich wollte Angie schützen. Ja, ich habe mich ein paar Wochen lang wie ein Idiot benommen.«
Jim trifft den falschen Ton. Meine Alarmglocken schrillen so laut, dass ich beim Hinausgehen den Blick durch die Scheune schweifen lasse. Doch ich sehe nur Säcke voller Mais, das Nisthaus, das für die Nacht geschlossen ist, und das Stroh, das unter meinen Füßen knirscht. Angie ist völlig in ihre Arbeit vertieft, als ich die Küche betrete. Sie wiegt das Baby, das von der Wärme des offenen Kaminfeuers ganz rosige Wangen hat.
»Na, endlich, Ben! Du warst schon wieder viel zu lange nicht bei uns«, sagt sie lächelnd.
»Ich hatte alle Hände voll zu tun.«
»Das Gefühl kenne ich.« Sie weist mit dem Kopf auf das glucksende Baby in ihren Armen. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich zuletzt eine Nacht durchgeschlafen habe.«
»Hast du Suzie Trescothick heute gesehen?«
»Ist sie verschwunden?« Sie schaut mich besorgt an. »Ich war den ganzen Tag hier in der Bude und hab nur Legosteine, Windeln und die Bügelwäsche gesehen.«
Vollkommen frustriert trete ich wieder in die Dunkelheit hinaus. Weniger als eine Minute später bin ich am Cottage von Gwen Trescothick. In der räumlichen Enge ihres Hauses fühle ich mich wie ein Riese, und in ihrem Wohnzimmer ist es stickig, als wir uns zu dritt darin niederlassen. Auf dem Kaminsims stehen noch dieselben Fotos von Laura, daneben flackernde Votivkerzen. Als mir klar wird, dass schon allzu bald auch Bilder von ihrer Schwester dort stehen könnten, wenn mir nicht schnell etwas einfällt, schnürt sich mir die Kehle zu. Gwen hat offenbar ähnliche Gedanken, denn sie hält die Hände verkrampft in ihrem Schoß. Als plötzlich das Telefon auf dem Couchtisch zu klingeln anfängt, zuckt sie zusammen. Matt nimmt ab und stößt ein paar unwirsche Laute aus, bevor er wieder auflegt.
»Eddie sagt, Rose Austell hätte Suzie in der Green Bay gesehen.«
»Wie lange ist das her?«, frage ich.
»Eine halbe Stunde.«
Sie stürzen beide zur Tür, obwohl es mir lieber wäre, wenn die alte Dame hierbliebe, falls das Mädchen nach Hause kommt. Aber Gwen sieht so entschlossen aus, dass ich mich nicht überwinden kann, sie darum zu bitten. Wir marschieren forschen Schrittes auf das wie Onyx schimmernde Wasser zu. Ich kann nur hoffen, dass das Mädchen nicht das gleiche Schicksal ereilt hat wie Laura und Danny und die zurückweichende Flut ihre Leiche bereits aufs Meer hinauszieht.
Als wir in der Green Bay ankommen, fangen Matt und seine Mutter sofort an, den Strand abzusuchen. Rose Austell steht in der Nähe ihrer Hütte. Mit dem langen grauen Mantel, den im Wind wehenden Tüchern und ihrem vogelähnlichen Gesicht erinnert sie mehr denn je an eine Hexe. Ich sehe auf den ersten Blick, dass es ihr schlechtgeht; sie wirkt fahrig und tritt von einem Fuß auf den anderen.
»Du solltest reingehen, Rose. Es ist kalt.«
Sie schüttelt den Kopf. »Besser nicht.«
»Es hat jemand bei dir eingebrochen, oder? Ich habe das Chaos gesehen. Was glaubst du, wer es war?«
»Keiner von der Insel, so viel steht fest.«
»Warum nimmst du keine Hilfe von mir an?«
»Weil ich mir das selbst zuzuschreiben habe.« Ihr treten Tränen in die Augen »Und es ist nicht mehr zu ändern.«
»Ich kümmere mich darum, wenn ich zurückkomme, das verspreche ich dir. Sag mir, wo du Suzanne gesehen hast.«
»Am Flutsaum, allein, gegen neun Uhr. Sie hatte einen Feldstecher dabei.«
»Habt ihr miteinander geredet?«
»Nur ein paar Worte. Aber es ist nicht das erste Mal, dass ich sie so aufgelöst erlebt habe.«
»Und in welche Richtung ist sie gegangen?«
»Landeinwärts, auf dem Weg.«
»Hast du eine Idee, wo sie hinwollte?«
Rose zögert; ich kann förmlich sehen, wie ihre Angst vor der Polizei mit ihrem Gewissen ringt. »Versuch’s mal bei Dean Miller.«
Ich lasse sie am Strand zurück. Sie hat offenbar zu viel Angst, um in ihr Reich zurückzukehren, wo es nach Tinkturen, Kräuterelixieren und Honig duftet. Matt und seine Mutter suchen gemeinsam mit Eddie weiter den Strand ab, während ich landeinwärts gehe. Mir fällt ein, dass Suzanne nach Hause gelaufen sein könnte, jetzt, wo ihre Mutter in Haft ist.
Um mir Zutritt zum Tide Cottage zu verschaffen, klettere ich die Regenrinne hoch und breche über eines der Schlafzimmerfenster ins Haus ein. Ich schalte das Licht an, aber hier ist niemand. Zunehmend verzweifelt suche ich weiter nach Hinweisen auf Suzannes Verbleib. Schließlich betrete ich Lauras Zimmer, wo mein Blick sofort auf ein Foto von Danny und ihr fällt. Es muss im letzten Sommer aufgenommen worden sein; sie sind beide braungebrannt und grinsen übers ganze Gesicht. Aber bei genauerem Hinsehen wirkt das Mädchen angespannt, und der Junge legt seinen Arm um ihre Schultern, als wollte er sie vor einer Gefahr schützen. Wahrscheinlich wusste Danny von den Problemen, die Laura zu Hause hatte, und wollte deshalb nur umso dringender mit ihr nach Falmouth entfliehen. Ich starre weiter auf das Foto und sehe zwei verliebte Teenager, die von einer gemeinsamen Zukunft träumen. Dannys Aussehen war fast so perfekt wie das des Mädchens; er hatte eine klassische Statur und ein hübsches, ebenmäßiges Gesicht. Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen.
Vielleicht habe ich die ganze Zeit in die falsche Richtung ermittelt; vielleicht galt das Hauptinteresse des Mörders gar nicht Laura.
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Mein Kopf arbeitet auf Hochtouren, während ich durch das verlassene Dorf eile. Was, wenn der Mörder es auf Danny abgesehen hatte und nicht auf Laura? Seine Freundin zu töten, das wäre die schlimmste Strafe, die man sich vorstellen kann. Ich laufe durch Dean Millers Garten zu seinem Atelier. Es ist hell erleuchtet, aber menschenleer. Drinnen riecht es nach Terpentin, Paraffin und Leinöl. Auf dem farbverschmierten Tisch liegen offene Tuben, zerknülltes Papier ist über den Fußboden verstreut. Eine riesige Leinwand in der Ecke zeigt ein neues Seestück. Selbst ich erkenne, dass es atemberaubend gut ist. Die Farben sind so leuchtend, dass ich fast das Ozon riechen kann. Dean hat die Stimmung kurz nach einem Sturm festgehalten; der Himmel ist leergefegt, und das Meer hat sich beruhigt. Ich schließe die Augen, um die Stille in mich aufzunehmen. Was hatte Laura, abgesehen von einem Taschengeld und den Hollywood-Geschichten eines alten Mannes, motiviert, regelmäßig hierherzukommen?
Erst als ich mich erneut in dem Raum umsehe, fällt mir auf, dass die Bilder neu angeordnet sind: Jetzt lehnen weniger an der Wand, dafür sind mehr in langen Reihen aufgehängt. Es wirkt, als hätte Dean aufgeräumt. Die Größe der Bilder reicht von kleinen Skizzen bis zu meterlangen Gemälden. Einige sind unvollendet, während andere in satten Farben erstrahlen. Dean hat das Meer zu jeder Jahreszeit eingefangen, mal als winterlich grauen Farbstreifen, mal als in der Sonne glitzerndes Azurblau. Die Bilder von Laura, die Matt teilweise zerstört hat, liegen noch auf dem Tisch; das Mädchen schaut mich mit kühlem Blick an, mysteriös wie eine Meerjungfrau. Ich gehe einen Stapel Seestücke durch, finde aber zunächst nicht das, was ich suche, bis mir schließlich Danny Curnow von einer Leinwand entgegenstarrt. Miller hat ihn auf einem Hocker sitzend gemalt, lässig in Jeans und Sweatshirt gekleidet und mit abgewetzten Sneakers an den Füßen. Ein anderes Bild zeigt ein Close-up seines Gesichts, das jugendliche Entschlossenheit ausstrahlt und unheimlich lebensecht wirkt. Auf dem nächsten liegt er nackt auf einer Chaiselongue, das Gesicht abgewandt; deshalb ist es unmöglich, sich vorzustellen, wie er sich gefühlt hat, während der Blick des Künstlers zärtlich auf seinem Körper ruhte.
»Wie konnte ich das übersehen?«, murmele ich leise.
Ich höre Schritte und schrecke hoch. Plötzlich steht Dean Miller mitten im Raum; er hält eine Glasflasche mit Terpentinersatz in der Hand und macht den Eindruck, als wäre er noch unentschlossen, ob er mich angreifen oder weglaufen soll.
»Wollen Sie abreisen, Dean? Ich habe Ihr Atelier noch nie so aufgeräumt gesehen.«
»Ich überlege nur, mal Urlaub zu machen, mehr nicht.«
»Ich habe Ihre Bilder von Danny gefunden.«
»Das sehe ich.« Er stellt sich neben mich und betrachtet das Porträt des Jungen.
»Sie gefallen mir besser als Ihre Seestücke. Sein Gesicht ist übervoll von Emotionen: Wut, Aufregung, Sehnsucht.«
»Er war perfekt. Wie ein junger Leonardo DiCaprio«, erwidert Miller bekümmert.
»Wusste er, was Sie für ihn empfunden haben?«
»Natürlich nicht; es hätte ihn angewidert«, sagt er leise. »Der Junge kam hierher, weil er Geld brauchte, und ich habe ihn gut bezahlt, damit er immer wiederkam.«
»Das erklärt das viele Bargeld in Lauras Zimmer.«
»Damit wollten die beiden ihre Flucht finanzieren.«
»Aber Sie wollten nicht zurückgelassen werden?«
Er grinst traurig. »Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen. Ich habe Sie schon erwartet.«
»Dann erklären Sie mir, was passiert ist. Ich höre zu.«
»Ich hatte vor Jahren einen Freund auf dem Festland. Seitdem hat mich niemand mehr gereizt, bis Danny kam. Er wäre mit Laura aufs Festland gezogen und hätte mich einfach vergessen.« In seiner Stimme klingt eine Spur Fassungslosigkeit mit, dass ihm das passieren konnte. »Ich bin ihr zum Kliff gefolgt. Aus purer Eifersucht, nehme ich an. Bei Danny war es schwieriger. Er ist dahintergekommen, dass ich es war; ich habe ihn in Notwehr getötet. Mitansehen zu müssen, wie das Meer ihn sich geholt hat, war das Allerschlimmste für mich.«
Der Ton, in dem er das alles erzählt, ist zu entspannt; das Geständnis kommt ihm allzu leicht über die Lippen. Warum sollte er jetzt einfach seine Verbrechen gestehen, nachdem er so lange Katz und Maus mit mir gespielt hat? »Aber das ist nicht die ganze Geschichte, habe ich recht?«
»Wenn Sie mich aufs Revier bringen, erzähle ich Ihnen den Rest.«
»Noch nicht. Zuerst muss ich wissen, ob Suzanne in Sicherheit ist.«
Kaum, dass ihr Name fällt, betritt Suzanne das Atelier. Erleichterung durchströmt mich, als ich sehe, dass sie unverletzt ist. Dieser Mann hat bereits zwei junge Menschen auf dem Gewissen; ich werde nicht zulassen, dass er noch ein drittes Leben zerstört. Suzannes Blick ist leer, und sie ist bis auf die Haut nass, als wäre sie in ein Gewitter geraten. Sie bleibt dicht neben dem Maler stehen, ihr Zutrauen zu ihm erfüllt mich mit Sorge. Ich will ihr gerade sagen, dass sie ein Stück wegtreten soll, als ich etwas in ihrer Hand aufblitzen sehe: Es ist die Klinge eines Messers, dessen Griff das Mädchen so fest umklammert, dass die Fingerknöchel weiß hervortreten.
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Suzanne hebt den Arm, jetzt zeigt die Klinge direkt auf meine Brust.
»Ganz ruhig, Suzie«, sage ich. »Lass das Messer fallen.«
Ihre Gesichtsmuskeln zucken. »Sie können mich nicht zwingen, wieder bei Mum zu wohnen.«
»Das hat auch niemand vor.«
»Sie lügen.«
»Für Mädchen in deinem Alter gibt es bessere Orte.«
»Das ist auch gelogen. Am Ende lande ich dann im Gefängnis.« Sie tritt näher, die Waffe drohend erhoben. »Immer lügen mich alle nur an.«
»Gib mir das Messer, dann reden wir.«
Ihr läuft eine Träne übers Gesicht. »Laura hatte versprochen zu bleiben, bis ich alt genug bin, um mit ihr auf Reisen zu gehen.«
»Danny hat alle deine Träume zunichtegemacht, hab ich recht?«
Plötzlich stürzt sie sich wie eine Besessene mit blitzender Klinge auf mich. Ich springe zur Seite und schlage ihr das Messer aus der Hand, das in hohem Bogen in die Ecke des Raums fliegt. Noch während es in der Luft rotiert, schaut Suzie sich nach einer anderen Waffe um. Doch Dean erwischt sie am Handgelenk, hält sie fest und schafft es nach anfänglich heftiger Gegenwehr, sie zu beruhigen. Schließlich lässt Suzie die Arme hängen, alle Rachsucht ist aus ihr gewichen, und sie ist nur noch ein kraftloses, weinendes Kind.
Die nächsten Stunden vergehen damit, dass ich Suzie und Dean – in Begleitung von Eddie – aufs Polizeirevier bringe. Arthur Penwithick setzt uns auf St. Mary’s ab, aber der letzte Skybus nach Land’s End ist bereits vor Stunden abgeflogen.
Ich vereinbare mit den zuständigen Stellen, dass Suzanne erst vernommen wird, wenn ihre für morgen in Penzance geplante psychiatrische Begutachtung abgeschlossen ist. So bleibt uns Zeit, einen Anwalt zu finden, der Erfahrung mit jugendlichen Straftätern hat. Dean willigt in eine sofortige Befragung ein, obwohl seine Erschöpfung in dem grellen Deckenlicht von Madrons Büro nicht zu übersehen ist. Ich schalte das altmodische, leise quietschende Aufnahmegerät ein, Eddie setzt sich neben mich, und ich belehre Dean Miller über seine Rechte.
»Erzählen Sie uns, was heute Abend passiert ist, Dean.«
Er umgreift die Tischkante. »Das liegt doch auf der Hand, oder? Ich habe in meinem Atelier gearbeitet, als Suzie vorbeikam. Sie war völlig aufgelöst und hat mich gefragt, ob sie bei mir bleiben kann.«
»Hat sie die Morde gestanden?«
»Das hat sie gestern getan.« Der Künstler senkt den Blick. »Laura verfolgte ihre eigenen Zukunftspläne, und Suzie ertrug die Vorstellung nicht, allein bei ihrer Mutter zurückzubleiben.«
»Und was ist mit Danny?«
»Suzie hasste ihn dafür, dass er ihr die Schwester weggenommen hat. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte Laura Suzie vielleicht weiter beschützt.«
»Warum haben Sie sich als ihr Mörder ausgegeben?«
Er zuckt müde mit den Schultern. »Ich habe nichts zu verlieren. Suzie dagegen ist noch so jung.«
Ich vernehme ihn noch eine halbe Stunde, ohne dass viel Neues dabei herauskommt. Der Künstler sagt aus, dass ihm nicht klar gewesen sei, wie sehr Laura und Suzie zu leiden hatten. Laura hatte offenbar Angst, dass Jenna ihre Wut an Suzie auslässt, wenn sie jemandem von der Gewalttätigkeit ihrer Mutter erzählt. Über Danny sagt Dean nur wenig; seine Miene verfinstert sich, als ich ihn auf den Jungen anspreche. Angeblich ist Danny von selbst ins Atelier gekommen und hat ihm angeboten, für Geld Modell zu stehen. Deans Gefühle ihm gegenüber bleiben unausgesprochen, aber seine Trauer bleibt mir nicht verborgen.
Eddie und ich beschließen, in Madrons Büro zu übernachten, damit wir Suzanne und Dean, dessen Aussage überprüft werden muss, ohne große Verzögerung am nächsten Tag nach Penzance bringen können. Allerdings gibt es hier lediglich ein paar Decken und den harten Fußboden. Trotz der primitiven Unterbringung scheint das für Eddie alles sehr aufregend zu sein.
»Warum sollte eine Vierzehnjährige so etwas Schreckliches tun?«, fragt er.
»Jeder dreht irgendwann durch, wenn zu viel Druck auf ihm lastet«, erwidere ich. »Gewalt gehörte bei ihr zu Hause zum Alltag. Und sie konnte sich nicht einmal jemandem anvertrauen, wenn ihre Mutter sie geschlagen hat.«
Eddie schüttelt den Kopf. »Trotzdem schwer zu glauben.«
Ich dämmere langsam weg, aber Eddie geht noch einmal, leise vor sich hinmurmelnd, alle Einzelheiten durch. Offenbar glaubt er, wir hätten bemerken müssen, dass das Mädchen nervlich am Ende war.
Der Betonboden und mein hyperaktives Hirn bescheren mir einen unruhigen Schlaf. Als ich die Augen in der Früh wieder aufschlage, höre ich als Erstes Eddies Geplapper – es ist, als hätte er die ganze Nacht weitergeredet.
Wir verbringen den Morgen damit, uns bei den zuständigen Dienststellen in Penzance telefonisch anzukündigen und die Festnahmeprotokolle zu vervollständigen, und gehen dann mittags an Bord der Scillonian. Wegen des Schlafmangels kommt es mir so vor, als würde die Zeit rückwärtslaufen. Wir fesseln Dean und Suzanne in unterschiedlichen Räumen unter Deck mit Handschellen an ihre Stühle, Eddie bewacht sie, und ich gehe in die Bar, wo dieselbe brünette Jugendliche hinter dem Tresen steht, die mich bereits bei meiner ersten Überfahrt bedient hat.
»Ah, Inspector Kitto, Sie mal wieder«, sagt sie. »Wo ist denn Shadow?«
»Der ist weggelaufen.«
»Aber er war doch so anhänglich.« Das Mädchen schiebt mir mit besorgter Miene zwei Tassen Kaffee hin. »Er kommt bestimmt zurück. Hunde sind schlauer, als man denkt.«
Mein junger Assistent sitzt zusammengesunken auf seinem Stuhl im Flur und schläft, als ich zurückkomme. Ich bin darüber ganz froh, denn so kann ich die Ereignisse noch einmal in Ruhe Revue passieren lassen und dabei zuerst meinen und dann seinen Kaffee trinken. Es ist zwar verblüffend, dass Dean Miller den Helden spielen und seine Freiheit für ein junges Mädchen opfern wollte, aber es sind vor allem Suzannes Taten, die mich schockieren. Sie wirkte auf mich immer wie ein verletzliches Kind, das tieferschüttert ist vom Tod seiner Schwester. Die Gewalttätigkeit der Mutter muss sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Und der gesellschaftliche Niedergang ihres Vaters wird sie auch nicht kaltgelassen haben.
Über dem Atlantik hängen Gewitterwolken, als ich durchs Bullauge spähe. Die See ist fast schwarz und hat so gar nichts von der Farbenpracht, die Dean Miller ihr gern auf seinen Bildern verleiht. Ich sollte Erleichterung verspüren, doch es erschüttert mich, dass eine ganze Familie in diesem Fall schweren Schaden genommen hat. Die Mutter wird wegen Misshandlung einer Minderjährigen verurteilt werden, eine Tochter ist tot und die andere wegen zweifachen Mordes in Haft. Mein Blick richtet sich auf den Horizont, denn ich kann es nicht erwarten, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.
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Als die Bryher Maid mich Stunden später nach Hause bringt, bin ich darauf gefasst, dass Steve Hilliard und seine Kollegin mir am Kai auflauern. Es wurde zwar noch keine offizielle Meldung wegen Suzanne herausgegeben, aber sie haben bestimmt mitbekommen, dass sie inhaftiert wurde. Beim Einlaufen in Bryher sind die beiden jedoch nirgends zu sehen. Mit etwas Glück haben sie auf dem Festland eine neue Geschichte gefunden, die die Sensationslust ihrer Leser befriedigt.
Die Nachmittagsluft kommt mir schwül vor, als ich von Bord gehe und Arthur Penwithick danke. Er grinst mich schief an, und mein schlechtes Gewissen meldet sich, weil ich ihn – wie so viele andere Insulaner – verdächtigt habe. Doch die schlimmsten Schuldgefühle habe ich Ray gegenüber; im Verlauf meiner Ermittlungen musste ich die Integrität von Menschen in Zweifel ziehen, die ich mein Leben lang respektiert habe. Auf dem Weg in die Green Bay zu Rose Austells Cottage fühle ich mich, als wären Bleigewichte in meine Taschen eingenäht.
Als ich ankomme, steht die Tür zu ihrer Hütte weit offen. Sie hat sich darangemacht, die Spuren des Einbruchs zu beseitigen, und schrubbt Flecken von ihren Holzmöbeln. Ihr Lächeln wirkt halb erleichtert und halb misstrauisch.
»Warum setzen wir uns nicht einen Moment, Rose? Es wird Zeit, dass wir mal miteinander reden.«
Es braucht Geduld, Beharrlichkeit und wiederholte Beteuerungen, dass Sam nicht im Gefängnis landen wird, bevor sie endlich ihre Geschichte erzählt. Zunächst rückt sie nur zögerlich mit Informationen heraus, aber als sie schließlich Vertrauen gefasst hat, redet sie wie ein Wasserfall. Jay Curnow nutzt die schwierige Lage von Insulanern, die ihm Geld schulden, aus, indem er Gefälligkeiten von ihnen verlangt. So müssen Leute wie Pete Moorcroft für ihn die Drecksarbeit machen und ihm helfen, seinen Besitz zu vergrößern, koste es, was es wolle. Was Rose über die Drogenschmuggler erzählt, erklärt, warum sie sich so fürchtet. Ich höre ihr schweigend zu, während sie deren nächtliche Besuche in unbeleuchteten Booten, endlose Drohungen und Übergriffe beschreibt.
»Sie werden dich nicht mehr belästigen, Rose. Gestern Nacht wurde unweit der Küste ein lettisches Schiff aufgebracht, und es werden regelmäßig Patrouillen durchgeführt, bis auch die restlichen Schmuggler geschnappt sind. Aber du hast mir noch nicht erzählt, wie Sam überhaupt in die Sache reingeraten ist.«
Ihr Argwohn kehrt zurück. »Er hatte zu viel Angst, um sich zu weigern mitzumachen.«
Sie hat offensichtlich nicht die Absicht zuzugeben, dass ihr Sohn längere Zeit als Drogenkurier gearbeitet hat, aber ihre Informationen können der NCA dennoch helfen, die verschlungene Route nachzuvollziehen, die die Schiffe mit der Ware aus Riga zu den einsamen Stränden der Scilly-Inseln nehmen. Ich kann nur hoffen, dass Sam durch die Entziehungskur geläutert wird und seiner Mutter nicht noch einmal das Herz bricht. Jay Curnows betrügerische Methoden sind leichter zu unterbinden. Gleich nach Dannys Beerdigung werde ich ihm einen Besuch abstatten und ihn daran erinnern, dass es gesetzeswidrig ist, andere durch Nötigung oder Erpressung dazu zu bringen, ihm ihre Grundstücke zu veräußern.
Kaum bin ich zu Hause, vibriert das Handy in meiner Tasche. Madron ist dran, und er klingt hocherfreut.
»Gratuliere, Kitto. Sie scheinen ein Talent dafür zu haben, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein.«
»Danke, Sir.« Es fällt mir schwer, Begeisterung für ein Ergebnis aufzubringen, das eine Vierzehnjährige zu einer langen Freiheitsstrafe in einem Jugendgefängnis verdammt.
Madron macht eine Pause, bevor er weiterspricht. »Ich muss mich entschuldigen. Das ist der schlimmste Fall, der je auf meinem Schreibtisch gelandet ist; mein Ton war hier und da vielleicht etwas unangemessen.«
»Nichts für ungut, aber es ist noch nicht vorbei. Ich fahre morgen zurück nach Penzance, um Suzanne zu vernehmen.«
»Warum überlassen Sie das nicht den Kollegen auf dem Festland? Sie wird therapeutisch behandelt werden müssen.«
»Mit Verlaub, Sir, das letzte Verhör sollte meines sein.«
»Stur wie eh und je«, erwidert er seufzend. »Haben Sie schon gehört, dass ich einen Stellvertreter suche?«
»Nein, das ist mir neu.«
»Verglichen mit London ist es hier ruhig, aber Sie könnten für den Posten geeignet sein.«
Sein Vorschlag verschlägt mir die Sprache. Ich hatte nie vor, wieder dauerhaft nach Hause zu kommen, aber mit einem Mal tut sich eine neue Zukunftsperspektive vor mir auf. Ich könnte die stressige Undercover-Arbeit aufgeben und mir hier auf einer kleinen Polizeidienststelle einen schönen Lenz machen.
»Ich habe Verpflichtungen in London, Sir.«
»Denken Sie erst mal darüber nach, absagen können Sie immer noch.«
Er legt auf, bevor ich noch etwas erwidern kann. Ich bin erstaunt, dass der DCI mir einen Job anbietet, nachdem wir so oft aneinandergeraten sind. Es ist jetzt sechsunddreißig Stunden her, dass ich richtig geschlafen habe, aber ich laufe immer noch auf Hochtouren; durch meinen Körper kreist so viel überschüssiges Adrenalin, dass ich mir einbilde, in Rekordzeit einen Marathon laufen zu können. Ich sollte Maggie besuchen, um mir anzuhören, was sie mit ihrem gesunden Menschenverstand dazu sagt. Doch es nagt noch etwas an mir, und ich habe keine andere Wahl, als mich diesem Thema endlich zu stellen.
Es dauert so lange, bis Nina schließlich die Tür öffnet, dass ich schon befürchte, sie sei bereits abgereist. Ihr Gesichtsausdruck ist nichtssagend, nur der Hund freut sich, mich zu sehen, und drückt seine Schnauze in meine Hand.
»Kommst du, um Shadow abzuholen?«
»Nein, um zu reden, Nina.«
»Ich möchte keine weitere Diskussion, das ist mir zu anstrengend«, erwidert sie.
»Das verstehe ich. Ich möchte nur, dass du mir zuhörst.«
Nina führt mich ins Wohnzimmer, wo es noch immer nach Rauch riecht. Ausnahmsweise ist sie einmal nicht die Ruhe selbst; sie spielt nervös mit ihren Fingern, und ich wünschte, ich hätte mich besser vorbereitet. Ich fühle mich wie ein tumber Riese und kriege kein Wort heraus, bis mir wieder einfällt, dass sie Ehrlichkeit schätzt.
»Warum bleibst du nicht noch eine Weile hier bei mir und schaust erst mal, wie es mit uns läuft?«
»Du gehst bald zurück nach London, Ben.«
»Ich bleibe noch mindestens bis zum Frühsommer hier. Jetzt, wo der Fall gelöst ist, wird es hier sehr friedlich sein. Ich kann dir die Inseln zeigen. Du kannst dich entspannen und Geige spielen.«
»So viel hast du noch nie am Stück geredet.« Noch immer keine Spur von einem Lächeln. »Meine Eltern erwarten mich am Wochenende zurück.«
»Besuch sie und komm dann wieder her.«
»Wir kennen uns erst seit ein paar Wochen.«
»Na und?«
Ihr entschlüpft ein Lachen. »Das denkst du dir doch alles gerade erst aus.«
»Ich weiß, was ich will, Nina. Lass uns rausfinden, ob es funktioniert.«
»Ich bin noch nicht so weit. Das siehst du doch, oder?«
»Du wirst dich hier viel besser erholen.« Ich lege die Hand auf ihren Arm. »Und du schläfst gern mit mir.«
»Das kann ich nicht leugnen. Bist du immer so hartnäckig?«
»Nur, wenn mir etwas wirklich wichtig ist.«
Sie tritt einen Schritt zurück. »Lass mich darüber nachdenken.«
»Wie lange brauchst du?«
»Das wird sich zeigen. Shadow kann dir bis dahin Gesellschaft leisten.«
Der Hund schleicht mit eingeklemmtem Schwanz hinter mir her; ihm gefällt dieser Rausschmiss genauso wenig wie mir.
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Rose bringt Sams Zimmer als Erstes in Ordnung. Sie hat das Regal wieder an der Wand befestigt, die Pokale, so gut es ging, repariert und die Flecken aus dem Teppich geschrubbt. Bevor er aus dem Krankenhaus nach Hause kommt, wird sie von ihren mageren Ersparnissen eine neue Matratze für sein Bett kaufen. Seine Gesundheit ist wichtiger als alles, was die Schmuggler zerstört haben. Aber wenn er zurück ist, müssen sie gründlich über seine Zukunft nachdenken. Der Junge muss vollständig gesund werden und dann das machen, wovon er träumt; auch wenn es bedeutet, dass er weggeht.
Sie öffnet die Haustür, um das kalte Sonnenlicht zu betrachten, das die Felder von Tresco segnet und das ruhige Wasser im Sund silbrig schimmern lässt. Zum ersten Mal seit Wochen kann sie frei atmen und saugt die reine Luft ein. Obwohl sie so oft bedroht wurde, muss sie die Insel nun doch nicht verlassen. Wenn der Frühling beginnt, kann sie die Strände wieder nach Flügeltang, Meersalat und Zuckertang absuchen, ohne die ständige Angst im Nacken. Nach dem Ende der langen Winterruhe wird sie auch ihre Bienen versorgen. Während das Licht sich langsam verändert, wird sie plötzlich traurig. Sie vergießt ein paar Tränen über das tote Mädchen und ihren Freund, die ihrer Chancen beraubt wurden, bevor sie zu voller Blüte heranreifen konnten. Wenn sie beten könnte, würde sie jetzt ein gutes Wort für sie einlegen, doch sie hat ihren Glauben schon lange verloren. Also schließt sie stattdessen die Augen und stellt sich die Insel im Hochsommer vor, wenn das Geißblatt in den Hecken blüht, Seeschwalben durch die Luft jagen und die Kinder am Strand Drachen steigen lassen.
Als sie zurück in ihr Cottage tritt, hat Rose ihre Ruhe wiedergefunden und macht sich summend daran, auch den Rest ihres kleinen Reichs wieder in Ordnung zu bringen.
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Der Empfang im Polizeirevier von Penzance ist nicht gerade freundlich, als ich am nächsten Tag dort eintreffe. Die korpulente DCI unbestimmbaren Alters begrüßt mich mit sauertöpfischer Miene. Ihr Namensschild verrät mir, dass sie Kathy Tremayne heißt, aber ich bezweifle, dass wir uns jemals mit Vornamen ansprechen werden.
»Die Reise hätten Sie sich sparen können, Inspector.«
»Ich möchte Suzannes Aussage persönlich hören.«
Sie seufzt schwer. »Das Mädchen ist im Vernehmungsraum. Ihre Eskorte ist ebenfalls da und wartet schon.«
Suzanne wird von einer ganzen Riege von Profis unterstützt: einer jungen Kronanwältin, einem Strafverteidiger und einem Psychiater. Solche Menschen kümmern sich um halbwüchsige Mörder, allerdings meist Jahre zu spät, als könnte man die Uhr zurückdrehen und den entstandenen Schaden ungeschehen machen. Das Mädchen trägt einen blassgrünen Trainingsanzug und wirkt jünger denn je. Ohne Make-up sieht sie aus wie zwölf. Die Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben. Zuerst scheint sie meine Fragen nicht beantworten zu wollen. Doch schließlich schaut sie hoch und fängt flüsternd an zu reden.
»Laura hatte gesagt, wir würden immer zusammenbleiben, aber dann hat sie es sich plötzlich anders überlegt.«
»Und das konntest du nicht akzeptieren?«
»Laura wusste, dass Mum mich dauernd schlägt, aber sie wollte trotzdem weggehen.« In ihrem Gesicht zuckt Wut auf und verschwindet dann wieder.
»Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«
Sie drückt die Hände an ihre Wangen. »Als ich sie an dem Sonntag in ihrem Zimmer singen gehört habe, hatte ich genug. Sie war so glücklich, dass sie weggehen konnte, und es war klar, dass sie nicht mehr davon abzubringen war. Also bin ich ihr am nächsten Morgen aufs Kliff gefolgt, mit Billys Messer unter dem Mantel. Ich wollte ihr drohen, sie zwingen zu bleiben, aber sie stand nur da und hat gegrinst. Ich hab sie auf die Felsen fallen sehen. Das Meer hat sie weggezogen.«
»Und danach?«
»Ich konnte nicht fassen, was ich getan hatte. In der Nacht bin ich zum Strand runter und hab sie auf dem Sand liegen sehen.«
»Und dabei bist du Emma Horden in die Arme gelaufen, stimmt’s?«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich habe einen von den Ohrringen bei ihr gefunden, die Laura trug, als sie starb.«
»Ich hab ihn ihr geschenkt und gesagt, dass sie vergessen soll, was sie gesehen hat.«
»Aber sie war so entsetzt, dass sie es nicht konnte, obwohl sie so vergesslich ist. Bestimmt ist sie auch diejenige gewesen, die mich am Strand angegriffen hat, weil sie mich für den Mörder hielt.« Ich betrachte das tränenüberströmte Gesicht des Mädchens. »Warum hast du mir Botschaften hinterlassen und das Feuer gelegt?«
»Um Sie abzuschrecken. Ich dachte, wenn ich Ihnen genug Angst einjage, hören Sie vielleicht auf zu suchen.«
»Und wie hast du es geschafft, aus dem Haus zu schleichen, ohne dass deine Eltern es bemerkt haben?«
»Die waren zu sehr mit Streiten beschäftigt, um irgendwas mitzukriegen. Ich bin von meinem Zimmer aus an der Regenrinne nach unten geklettert, und genauso bin ich auch wieder reingekommen.«
»Was ist mit Danny passiert?«
»Ich dachte, er wäre draufgekommen, dass ich es war. Darum habe ich am Strand auf ihn gewartet, mit einem Messer aus Mums Schublade, nicht mit dem aus dem Pub. Danach habe ich ihm die Armbanduhr abgenommen und sie Ihnen vor die Tür gelegt.« Sie redet in einer Art Singsang, als würde sie ein Schlaflied vortragen.
»Du hast soeben gestanden, deine Schwester und ihren Freund umgebracht zu haben, Suzanne. Ist dir das bewusst?«
Das Mädchen antwortet nicht. Tränen fallen wie große Regentropfen auf ihre ausgewaschene Trainingshose. Als das Verhör vorbei ist, bin ich vollkommen erschüttert. Normalerweise dauert es Stunden, einen Mörder zu einem Geständnis zu bewegen, aber das Mädchen hat nur eine Viertelstunde gebraucht, um Verbrechen zuzugeben, für die es vielleicht für Jahrzehnte hinter Gitter muss.
Bevor ich das Revier verlasse, bitte ich den hinzugezogenen Psychiater, Dr. Coren, um ein Gespräch. Er ist ein schmächtiger Mann mit ernsten dunklen Augen, buschigen Augenbrauen und einer grauen Einstein-Mähne. Eigentlich widerstrebt es ihm, sich mit mir zu unterhalten. Er befürchtet, dass unser Gespräch seinen Bericht ans Innenministerium beeinflussen könnte, aber ich brauche unbedingt eine Erklärung.
»Ist Suzanne psychisch krank?«, frage ich.
»Wir werden sie umfassenden Untersuchungen unterziehen. Es ist möglich, dass sie unter einer dissoziativen Persönlichkeitsstörung leidet, etwa an Schizophrenie oder einer bipolaren Störung. Aber wenn das zutrifft, dann tritt diese Störung wahrscheinlich nur situationsbezogen auf.«
»Was bedeutet das?«
»So nennt man das, wenn die Symptome auf das Umfeld eines Patienten zurückzuführen sind. Es könnte sich um eine posttraumatische Belastungsstörung handeln, deren Ursache die Gewalt ist, der sie ausgesetzt war.«
Diese Mitteilung bekräftigt den Zusammenhang zwischen Suzannes Taten und denen ihrer Mutter. Jennas Verhalten hat sie gelehrt, Probleme mit Gewalt zu lösen. Auch wenn Suzanne noch nicht strafmündig ist, kann es sein, dass sie Jahre in Betreuungseinrichtungen verbringen muss, bis man sie für resozialisierbar erachtet. Da Jenna für die Kindesmisshandlung eine weitaus kürzere Strafe absitzen muss, erscheint das vergleichsweise unfair. Bei guter Führung kann die Mutter in zwei Jahren entlassen werden. Dass ihre Tochter so viel länger leiden muss, lässt mich an unserem Rechtssystem zweifeln.
Als ich nach Bryher zurückkomme, sind weder Nina noch der Hund irgendwo zu sehen; an den Fenstern meines Hauses in der Hell Bay zieht Nebel vorbei. Als Kind habe ich dieses Wetter geliebt; man konnte sich beim Spielen ausgezeichnet verstecken, aber heute möchte ich lieber gefunden werden.
Ich bin auf halbem Wege zum Gweal Hill, als Shadow aus dem Nebel auf mich zugesprungen kommt. Bald darauf erspähe ich auch Nina; sie ist in ihren dunkelroten Mantel gehüllt und trägt einen Koffer.
»Kommst du, um dich zu verabschieden?«, frage ich.
»Das klingt zu endgültig.« Sie bleibt mehrere Meter vor mir stehen. »Ich muss nach Hause fahren, Ben. Wenn ich noch länger bleibe, endet das in einem Desaster. Ich würde mich in dich verlieben, ohne etwas zu geben zu haben.«
»Das sagst du nur, um mich zu trösten.« Ich versuche zu lächeln, obwohl da, wo einmal mein Magen war, eine große Leere herrscht. »Lass mich wenigstens deinen Koffer tragen.«
Wir laufen zurück zum Kai; der Hund trabt voraus, als wenn nichts wäre.
»Woher weiß er sogar in dichtem Nebel immer, wo es langgeht?«, fragt sie.
»Er lässt sich von seiner Spürnase leiten. Das ist sein größter Vorzug.« Ich betrachte ihr perfektes ovales Gesicht und sehe, dass sie geweint hat. »Möchtest du ihn mitnehmen?«
»Das würde ich nur zu gern, aber er gehört dir.«
»Er steht mehr auf Frauen. Wir sollten ihm die Entscheidung überlassen.«
Als wir am Kai ankommen, schaut sie zu mir hoch. »Besuch mich in Bristol, Ben. Es war nur der falsche Zeitpunkt. Ich möchte, dass wir Freunde bleiben.«
Ich küsse sie statt einer Antwort, weil es unwahrscheinlich ist, dass wir uns jemals wiedersehen. Wenn sie zu Hause ist, beginnt wieder das echte Leben mit Freunden, Patienten und, sobald es ihr bessergeht, auch mit neuen Männern. Arthur kommt, bereit für die Überfahrt nach St. Mary’s, aus dem Haus. Während er alle Vorbereitungen zum Ablegen trifft, schaue ich auf Shadow hinab.
»Bleibst du oder gehst du?«
Er läuft laut winselnd im Kreis herum, bevor er schließlich auf die Fähre springt. Sofort wird mir noch schwerer ums Herz, aber ich kann es ihm nicht verübeln. Ich würde dasselbe tun an seiner Stelle. Nina gibt mir einen Kuss auf die Wange und geht dann an Bord. Um nicht mitansehen zu müssen, wie sie in der Ferne entschwindet, wende ich mich sofort um und gehe.
Ich betrete die Werft meines Onkels, ohne ihn zu grüßen. Er ist gerade auf den Knien und lackiert den Bootskiel. Zum Glück erfasst er mit einem Blick meine Laune und reicht mir schweigend einen Pinsel. Es tut gut, etwas mit den Händen zu machen, denn es lenkt mich ab. Nach ein paar Stunden erfinde ich eine Ausrede und gehe. Ich brauche jetzt einen langen Spaziergang. Nachdem ich zehn Minuten am Strand entlanggewandert bin, höre ich hinter mir den Kies knirschen und blicke mich um. Shadow kommt auf mich zugerannt. Sein Fell ist klatschnass, und er hechelt laut. Er muss von der Fähre gesprungen und zurück zum Ufer geschwommen sein, weil er sich anscheinend für Lassie hält.
»Na, wie viele Kilometer hat es gedauert, bis du es dir anders überlegt hast?«
Ich reibe das Salzwasser aus seinem schmalen Gesicht, wobei er mich aus eisblauen Augen beobachtet. Es verbirgt sich wohl doch so etwas wie Zuneigung hinter diesem kühlen Blick. Meine Laune hebt sich, als der Wind vom Atlantik auffrischt; er ist wärmer geworden, doch seine Kraft erinnert mich an die Winter meiner Kindheit, in denen er mich regelrecht umwehen konnte. Aus dem Nebel taucht Cromwell’s Castle auf und verschwindet dann wieder, wie um zu beweisen, dass nichts bleibt, wie es ist. Wenigstens der Hund hat sich für mich entschieden. Der Fall ist gelöst, und ein Monat harte Arbeit in Rays Werkstatt wird mir helfen, wieder klar zu denken. Außerdem habe ich jetzt zwei Jobs zur Auswahl, aber das ist mir im Augenblick egal. Maggie wird mir heute Abend im The Rock zusammen mit ihrem Cranberrysaft auch eine Portion Insel-Philosophie servieren. Kopf hoch, wird sie sagen; egal, was das Leben für uns bereithält, wir lassen uns nicht unterkriegen.
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Dann lesen Sie gleich weiter – hier die exklusive 
Leseprobe zum zweiten Band der Scilly-Inseln-Serie.
 
Im Frühjahr 2020 überall da, wo es Bücher gibt
Es ist Mitternacht, als die Frau den steilen Tregarthen Hill hinabsteigt. Mit einem Seesack über der Schulter folgt sie dem steinigen Pfad. Eine warme Brise streicht über ihre Haut, doch sie ist angespannt. Auf halbem Weg macht sie eine Verschnaufpause und schaut zu dem Grabhügel aus Granitsteinen hinauf, der über der Bucht aufragt wie die Silhouette eines Riesen. Als sie unten am Strand ist, fühlt sie sich plötzlich beobachtet, aber das muss Einbildung sein. Wenn ihr jemand gefolgt wäre, hätte sie Schritte hinter sich gehört. Die Frau holt tief Luft, und mit Blick auf das Mondlicht, das sich im Atlantik spiegelt, erinnert sie sich daran, warum sie dieses Risiko eingehen muss. Die Familie braucht ihre Hilfe, sie hat keine andere Wahl, und die Flut kommt bereits näher. Wenn sie schnell arbeitet, hat sie genug Zeit, ihre Aufgabe zu erledigen, bevor die herandrängenden Wassermassen die Höhle überschwemmen. 
Sie schiebt sich seitlich durch einen Spalt im Felsen. Mit jedem Schritt, den sie macht, wird es kälter. Die riesige Höhle erfüllt sie mit Ehrfurcht; der Lichtkegel ihrer Taschenlampe wandert über die vom Meer ausgewaschenen Wände, die so hoch aufragen wie das Mittelschiff einer Kathedrale. Der penetrante Geruch nach Algen, Salzwasser und alten Geheimnissen berauscht sie. Als ihr Blick auf das schwarze Wasser zu ihren Füßen fällt, muss sie an die Geschichte dieses Ortes denken: Hier wurden Piraten hingerichtet, die Schmugglern ihre Fracht geraubt hatten, und seither geistern sie in den Schatten der Höhle herum. Die Frau unterdrückt ein Schaudern, dann holt sie ihren Taucheranzug und die Maske; beides hatte sie vor einigen Tagen mit Haken an der Wand befestigt, damit die Flut es nicht wegschwemmt. Sie überprüft die Anzeige ihres Finimeters und schiebt sich den Atemregler zwischen die Zähne. Anschließend nimmt sie das Päckchen aus ihrem Seesack und lässt sich rückwärts ins Wasser fallen. Nachdem sie Hunderte Male allein getaucht ist, weiß sie, wie man unnötige Risiken vermeidet. Jetzt kann sie nichts mehr aus der Ruhe bringen, es existieren nur noch der gleichmäßige Rhythmus ihres Atems und das Licht ihrer Lampe, das die samtige Finsternis durchdringt. Eine Minute lang lässt sie sich einfach treiben und genießt die Einsamkeit. Nur wenige andere Taucher haben je die Schönheit dieser verborgenen Spalte in der Erdoberfläche tief unter dem Meeresspiegel genossen.
Die Frau weiß, dass es gefährlich ist, sich ablenken zu lassen. In zwanzig Metern Tiefe hält sie inne, um den Flaschendruck zu kontrollieren. Der Strahl ihrer Kopflampe erfasst Katzengoldkörner im Granit, die glitzern wie Sternenstaub. Ihre Finger gleiten durch das klare Wasser, sie erspäht die vertraute Öffnung im Gestein und steckt das Päckchen an einer Stelle hinein, wo es leicht zu finden ist. Als sie sich wieder an den Aufstieg macht, flackert tief unten ein Licht auf und erlischt wieder. Das muss eine Reflexion gewesen sein; die Tiefe unter ihr scheint endlos, das Wasser ist ein sattes, undurchdringliches Schwarz.
Die Frau schwimmt mit kraftvollen Zügen zurück an die Oberfläche. Erleichterung treibt sie an. In den nächsten Tagen braucht sie nicht wieder hier hinabzutauchen, und heute Nacht wird sie gut schlafen – denn sie weiß, dass sie das Richtige getan hat.
Sie will gerade zurück auf die Felsen klettern, als etwas sie mit solcher Wucht trifft, dass sie vor Schreck erstarrt. Jemand zerrt ihr den Atemregler aus dem Mund und die Maske vom Kopf, die Lampe fällt ins Wasser und zerreißt im Herabsinken die Dunkelheit. Die Frau will um sich schlagen, aber der Angreifer hat ihre Schultern gepackt, so dass sie nur wild mit den Armen rudert. Als sie wieder unter Wasser gedrückt wird, nähert sich ihr ein Gesicht, dessen Vertrautheit zu schockierend ist, als dass sie es wahrhaben will. Sie kämpft hart, aber all die jahrelang geübten Atemtechniken nützen nichts, wenn die Lunge leer ist. Noch einmal durchbrechen die Fäuste der Frau die Wasseroberfläche, dann wird ihr ein kalter Gegenstand in den Mund gerammt, und an die Stelle ihrer Angst treten Erinnerungsbilder. Sie hat das Gesicht ihrer Tochter vor Augen, als ein rasender Schmerz ihr die Sinne raubt und sie reglos auf dem Wasser treibt.
1
Montag, 11. Mai

Mein freier Tag beginnt damit, dass der Hund mich aus dem Schlaf reißt. Um sechs Uhr morgens kratzt etwas Raues über meine Wange, und als ich die Augen aufschlage, rekelt Shadow sich auf dem Kissen, die Pfote schwer auf meiner Brust.
»Geh runter, du Höllenhund!«
Ich setze mich ruckartig auf, um nicht vollgesabbert zu werden, und frage mich, wie er es schon wieder geschafft hat, ins Schlafzimmer zu kommen. Shadow, ein schlanker grauer Wolfshund mit eisblauen Augen, stiehlt sich davon, um meinem Zorn zu entgehen. Ich stehe auf und fluche laut, weil dieser lästige Köter mir das Ausschlafen vermasselt hat. Shadow wurde mir von einer ehemaligen Kollegin vermacht, und meine Loyalität verbietet es mir, ihn ins Tierheim zu geben, obwohl ich manchmal wirklich Lust dazu hätte. Als ich die Haustür aufmache, kann ich unmöglich weiter wütend sein. Der Hund tollt durch die Dünen, und das Cottage füllt sich mit der saubersten Luft dieses Planeten.
Anfang Mai ist es auf Bryher am schönsten, dann sind die Strände noch nicht von Tagesausflüglern bevölkert, die jeden Vogel, jede Blume und jeden Stein fotografieren. Heute Morgen ist keine Menschenseele hier. Über mir kreisen Schwalbenmöwen, und der Atlantik liegt azurblau und ruhig da; es gibt keine Spur mehr von den Stürmen, die den ganzen Winter über auf die Westküste der Insel eingedroschen haben. Wegen dieser Aussicht habe ich meinen Job als Mordermittler in London an den Nagel gehängt und bin zurück auf die Insel gezogen. Als Kind habe ich die besondere Qualität des Lichts hier für selbstverständlich gehalten; erst jetzt weiß ich zu schätzen, wie es die Landschaft zum Leuchten bringt. Kein Gebäude verschandelt die Gegend, einmal abgesehen von dem würfelförmigen Hotel, das zehn Fußminuten entfernt auf der anderen Seite der Hell Bay liegt. Mein Haus ist weitaus bescheidener. Der eingeschossige Kasten aus Granit wurde von meinem Großvater erbaut, und als seine Kinder kamen, hat er rechts und links noch Räume angefügt. Seit den Orkanen im letzten Monat ist das Schieferdach reparaturbedürftig, aber ich muss meine Heimwerkerambitionen erst einmal zurückstellen. Ich schulde meinem Onkel Ray einen Tag Arbeit für die vielen Stunden, in denen er auf den Hund aufgepasst hat, und wenn ich früh anfange, habe ich nachher noch Zeit, schwimmen zu gehen.
Ich will gerade aufbrechen, als mein Blick auf den ungeöffneten Brief auf dem Küchentisch fällt. Mein Name und mein Titel stehen in Druckbuchstaben auf dem Umschlag – Detective Inspector Benesek Kitto –, und ich kann mir denken, was er enthält: eine Vorladung vom Polizeipräsidium in Penzance. Ich soll mich zu einem Termin dort einfinden, bei dem entschieden wird, ob ich nach meiner Probezeit stellvertretender Leiter der Polizeidienststelle der Scilly-Inseln bleibe. Ich habe drei Monate lang brav alle meine Pflichten erfüllt, aber die Entscheidung liegt nicht bei mir.
Mit Shadow im Schlepptau durchquere ich auf dem kürzesten Weg die Insel über den Shipman Head Down in Richtung Osten. Die Landschaft hier ist wild, mit Farnen und Heidekraut bedeckt, die Weiden sind von Bruchsteinmauern umgeben, und im Gras sprießen überall Blumen. Wenn meine Mutter noch leben würde, könnte sie jede einzelne benennen, aber ich kenne nur noch die essbaren: Bärlauch, Petersilie und Meerfenchel. Ich komme durchs Dorf, das noch im Tiefschlaf liegt, passiere das Gemeindezentrum mit den hässlichen gelben Mauern und die Cottages, die eng beieinander stehen wie alte Klatschweiber. Als ich die Ostküste erreiche, bewundere ich zunächst das neue Schild über der kleinen Bootswerft meines Onkels. Ray Kittos Name steht da in nüchternen schwarzen Buchstaben, klar und kompromisslos wie der Mann selbst. Durch die Mauern höre ich lautes Hämmern, er ist also schon bei der Arbeit. Der Geruch von Terpentin, Teer und Leinölfirnis in der Luft versetzt mich zurück in meine Kindheit, in der ich davon träumte, Schiffsbauer zu werden.
»Melde mich zum Dienst, Ray«, rufe ich.
Mein Onkel kommt in einem Overall voller Farbflecken unter dem umgedrehten Rumpf eines Gig-Ruderbootes hervor. Es ist, als würde ich mich selbst in dreißig Jahren sehen, wenn ich in meinen Sechzigern bin. Ray reicht fast an meine ein Meter dreiundneunzig heran, und sein kantiges Gesicht hat die gleiche Form wie meins, nur sein dichtes schwarzes Haar ist nicht mehr schwarz, sondern silbergrau. Er schaut weniger ernst drein als sonst, so als könnte er sich entgegen seiner lebenslangen Angewohnheit eventuell ein Grinsen erlauben.
»Du bist früh dran, Ben. Sag bloß, du willst dir ausnahmsweise mal die Hände schmutzig machen?«
»Wenn’s sein muss. Was ist denn mit dem Boot da passiert?« Der Bug sieht ramponiert aus, die Planken aus Elmenholz sind splittrig, doch der schmale Rumpf ist noch immer wunderschön und gerade breit genug, um zwei Ruderern nebeneinander Platz zu bieten. Gig-Rennen haben auf den Scilly-Inseln seit Jahrhunderten Tradition, und die Boote wurden seit der Invasion der Wikinger kaum verändert.
»Es muss ausgebessert und neu lackiert werden, bevor die Rennsaison losgeht.« Er mustert mich eingehend. »Kannst du gleich loslegen?«
»Lieber hätte ich zuerst ein richtiges Frühstück.«
»Essen kannst du später. Bring schon mal die neue Lieferung rein, ja?«
Auf dem Kai, der vom Hintereingang der Bootswerft direkt zum Meer führt, liegt eine ganze Schiffsladung Material. Drei Kisten stehen nebeneinander, deren Inhalt darauf wartet, in Rays Lager transportiert zu werden. Es braucht viel Muskelkraft und Geduld, Eimer mit Farbe und flüssigem Silikon erst auf einen Rollwagen und dann im Lagerraum ins Regal zu hieven, aber von der körperlichen Arbeit bekomme ich einen klaren Kopf. Ich habe schon vor Wochen aufgehört, auf die Zeit zu achten, denn auf den Inseln ticken die Uhren anders als in London. Die Tage vergehen hier in einem anderen Tempo; alles dauert so lange, wie es eben dauert. Die Sonne wärmt meine Haut, während ich die nächste Fuhre hole. Mir knurrt der Magen vor Hunger, doch die Szenerie hier draußen ist eine gute Ablenkung. Fischerboote kehren mit Frachträumen voller Krabbenreusen und Hummerkörbe von ihren frühmorgendlichen Ausfahrten zurück. Viele davon sind vor Jahren von Ray gebaut worden. Damals halfen ihm noch angestellte Schiffszimmerleute dabei, Boote mit schweren Eichenrahmen und Lärchenholzbeplankung zu konstruieren, die stabil genug sind, um den heftigsten Stürmen standzuhalten. Mit der Hand über den Augen schaue ich zu, wie sie gegen die Meeresströmung im New Grimbsy Sund ankämpfen, als mich plötzlich ein komisches Gefühl beschleicht.
Denn während die anderen Boote nach St. Mary’s weitertuckern, um ihren Fang dort zu verkaufen, hält eines aus der Flotte, schwarzen Rauch ausstoßend, in voller Fahrt direkt auf den Kai zu. Es ist Denny Cardews Tresco Lass, ein traditionelles Fischerboot, dessen rote Farbe an den Seiten schon abblättert. Auf den Inseln leben so wenige Leute, dass ich trotz meiner zehn Jahre auf dem Festland noch fast jeden Bewohner mit Namen kenne. Mit Cardew selbst hatte ich zwar nie persönlich zu tun, aber sein Sohn war vor zwanzig Jahren mit mir in einer Klasse. Ich habe den Fischer als stillen Mann in Erinnerung, der gern im New Inn Fußball geschaut hat, wo seine Frau hinter der Bar arbeitete; heute wirkt Denny allerdings weniger ruhig. Schon aus hundert Metern Entfernung winkt er mir hektisch zu. Als sein Boot näher kommt, kann ich sehen, dass das Deck mal einen neuen Anstrich vertragen könnte, und das Seitenfenster des Ruderhauses hat einen Sprung.
Ich laufe über den Kai, um ihm beim Anlegen zu helfen, und Cardew stolpert auf den Pier. Denny ist in seinen Fünfzigern, hat eine kräftige Statur und hellbraune Haare, die bis zum Kragen gehen; seine Haut ist von einem Leben auf stürmischer See wettergegerbt. Es ist nicht zu erkennen, ob der Mann vor Aufregung so atemlos ist oder weil er schwer an seinem Übergewicht trägt, das wie ein Rettungsring um seinen Bauch liegt. Aus seinem Mund schlägt mir ein Schwall Wörter entgegen.
»Nördlich von hier liegt was im Wasser. Ich war da, um die Hummerkörbe einzusammeln, da hab ich’s gesehen.« Seine graubraunen Augen sind weit aufgerissen vor Panik. »Ein Toter, vor Piper’s Hole.«
»Bist du sicher?«
»Absolut. Bin fast gegen die Felsen gekracht, so dicht bin ich rangefahren.«
Sein Ton ist dringlich, aber ich bin skeptisch. Auf St. Agnes hat letzte Woche eine Frau behauptet, eine Leiche läge vor der Küste auf einem Felsen. Die entpuppte sich dann aber als eine graue Robbe, die fröhlich ein Sonnenbad nahm. An Dennys angespannter Miene erkenne ich, dass er sich sicher ist. Da die Küstenwache eine Stunde bis hierher brauchen würde, war’s das schon wieder mit meinem freien Tag.
»Na, dann los«, antworte ich. »Zeig mir die Stelle.«
Ray tritt aus der Werkstatt, als ich über die Köderboxen an Deck von Dennys Boot hinwegsteige. Der Hund versucht, an Bord zu springen, aber ich lasse ihn auf dem Kai zurück, wo er winselnd um Rays Füße streicht. Mein Onkel beobachtet mit resignierter Miene, wie wir davonfahren. Er hat sich inzwischen daran gewöhnt, dass ich oft kurzfristig absagen oder schnell wegmuss, wenn wir verabredet sind. Dabei würde ich mich für die Unterstützung, die er mir seit meiner Rückkehr leistet, wirklich gern erkenntlich zeigen.
Denny Cardew ist blass unter seiner ganzjährigen Sonnenbräune und völlig auf die Rückfahrt konzentriert. Während wir den schmalen Kanal zwischen Bryher und Tresco durchqueren, gibt das Schweigen des Fischers mir Zeit, die Landschaft vom Ruderhaus aus zu betrachten. Als das Boot an der Westküste von Tresco vorbeijagt, ragt Cromwell’s Castle über uns auf, dessen alter Mauerring auch nach vierhundert Jahren noch intakt ist. Tresco ist größer als Bryher und von einer herben Schönheit; die Weizenfelder der Insel ziehen sich bis ans Ufer hinunter, doch Felsnasen aus Granit rauen die Küste auf, und die Braiden Steps führen wie eine für Riesen erbaute Treppe ins Meer hinein.
Cardew steuert zwischen Felspfeilern auf den nördlichsten Punkt Trescos zu. Als wir aufs offene Wasser kommen und nicht mehr vor dem Atlantikwind geschützt sind, prügeln die Wellen regelrecht auf das Boot ein. Ein paar hundert Meter entfernt erhebt sich Kettle Island aus dem Wasser. Die Insel hat ihren Namen – Kessel – von den heftigen Strömungen, die das Meer um sie herum aufwühlen wie brodelndes Wasser. Ich beobachte einen Schwarm Tölpel und Tordalken, die in den Himmel aufsteigen, dann zurückfliegen und sich wieder auf der felsigen Oberfläche niederlassen.
»Da drüben!«, sagt Cardew, als wir uns Piper’s Hole nähern. »Ich fahre so dicht ran, wie ich kann.«
Im Schatten von Tregarthen Hill bewegt sich das Fischerboot vorsichtig auf das Kliff zu. Aus der Ferne ist der Eingang von Piper’s Hole nur eine Spalte im Felsen. Wer sich hier nicht auskennt, würde nie darauf kommen, dass die Höhle überhaupt existiert; sie ist nur bei Ebbe zugänglich, wenn man den Hang hinuntersteigen oder mit einem Boot bis ans Ufer fahren kann. Im Augenblick wird sie komplett unter Wasser stehen, und meine Gedanken wandern zurück zu einer Inselbewohnerin, die im letzten Jahr darin durch eine Springflut ums Leben kam.
Ich schaue wieder zum Kliff, sehe jedoch nur Wellen, die sich an den Felsen brechen, und Möwen, die aufgereiht auf einem Vorsprung sitzen. Es vergehen mehrere Minuten, bis ich am Fuß der Felswand etwas Schwarzes entdecke, das mit jeder Welle hin und her geschaukelt wird. Mir zieht sich bei dem Anblick der Magen zusammen.
»Kannst du mich auf den Felsen absetzen, Denny?«
Cardew wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Du wirst springen müssen. Ich laufe auf Grund, wenn ich zu dicht ranfahre.«
»Gut, dass ich lange Beine habe.«
Mit Herzklopfen beobachte ich, wie das Boot auf dem Wasser hin und her schlingert und dem Kliff dabei immer näher kommt. Stelle ich mich ungeschickt an und das Boot wird von der nächsten hohen Welle erfasst, werde ich an den Felsen zerquetscht. Ich passe einen günstigen Moment mit schwächerem Seegang ab, lande hart auf einer Felsnase und klammere mich an deren nasse Oberfläche. Die glatten Sohlen meiner Turnschuhe rutschen über den Algenfilm, als ich über das Granitgestein klettere. Ich gebe Cardew mit hochgerecktem Daumen zu verstehen, dass alles in Ordnung ist, und wende mich dann der zerklüfteten Felswand vor mir zu. An ihrem Fuß treibt ein Mensch auf der Wasseroberfläche. Er trägt eine Taucherausrüstung und ist zu weit weg, als dass ich ihn erreichen könnte. Ich weiß nicht, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, aber warum er noch auf dem Wasser treibt, ist gut zu erkennen: Die Druckluftflasche auf dem Rücken der Leiche hat sich am Eingang zu Piper’s Hole zwischen den Felsen verhakt und hält sie dort fest.
Ich hole mein Handy aus der Hosentasche und rufe Eddie Nickell an. Der junge Constable hört schweigend zu, während ich ihn anweise, eine Polizeibarkasse von St. Mary’s herzuschicken. Sie wird in der Nähe Anker setzen müssen, bis die Flut zurückweicht und die Leiche an Bord gehoben werden kann. Die Brecher, die gegen die Felsen schlagen, sind jetzt höher als zuvor, doch die Tresco Lass schaukelt noch immer in zehn Metern Entfernung auf den hohen Wellen. Ich schwenke beide Arme durch die Luft, um Cardew zu bedeuten, dass er wegfahren soll, bevor sein Boot Schaden nimmt, aber er schüttelt energisch den Kopf. Ich muss grinsen. Der Fischer ist ein typischer Insulaner. Er weigert sich, einen gestrandeten Mann allein zurückzulassen, selbst wenn seine Lebensgrundlage dadurch bedroht ist. Wohl wissend, dass eine unbequeme Wartezeit vor mir liegt, wende ich der sprühenden Gischt den Rücken zu. Es kann noch eine ganze Stunde dauern, bis der Wasserstand so weit absinkt, dass ich an die Leiche herankomme. Als ich erneut zu ihr hinschaue, dreht sie sich mit jeder Welle um sich selbst, hilflos wie ein Stück Treibholz.
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